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    Buch


    Zoe ist endlich frei: Sie ist der Gemeinschaft – in der die Menschen kontrolliert und ihre Gefühle systematisch unterdrückt werden – knapp entkommen. Nun versteckt sie sich in einem Camp, wo sie mit anderen Rebellen ihre übernatürlichen Kräfte trainiert und sich auf den Kampf gegen die Gemeinschaft vorbereitet. Doch Zoe hat große Schwierigkeiten, die Kontrolle über ihre Gabe zu erlangen. Gleichzeitig wird die Lage der Rebellen immer bedrohlicher, denn ihre Widersacher sind stets einen Schritt voraus. Als sich im Camp fatale Zwischenfälle häufen, beschleicht Zoe ein unheimlicher Verdacht: Lauert die allergrößte Bedrohung vielleicht bereits mitten unter ihnen?
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    Für Dragos. Durch dich habe ich gelernt,

    über die Liebe zu schreiben.

  


  
    1. KAPITEL


    Mein Herz pochte mir bis in die Ohren. Das unbekannte Geräusch, durch die Wand gedämpft, war gerade laut genug, dass ich es über meinen flachen, panikerfüllten Atemzügen noch wahrnehmen konnte. Ich setzte mich in meinem Hochbett auf und hielt einen Moment inne, um zu lauschen, bevor ich vorsichtig über die Leiter nach unten kletterte. Meine bloßen Füße berührten den kalten Boden. Ich hatte kaum Platz zum Stehen, war eingezwängt zwischen dem Laufband, das man aus der Wand klappen konnte, sowie der Dusche und der Toilette, die sich am Fußende meines Betts befanden.


    Ich bewegte mich lautlos. Lediglich zwei Leute dort draußen im Labor waren eingeweiht, dass ich mich direkt hinter einer der Wände verbarg, und ich konnte nur hoffen, dass nicht ausgerechnet heute der Tag war, an dem es auch die übrigen herausfanden. Mein Leben hing davon ab. Der Widerstand hatte die winzige Kammer mit viel Mühe aus sämtlichen Plänen entfernt. Offiziell existierte dieser Raum nicht, genau wie ich selbst.


    Ich blieb stehen, mein Ohr nur Zentimeter von der Wand entfernt. In den drei Monaten, in denen ich mich nun schon in diesem engen Raum versteckte, waren mir sämtliche Geräusche vertraut geworden. Ich hatte mich nicht nur an sie gewöhnt, sie zu identifizieren war auch eine Sache des Überlebens. Ich stand still da, konzentrierte mich erneut auf das rhythmische Klick-Klick-Klick.


    Ich lehnte meine Stirn gegen die Wand, stieß den Atem aus, den ich unwillkürlich angehalten hatte. Es war doch bloß ein ganz gewöhnliches Geräusch, eine normale Veränderung im perfekt regulierten Luftsystem. Ich hätte es wissen müssen. Dieses Labor war einer der wenigen Orte, die über solch ein ausgeklügeltes Luftfiltersystem verfügten, wie ich es brauchte, um überleben zu können. Es arbeitete präzise wie ein Uhrwerk. Ohne diese Filterung würde mich beinahe jedes Allergen auf der Oberwelt fast sofort umbringen.


    Ich schloss die Augen, und mein Herzschlag verlangsamte sich. Es war bemerkenswert, wie schnell ich zwischen Alarmbereitschaft und kompletter Entspannung umschalten konnte. Auch eine Frage der Gewohnheit.


    Ich kletterte langsam wieder nach oben in mein Bett. Diese Kammer mochte zwar mein sicherer Schutzhafen sein, aber manchmal kam sie mir eher wie ein Gefängnis vor. Das Bett war zu kurz, um sich ganz auszustrecken, und die Decke zu niedrig, um sich richtig aufzusetzen. Die Enge war erdrückend. Manchmal, wenn ich die Wände anstarrte, schienen sie plötzlich näher zu kommen, so als schließe sich der Raum Zentimeter für Zentimeter enger um mich.


    Tagsüber schlief ich, so lange ich nur konnte, aber dennoch dehnten sich die Stunden endlos vor mir. Vor Kurzem hatte ich damit begonnen, die Tage in handlichere Halbstundenabschnitte zu unterteilen, um mich nicht mehr so sehr von der öden und schmerzlichen Monotonie überwältigen zu lassen: Dann zeichnete ich, joggte auf dem Laufband, faltete meine Kleidungsstücke auseinander und wieder zusammen, lief in dem schmalen Bereich auf und ab, zählte sämtliche Gegenstände im Raum, studierte die Geschichtstexte, die die Rebellen mir überlassen hatten – Texte über das, was tatsächlich geschehen war, nicht die Lügen, die wir in der Gemeinschaft gelernt hatten. Und ich übte, ewig und immer wieder.


    In den frühen Morgenstunden verbrachte ich unzählige Halbstundenabschnitte damit, auf den kühlen Deckenstreifen über mir zu starren und zu beobachten, wie die dünne Schnur, die aus dem Luftschacht hing, sich in der allergenfreien Luft hin und her bewegte. Es machte mich wahnsinnig, hier zu sitzen und zu wissen, dass Adrien und die anderen vom Widerstand gegen die Kanzlerin und die Gemeinschaft kämpften, während ich in diesem winzigen Raum wie in einem Käfig steckte. Ich war es so leid, die hilflose Gefangene zu sein. Ich wollte dort draußen bei ihnen sein.


    Ich schloss die Augen und schluckte.


    Am allermeisten aber wollte ich das Gefühl haben, wieder über mich selbst bestimmen zu können. Wenigstens ein bisschen. Als wir aus der Gemeinschaft geflohen waren, hatte ich in die Körper anderer gegriffen und die in ihre Gehirne implantierte Hardware mit meiner telekinetischen Kraft zerquetscht. Ich hatte die schweren Türen, die uns einschlossen, aus ihren Laufschienen gerissen. Doch nun …


    Nun war meine Kraft zu nichts nütze, egal, wie sehr ich übte – oder es zumindest versuchte. Ich konnte mein Tablet dreißig Minuten lang anstarren und versuchen, es mit meinem Willen dazu zu bringen, sich ein paar Zentimeter zu bewegen, doch nichts tat sich. Nicht, weil meine Kraft geschwunden wäre. Im Gegenteil – ich verfügte über zu viel davon. Auch in eben diesem Moment konnte ich spüren, wie sie sich in mir ausdehnte, gegen meine Augen drückte und meine Finger zittern ließ. Aber ich vermochte sie nie in eine bestimmte Richtung zu lenken. Und manchmal, wenn sich zu viel Kraft in mir aufgestaut hatte, brach sie aus mir heraus wie ein brodelnder Geysir.


    Ich schüttelte meine zuckende Hand und ballte sie dann zur Faust. Ich wollte nicht länger darüber nachdenken. Stattdessen stützte ich mich auf den Ellbogen und betrachtete die Zeichnungen, die die Wand neben meinem Bett bedeckten. Mom, Dad, mein jüngerer Bruder Markan. Die Leute, die ich zurückgelassen hatte. Und die, die ich verloren hatte. Max.


    Ich streckte die Hand aus und berührte Max’ Porträt. Ich hatte ihn einzufangen versucht, wie er damals aussah, als wir uns kennenlernten. Als alles noch einfacher war und wir Freunde wurden. Wir waren beide Zombies, Bewohner der Gemeinschaft, die uns unter strikter Kontrolle hielt, indem sie uns in die Verbindung zwang, den Link: durch Hardware, die uns eingepflanzt wurde und die sämtliche Emotionen unterdrückte.


    Die Gemeinschaft war ein gefährlicher Ort für jeden, dem es gelang, sich zu befreien, aber irgendwie hatten wir zueinandergefunden. Wir beschützten uns gegenseitig, während wir diese unglaublichen neuen Kräfte erkundeten, die sich bei denjenigen, die sich aus dem Link zu lösen vermochten, quasi als Nebeneffekt entwickelten. Ich hatte Max vertraut, noch bevor ich richtig verstand, was »Vertrauen« überhaupt bedeutete.


    Doch das war nun schon ziemlich lange her. Bevor ich lernte, dass jemand, den du zu kennen glaubst, dir ins Gesicht blicken und dich dabei anlügen kann.


    Ich dachte an jenes letzte Mal, als ich Max sah, kurz nachdem ich herausfand, dass er die ganze Zeit als Überwacher für die Kanzlerin spioniert hatte. Er war ein Informant, denunzierte Leute, die sich genau wie wir aus dem Link lösen konnten, sodass sie gefangen genommen und »repariert« oder, schlimmer noch, deaktiviert wurden. Und er hatte nicht das kleinste bisschen Reue deswegen gezeigt.


    »Ich wollte dich vor allem beschützen«, hatte er gesagt. »Wir hätten ein Leben geführt, schöner als in deinen schönsten Träumen, du und ich, für immer zusammen. Es wäre perfekt gewesen.« Dann hatte seine Stimme einen bitteren Tonfall angenommen. »Du hättest mir gehören sollen.«


    Mein Gesicht brannte bei dieser Erinnerung, und ich schüttelte den Kopf. Ich erinnerte mich an den Abscheu, der sich auf seinem Gesicht zeigte, als ich ihn bat, mit uns zu fliehen.


    »Wozu? Um mich eurer kleinen Bande von Widerstandskämpfern anzuschließen? Um jeden Tag zuzusehen, wie jemand anders das Leben lebt, das ich mir immer mit dir gewünscht habe? Nein, lieber nicht.«


    Es war eine Wunde, die ich immer wieder aufriss und in die ich stets von neuem Salz streute. Es quälte mich, mich daran zu erinnern, und jedes Mal, wenn ich mir seine Worte ins Gedächtnis rief, loderte frischer Zorn heiß in mir auf.


    Aber die Wahrheit war, ich brauchte diesen Zorn genau wie den Schmerz. Ich stieß ihn tief in meine Brust wie einen Anker, an dem ich mich festhalten konnte. Er erinnerte mich daran, dass ich immer noch lebendig war, auch wenn diese Kammer sich manchmal wie ein Grab anfühlte. Dass ich frei war und dass schon bald der Tag kommen würde, an dem ich mich endlich den anderen anschließen konnte, um gegen die vielen Ungerechtigkeiten anzukämpfen, die uns versklavt hatten.


    Ich wandte den Blick von Max’ Bild ab und richtete ihn auf jenes andere Gesicht, das am häufigsten auf meinen Zeichnungen auftauchte. Adrien, mit jenem Lächeln, das er ganz allein für mich reserviert hatte, wenn niemand uns beobachtete. Ich seufzte. Seins war das einzige Porträt an meiner Wand, bei dessen Anblick ich kein Bedauern empfand.


    Es war Ewigkeiten her, dass ich ihn zuletzt gesehen hatte, als er auf der Durchreise zur »Foundation« war. Sie sollte als Schule für alle Unverbundenen dienen, und, am allerbesten, sie würde über das gleiche Luftfiltersystem verfügen wie dieses Forschungslabor hier. Ich würde dort mit Adrien zusammen sein und ohne Furcht atmen können, brauchte keine Angst mehr zu haben, dass ich bei jedem Laut, den ich machte, entdeckt und getötet werden könnte.


    Als ich die Hand hob, um Adriens Gesichtszüge nachzuziehen, lief ein leichtes Zittern durch meine Finger. Ich hatte es schon die ganze Nacht über gespürt, zuerst in meinen Oberschenkeln und nun in meiner Hand. Furcht blitzte in mir auf.


    Nicht schon wieder. Es durfte eigentlich nicht so bald erneut passieren.


    Ich öffnete und schloss meine Finger, ballte dann die Hand zur Faust, und das Zittern erstarb. Ich schluckte, versuchte meine wachsende Angst zu besänftigen. Wochenlang hatte ich es nicht geschafft, meine telekinetischen Kräfte in die richtige Richtung zu lenken, und die Macht wütete wie ein wildes Tier unter meiner Haut, schlug ihre Krallen in mich. Adrien bezeichnete die Kräfte von uns Unverbundenen stets als eine Gabe, doch in mir wuchs der Verdacht, dass er sich gewaltig irrte.


    Ich schaltete das Licht aus und schmiegte mich in mein Kissen. Unsere Gehirne mochten zwar übermenschliche Fähigkeiten entwickelt haben, doch was, wenn unsere Körper nicht mitzuhalten vermochten? Vielleicht waren wir zu zerbrechlich, um eine solche Kraft in uns beherbergen zu können. Vielleicht waren unsere Gaben in Wirklichkeit ein Fluch.


    Ich hatte höchstens ein paar Minuten geschlafen, als ich davon wach wurde, dass meine Fingerknöchel immer wieder gegen meine Wange schlugen.


    »Verdammt«, murmelte ich, plötzlich hellwach. Das Zittern in meinem Arm ließ nicht nach, kroch nun auch noch in die Schulter hoch. Das typische Summen meiner Kraft klang immer lauter in meinen Ohren, bis es zu einem durchdringenden Kreischen wurde.


    »Nein, nein, nein«, flüsterte ich. Ich schaltete das Licht wieder ein und kletterte ungelenk aus meinem Bett. Ich blickte auf die Uhr, die über meinem Kopf an der Wand hing. Der Arbeitstag im Labor hatte vor einer Stunde begonnen. Irgendwie musste ich verhindern, dass es zu einem ungebremsten Ausbruch meiner Kraft kam, sonst würde ich mit Sicherheit entdeckt werden.


    Als meine Gabe zum ersten Mal außer Kontrolle geriet, hatte ich Glück gehabt: Es war mitten in der Nacht, und niemand befand sich im Gebäude. Milton, einem der beiden Eingeweihten dort draußen im Forschungslabor, war der Mund offen stehen geblieben, als er sich am Morgen danach in meine verwüstete Kammer zwängte. Der Metallrahmen des Betts war zu einer Acht verbogen, und die Toilette hatte sich aus ihrer Halterung gelöst und in die gegenüberliegende Betonwand eine Scharte geschlagen. Sämtliche Zeichnungen von mir und all meine Kleider waren in Fetzen zerrissen; ich kauerte in der hinteren Ecke, die Arme über den Kopf gelegt, verletzt und blutend.


    Milton war sanft zu mir gewesen. Er behauptete, ich würde ihn ein wenig an seine kleine Schwester erinnern, ein Zombie, den er unter der Kontrolle der Gemeinschaft hatte zurücklassen müssen. Während er mir beim Aufräumen half, erzählte er mir von ihr. Er sagte, vielleicht sei es zu diesem Ausbruch gekommen, weil ich hier eingepfercht und nicht in der Lage wäre, meine Gabe öfter zu benutzen.


    Doch er hat es nicht verstanden, nicht wirklich. Es war mehr als nur das. Meine Gabe veränderte sich, und ich veränderte mich mit ihr. Ich vermochte sie nicht länger zu kontrollieren, und ich hatte nicht die geringste Ahnung, wie es mir jemals gelungen war. Manchmal hatte ich das Gefühl, dass sie ein Parasit war, der sich langsam an mir mästete.


    Ich langte nach oben und schaffte es gerade noch, mir mein Kissen und meine Decke zu schnappen, bevor meine Beine nachgaben und ich auf dem Boden landete. Es gab kaum Platz genug, um ausgestreckt zu liegen, doch der Boden war sicherer als das Bett. Ich nutzte das bisschen Kontrolle, das mir noch über meine Muskeln geblieben war, um mich zwischen das Regal und die Toilette zu schieben, damit ich möglichst sicher »festgeklemmt« war.


    Ich kniff die Augen zu. Ich wusste, was als Nächstes kommen und dass es wehtun würde. Fest biss ich die Zähne zusammen und versuchte, meinen Körper durch meinen Willen dazu zu zwingen stillzuhalten, damit ich keinen Lärm verursachte. Das war am allerwichtigsten: Ich musste ruhig bleiben.


    Meine Arme zuckten nun beide unbeherrscht. Ich warf mich auf die Seite, um das Kissen unter meinen Kopf zu bekommen, und zog einen Zipfel der verdrehten Decke zwischen meine Zähne. Das Zittern griff auf meinen Körper über, erfasste auch meine Beine. Meine Ellbogen, die Schultern und meine Fersen ruckten hoch und nieder, schlugen schmerzhaft gegen den kalten Boden. Ich wollte in die Decke schreien, doch ich hatte Angst, wenn ich meinen Mund auch nur den winzigsten Spaltbreit öffnete, dann könnte ich meine Kraft unabsichtlich aus mir herausbrechen lassen.


    Das Kreischen in meinem Kopf wurde zu einem langgezogenen Heulen. Das Biest wollte freigelassen werden. Ich grub meine Zähne noch tiefer in die Decke und versuchte, mich dagegenzustemmen, dass mein Körper gegen den Boden schlug. Immer und immer wieder. Meine früheren Verletzungen waren noch längst nicht alle abgeheilt, und so zuckte ich jedes Mal vor Schmerz zusammen, wenn ich gegen die wunden Stellen prallte.


    Doch ich musste da durch. Anschließend konnte ich mich ausruhen.


    Das Zittern wurde schlimmer, und als es seinen Höhepunkt erreichte, schlug mein Fuß gegen die Wand, mit einem lauten Tapp, tapp, tapp! Ich konzentrierte all meine Energie auf meine Beine, versuchte sie stillzuhalten, doch mein Körper ließ sich nicht mehr kontrollieren. Ein furchtsames Wimmern drang über meine Lippen. Wenn die falsche Person mich hörte, wäre alles vorbei.


    Ich fürchtete, ich würde vor Angst und Schmerz gleich ohnmächtig werden. Ich machte mich auf das Schlimmste gefasst, denn ich wusste, ich würde nicht mehr lange durchhalten. Die Kraft baute sich in mir auf wie Gas, das sich in einem geschlossenen Raum ausdehnt, bettelte darum, befreit zu werden.


    Ich konnte sie nicht länger zurückhalten. Sie würde explodieren. Ich presste die Lippen fester aufeinander, doch es fühlte sich an, als würde ich von innen heraus zerrissen. Ich biss die Zähne zusammen und spürte, wie mir vor lauter Anstrengung der Schweiß ausbrach und übers Gesicht rann.


    Gerade als ich glaubte, ich würde gleich auseinanderbrechen, begann der Druck nachzulassen. Das wilde Rütteln wurde zu einem leichten Beben, bis ich schließlich still dalag. Schweiß lief mir von der Stirn in die Augen und brannte salzig. Ich wollte ihn wegwischen, doch ich war zu erschöpft, und mein Arm fühlte sich so schwer wie Blei an. Dann rollte ich mich herum und versuchte, meinen Atem zu beruhigen, während ich allmählich wieder zu Kräften kam. Schließlich mühte ich mich auf die Knie, musste jedoch nach jeder Bewegung eine Pause einlegen. Irgendwann gelang es mir, mich aufzurichten.


    Ich kam mir vor, als wäre ich anderthalb Tage auf dem Laufband gerannt. Aber wenigstens würde ich nun schlafen können. Müde kletterte ich über die Leiter hinauf zu meinem Bett. Meine Arme zitterten wieder, allerdings diesmal nicht unter dem Angriff meiner Kraft, sondern vor Erschöpfung.


    Doch in dem Moment, als mein Körper endlich auf die dünne Matratze sank, hörte ich ein Kratzen an der Wand, genau dort, wo sich der verborgene Zugang zu meiner Kammer befand. Ich erstarrte. Um diese Zeit brachte mir Milton normalerweise noch nichts zu essen. Jemand musste gehört haben, wie mein Fuß gegen die Wand schlug, und war nun gekommen, um nachzuforschen. Es dürfte nicht schwierig gewesen sein, dem Krach bis zu jener Wandplatte zu folgen, die gleichzeitig der verborgene Eingang zur Kammer war.


    Dicke Tränen quollen mir aus den Augen. Ich war nicht stark genug, um zu kämpfen. Ich rollte meinen müden Körper hinüber zur Wand. Wer auch immer hereinkommen mochte, würde mich nicht sofort entdecken, doch ich wusste, dies würde mir lediglich einen kurzen Aufschub geben. Ich bestand nur noch aus Furcht und Erschöpfung. Nach all den Qualen, nachdem ich so viel geopfert und so viel Geduld aufgebracht hatte, durfte es nicht so enden: dass ich meinen Feinden schwach und von Angst erfüllt gegenübertrat …


    Die Tür öffnete sich, und sogleich hörte ich ein Flüstern: »Zoe, ich bin’s.«


    Es war Adriens Stimme. All die Anspannung floss aus meinem Körper. Halb kletterte, halb fiel ich die Leiter hinunter und warf mich in seine ausgestreckten Arme. Eigentlich hätte er erst nächste Woche wieder hier sein sollen. War er gekommen, um mich bereits früher zur Foundation zu bringen? Ich wollte ihn schon fragen, aber ich war immer noch zu schwach. Das Einzige, was mich wirklich interessierte, waren seine warmen Arme, die mich umfingen.


    Mein Zopf hatte sich während des Schüttelanfalls gelöst, und Adrien vergrub nun seine Finger in meinem Haar. Ich ließ mich gegen ihn sinken, atmete seinen Duft ein. Selbst meine Erschöpfung schien in seinen Armen nicht mehr so schlimm zu sein. So war es immer, wenn ich mit ihm zusammen war.


    Ich bog den Kopf zurück, und Adrien küsste mich. Seine Lippen waren sanft, und einen Moment lang vergaß ich all meine Einsamkeit und Furcht der vergangenen Monate. Alles, woran ich denken konnte, war, wie weich sich seine Lippen anfühlten und wie die Liebe zu ihm in mir aufleuchtete wie ein Licht in einem stockdunklen Raum.


    Doch allzu schnell zog er sich zurück. Seine Augen wirkten besorgt. »Wir haben nicht viel Zeit. Wir müssen fort von hier. Sofort.«


    Adrien ließ mich los und wandte sich ab, und meine schwachen Beine gaben unter mir nach.


    »Zoe!« Adrien umfing meine Taille, zog mich wieder hoch. »Was ist los? Bist du okay?« Er setzte mich auf den Toilettendeckel, den einzigen Platz außer meinem Bett, wo man sitzen konnte.


    »Mir geht’s gut«, log ich und blinzelte. Das Atmen fiel mir schwer. »Ich muss mich nur ausruhen. Können wir morgen früh von hier verschwinden?«


    Doch als ich zu Adrien hinschaute, zog er bereits die Schachtel mit meinem Schutzanzug hervor und öffnete sie.


    »Wir müssen sofort von hier weg, Zoe, nicht erst morgen. Steck zuerst die Füße in die Gummistiefel, dann ziehen wir den Anzug hoch.«


    »Aber wieso jetzt schon?«, wollte ich wissen, blinzelte erneut und versuchte zu verstehen, was vor sich ging. Ich schlüpfte in die Stiefel.


    »Ich hatte eine Vision. Sie werden schon bald das ganze Labor auf den Kopf stellen.«


    Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, was er gesagt hatte. »Moment mal … soll das heißen, sie wissen, dass ich hier bin?«


    »Noch nicht«, erwiderte Adrien. Es gelang ihm, seine Stimme halbwegs ruhig klingen zu lassen. »Kanzlerin Bright hat gerade das Verteidigungsressort unseres Sektors übernommen und sofort angeordnet, in sämtlichen Einrichtungen, die über ein solches Luftfiltersystem verfügen, wie du es zum Überleben brauchst, Inspektionen durchzuführen. Ich dachte, uns bliebe mehr Zeit. Ich meine, es gibt in diesem Sektor ungefähr fünfzig solcher Einrichtungen wie diese hier, und sie kann unmöglich wissen, dass dieses Labor das einzige ist, zu dem der Widerstand Zugang hat.« Er schüttelte den Kopf. »Aber ich habe es gesehen.«


    »Wann wird es geschehen?«


    »Keine Ahnung.« Er fuhr sich heftig mit der Hand durchs Haar. »Ich hatte den Eindruck, dass mir diese Vision die nahe Zukunft gezeigt hat. Dass es innerhalb der nächsten Tage passieren wird.« Er sah mich an.


    Ich spürte, wie mich erneut Panik überfiel. Sie waren auf der Jagd nach mir. Als mir diese erschreckende Erkenntnis so richtig bewusst wurde, verflüchtigte sich meine Erschöpfung teilweise, und ich konnte wieder klarer denken.


    »Ich hatte vor, eine Nachricht zu schicken«, fuhr Adrien fort. »Doch ich bekam Angst, dass sie abgefangen und entschlüsselt werden könnte. Es hätte gerade noch gefehlt, dass ausgerechnet ich auf diese Weise den Anlass für eine Durchsuchung hier liefern würde.«


    Ein weiterer Gedanke griff eiskalt nach mir. »Warte – wohin verschwinden wir?«, erkundigte ich mich. »Solange die Foundation noch nicht ganz fertiggestellt ist, ist dieses Labor doch der einzige Ort, an dem ich ungefährdet atmen kann. Es gibt keinen anderen, zu dem wir sonst noch Zugang haben. Was passiert, wenn der Sauerstoffvorrat meines Schutzanzugs nach zwölf Stunden aufgebraucht ist?«


    »Wir suchen ein Ausweichquartier hier in der Nähe auf. Sie haben dort ein paar Ersatz-Sauerstoffflaschen. Damit können wir uns ein bisschen Zeit erkaufen und überlegen, wie es weitergehen soll.«


    Adrien streckte den Arm aus, um mir beim Aufstehen zu helfen, dann zog er mir den schweren, gepolsterten Anzug bis zur Taille hoch. Der Anzug war aus drei verschiedenen Lagen gearbeitet, und er roch ziemlich stark nach Plastik und abgestandener Luft.


    »Ich weiß, es ist gefährlich«, gab Adrien zu. »Doch wir haben keine andere Wahl. Wenn wir uns beeilen, entkommen wir vielleicht unbemerkt von hier. Möglicherweise können wir die Vision dann ändern.« Er biss die Kiefer zusammen. »Welchen Sinn sollte es sonst haben, in die Zukunft sehen zu können?«


    Ich war mir nicht sicher, ob er mit mir oder eher mit sich selbst redete. »Ist dir das denn schon einmal gelungen? Etwas zu verändern, was du gesehen hast?«


    Er antwortete mir nicht, zog stattdessen das Oberteil des Anzugs hoch. »Hier. Steck die Arme rein.«


    Ich schob sie in die schweren Ärmel des Anzugs und setzte mich dann wieder hin, um auszuruhen, während Adrien mir die Gurte für das Atemschutzgerät anlegte, den Hüftgurt schloss und die erste Pressluftflasche befestigte. Danach setzte er mir den schweren Helm mit dem transparenten Visier auf den Kopf, richtete ihn so, dass das Gewinde griff und der Helm fest mit dem Anzug verbunden war. Ein Zischen drang in meine Ohren, als die kostbare Luft in der Gesichtsmaske zu zirkulieren begann.


    Adrien begann nun, auf dem in den Ärmel des Anzugs eingearbeiteten Kommunikator einen raschen Check durchzuführen, ob der Anzug irgendwo einen Riss oder ein Loch hatte – und genau in diesem Moment bemerkte ich es: Die rote Alarmleuchte an der Wand begann zu blinken.


    Ich keuchte auf und blickte Adrien an. Wir wussten beide, was das bedeutete.


    Meine Jäger waren bereits hier.

  


  
    2. KAPITEL


    Mit ungeschickten Fingern versuchte ich, Adrien zu helfen, als er die zweite Flasche anschloss.


    »Wie kommen wir hier raus?«, wollte er wissen.


    »Falls sie mit dem Hauptaufzug hier heruntergekommen sind, nehmen wir den Fluchtweg, den ich ausgearbeitet habe.« Meine Stimme klang tief und durch den Helm gedämpft. Ich hätte auch die Mikrofonfunktion wählen können, um ganz normal zu sprechen, aber ich war mir nicht sicher, wie laut dies wäre, und so verzichtete ich darauf. »Wir müssen in den Westflügel des Gebäudes gelangen und die Treppe nehmen.« Ich hatte mir die Pläne des Labors eingeprägt und die besten Fluchtrouten auswendig gelernt. Es gab drei Möglichkeiten, um zu den Ausgängen zu gelangen: über zwei verschiedene Aufzüge und die Treppe. Letztere lag am nächsten und bot uns die beste Option, unbemerkt zu verschwinden.


    »Solange uns niemand entdeckt, dürfte alles klargehen«, fügte ich hinzu.


    Adrien nickte langsam. Es klickte; die Überprüfung war abgeschlossen. Ich blickte auf den Kommunikator in meinem Ärmel. Alle Systeme funktionierten. Zumindest das war eine gute Nachricht. Und ich fühlte mich auch wieder sicherer auf den Beinen. Das Adrenalin, das durch meinen Körper schoss, verlieh mir für den Moment neue Kraft. Ich holte tief Luft und drückte mit meinem behandschuhten Finger auf den Knopf, der die Tür zum angrenzenden Labor zur Seite gleiten ließ.


    Aus einem anderen Raum ganz in der Nähe waren Stimmen zu hören, doch dieser hier war leer – klare Linien überall und sterile Labortische, mit der nötigen Ausrüstung versehen. Der glatte, polierte Metallfußboden glänzte.


    Ich hielt inne, um zu lauschen. Doch der Widerhall machte es unmöglich festzustellen, wie nahe die Stimmen tatsächlich waren.


    Ich duckte mich hinter einen der Labortische, sorgfältig darauf bedacht, keines der Teströhrchen mit meinem unförmigen Anzug umzureißen.


    Hinter uns schloss Adrien die Tür zur verborgenen Kammer. Sie sah genauso aus wie all die anderen Edelstahlplatten, mit denen die Wand verkleidet war. Doch ehe er einen Tisch davorschieben konnte, um die Illusion zu vervollständigen, hörten wir, wie das Klacken der Stiefel und die Stimmen immer lauter wurden. Adrien ging neben mir in die Hocke.


    Mein Herz klopfte wie wild, und unwillkürlich legte ich eine Hand auf die Stelle, wo sich mein Herzmonitor befand. Ich war heilfroh, dass er schon vor Monaten vom Widerstand deaktiviert worden war, denn sonst würde er jetzt laut piepen, um anzuzeigen, wie schnell mein Herz schlug.


    Es gab hier nur einen einzigen Ausgang. Bei all meinen Plänen für den Notfall war ich stets davon ausgegangen, der Alarm würde früh genug aufleuchten, dass ich rechtzeitig aus diesem Raum zu gelangen vermochte. Und dann, noch bevor ich einen Gedanken fassen und überlegen konnte, was wir als Nächstes tun sollten, befanden sich die Leute, deren Stimmen wir gehört hatten, bereits mit uns im selben Raum.


    Wir kauerten beide hinter dem Arbeitstisch mit der dunklen Oberfläche. Adriens Blick huschte hin und her, seine Lippen fest zusammengepresst. Ich hatte keine Ahnung, wonach er Ausschau hielt. Um die Treppe zu erreichen, mussten wir den Raum durchqueren und durch die Tür gelangen, doch es schien, als stünde eben dort der Inspektor. Panik wallte in mir auf.


    »Was sagten Sie eben, woran Sie hier arbeiten?« Die scharfe, abgehackte Stimme des Inspektors hallte von den Metallwänden des blitzenden und blinkenden Labors wider.


    Es dauerte einen Moment, bis Milton antwortete. »Wir erforschen pathogene, also krankheitsauslösende Viren, wie etwa den Erreger von Flu 216 und dessen Mutationen.« Als er weiterredete, klang seine Stimme zittrig und viel zu hoch. »Außerdem führen wir Recherchen zu neuartigen Anwendungen der Nanotechnologie bei Krankheitserregern durch. Das Gesundheitsressort ist sehr an unseren Fortschritten interessiert.«


    »Ich verstehe«, sagte der Inspektor. Seine schweren Schritte hallten auf dem Boden wider, als er weiter in den Raum trat und sich dem Tisch näherte, hinter dem wir uns versteckten. »Und Ihnen ist nichts irgendwie … Anormales aufgefallen?«


    »N-nein, Sir«, stotterte Milton.


    Ich kniff die Augen fest zusammen. Milton war ein erbärmlich schlechter Lügner. Er war jünger als die meisten anderen Angestellten in diesem Labor, doch er war ein Genie, der Top-Virentechniker. Wie die meisten Forscher war auch er durch keinen die Emotionen dämpfenden V-Chip gelenkt. Was sich in eben diesem Moment als Problem für uns erwies.


    Milton stolperte über jedes seiner eigenen Worte. Normalerweise regelte Veri die Kommunikation mit den Offiziellen, unsere zweite Vertrauensperson hier im Labor, die genau wie er dem Widerstand angehörte. Sie war wesentlich geschickter darin, sich subversiv zu verhalten und falsche Fährten zu legen, doch anscheinend war sie nicht anwesend.


    Die Schritte kamen noch näher. Schweiß sammelte sich auf meiner Stirn und lief mir unter dem Helm übers Gesicht. Ich sah Adrien voller Panik an.


    »Was ist das denn?« Der Inspektor blieb vor der Stahlplatte stehen, hinter der sich die Tür zu meiner Kammer verbarg, und klopfte sie mit dem Fingerknöchel ab.


    Hatte Adrien die Platte nicht richtig zugezogen? Ich zuckte zusammen, als ich hörte, wie hohl die Stahlplatte klang, und mein Herz begann noch heftiger zu rasen. Der Mann stand so nahe, dass ich die Spitzen seiner glänzenden schwarzen Stiefel sehen konnte.


    Ich wollte an der anderen Seite um den Labortisch herumkriechen, doch Adrien spürte meine Panik und schüttelte den Kopf.


    Seine Blicke schossen in alle Richtungen. Wir wussten beide, dass mein Schutzanzug rascheln würde, sobald ich mich bewegte. Es gab keine Möglichkeit, uns unbemerkt aus dem Raum zu schleichen.


    Ein Zischen erklang. Der Inspektor hatte den Mechanismus entdeckt, der die verborgene Tür öffnete. In unserer Hast musste Adrien vergessen haben, ihn wieder zu verdecken.


    Er beugte sich zu mir und flüsterte mir verzweifelt zu: »Mach ihn mit deiner Gabe unschädlich, so wie du es damals mit der Kanzlerin getan hast.«


    »Aber …«


    »Verbotene Gegenstände. Das ist anormal.« Die Stimme des Inspektors drang aus der Kammer zu mir. Dann hörte ich, wie Papier von der Wand gerissen wurde.


    Ich horchte in mich hinein, ob ich das vertraute Summen in meinen Ohren wahrnehmen würde, und sei es auch nur das leiseste Flüstern meiner Kraft, damit ich zumindest versuchen konnte, sie für uns zu nutzen. Doch alles, was ich hörte, waren Miltons schwache Ausreden.


    Er wich vor dem Mann zurück, kam uns immer näher. »Ich habe keine Ahnung, was das ist«, behauptete er. »Ich schwöre, ich habe diese Kammer noch nie zuvor gesehen.«


    Ich schloss erneut die Augen und versuchte, Zugang zu meiner Gabe zu finden. Nichts lief so, wie ich es in meinen Gedanken durchgespielt hatte. Niemand hätte je den verborgenen Raum entdecken dürfen. Falls ich den Inspektor nicht aus dem Verkehr zog, würde keiner von uns lebend aus diesem Raum entkommen.


    Die Augen immer noch geschlossen, konzentrierte ich mich von neuem auf meine Gabe. Vorhin noch hätte meine Kraft mich fast verschlungen, doch nun, egal wie sehr ich mich bemühte, wollte sie nicht zu mir kommen. Das Biest schlief.


    Ich schüttelte heftig den Kopf. Adrien schien zu verstehen und zog mich hinter sich her, während der Inspektor in der Kammer damit beschäftigt war, meine Sachen zu durchwühlen.


    Doch wir waren nicht schnell genug. In dem Augenblick, als wir den Tisch umrundeten, erklang die scharfe Stimme des Inspektors: »Ihr da! Bleibt stehen!«


    Adrien machte einen Satz in Richtung Tür und zerrte mich mit sich, aber der schwere Anzug verlangsamte meine Schritte. Wenigstens schaffte ich es, mich auf den Füßen zu halten. Milton rannte uns hinterher.


    Deutlich war zu hören, was der Inspektor in seinen Unterarm-Kommunikator sprach: »Sichtung der vermuteten Flüchtlinge auf Labor-Unterebene 810. Die Verdächtigen bewegen sich zum westlichen Trakt.«


    Mist. Er rief Verstärkung herbei.


    »Sie werden die westliche Treppe überwachen«, flüsterte Adrien mir zu.


    Ich nickte, und als wir eine Stelle erreichten, wo der Korridor sich gabelte, dirigierte ich Adrien nach links statt nach rechts, wo sich die Treppe befand. »Wir versuchen es mit dem Frachtaufzug im Zentrallabor.«


    Ich versuchte, alle anderen Gedanken auszublenden und mich allein darauf zu konzentrieren, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Adrien zog Milton vor mich, während wir den schmalen Gang hinunterliefen.


    »Halt deine Zugangskarte für den Aufzug bereit!«, forderte er ihn auf.


    Wände und Böden bestanden aus mattem grauem Metall. Der Klang unserer Schritte war weithin zu hören und verriet, wohin wir uns bewegten. Vor uns sah ich schon den Durchgang zum Zentralbereich des Labors.


    Es war beinahe geschafft.


    Wir rannten auf den Durchgang zu, waren nun nahe genug, dass ich den Aufzug am gegenüberliegenden Ende des Raums sehen konnte.


    Doch gerade, als wir es schon so gut wie in den Raum geschafft hatten, verdunkelte ein Schatten den Durchgang, dann noch einer und noch einer. Vor uns standen drei Regulatoren. Die Metallverstärkungen auf ihren Gesichtern glitzerten in dem Licht, das vom Flur her auf sie fiel. Sie waren die seelenlosen Soldaten der Gemeinschaft, fast so sehr Maschine wie Mensch.


    Adrien blieb abrupt stehen, doch Milton reagierte nicht so schnell. Er lief gegen Adrien und riss ihn mit sich zu Boden.


    Mir blieb fast das Herz stehen, und die Zeit schien sich plötzlich zu verlangsamen. Ich blickte von Adrien zu den Regulatoren, und in eben diesem Moment hoben sie die künstlich verstärkten Arme, in deren Ummantelung dreistrahlige Lasergewehre steckten.


    Wir würden alle sterben.


    Ein heftiger Ruck ging durch meinen Körper. Ich musste getroffen worden sein. Es hatte wohl nur einen Wimpernschlag gedauert, bis sie schossen. Doch dann stellte ich schockiert fest, dass es die Regulatoren waren, die einen wuchtigen Stoß erhalten hatten, nicht ich. Sie flogen quer durch den Raum, blutige Stücke ihrer metallenen Körperverstärkung wurden ihnen aus Armen und Brust gerissen, dann landeten die Regulatoren mit voller Wucht auf dem Rücken.


    Ich spürte, wie sich meine Augen weiteten, als ich entsetzt meinen ausgestreckten Arm betrachtete. Meine Gabe. Sie hatte eingegriffen.


    Adrien stand wieder auf den Füßen. Gerade, als er Milton hochzog, regte sich einer der Regulatoren.


    »Dreht um!«, schrie Adrien. Er zog eine Waffe aus der Halterung an seiner Hüfte und schoss ein paar leuchtend rote Laserbündel ab.


    Milton und ich rannten durch den Korridor zurück. Ich wandte den Kopf. Alle drei Regulatoren waren dabei, sich wieder aufzurichten. Zwei waren blutüberströmt, dem dritten schien ein Arm zu fehlen. Und dennoch wusste ich, dass ich nicht genug Schaden angerichtet hatte. Ich hatte sie nur einen Moment lang aufgehalten. Regulatoren ließen sich niemals stoppen, egal wodurch.


    Hinter uns feuerte Adrien weiter, doch ich hielt nicht mehr an, um noch einmal zurückzublicken. Ich war ohnehin schon wieder zu langsam geworden. Der Korridor war lang und schnurgerade. Wir würden den Regulatoren ein leichtes Ziel bieten, sobald sie wieder auf den Füßen standen. Wir würden es niemals schaffen, wenn wir weiter geradeaus liefen.


    Wir kamen an mehreren mit Nummern versehenen Türen vorbei. Meine Gedanken rasten. Ich rief mir die Pläne des Labors, die ich mir eingeprägt hatte, ins Gedächtnis. Hier befanden sich nur Räume, in denen Forschungsarbeit betrieben wurde. Wenn wir uns in einen davon flüchteten, saßen wir in der Falle. Es sei denn …


    Zwei Türen weiter blieb ich stehen und hieb mit meiner behandschuhten Faust auf das Türöffnungsfeld.


    Milton rannte weiter.


    »Hier herein!«, rief ich.


    Adrien rannte ein paar Schritte an mir vorbei und schnappte sich Milton. Er zog ihn genau in dem Moment durch die Tür, als sich ein Strom roter Laserstrahlen dort in die Wand brannte, wo wir Sekunden zuvor noch gestanden hatten.


    Adrien schloss die Tür hinter uns. Sie war aus verstärktem Stahl gefertigt, dazu gedacht, den Raum dicht abzuschließen, falls irgendwelche Krankheitserreger entkamen oder es eine Störung im Luftfiltersystem gab. Doch obwohl sie mit einem beruhigenden Dröhnen zufiel, wusste ich, dass sie die Regulatoren nicht lange aufhalten würde.


    »Und jetzt?«, fragte Adrien, während er auf den Knopf drückte, der das Schließsystem betätigte.


    »Der Müllschacht«, erwiderte ich und deutete mit dem Kopf auf die Wand, in die eine kleine Tür eingebettet war. Wir befanden uns acht Stockwerke unter der Oberfläche, und das Labor verfügte über ein separates Entsorgungssystem für die Gefahrenstoffe, mit denen sie hier arbeiteten.


    Dies war der zentrale Entsorgungsraum. An den Wänden standen Flaschen aufgereiht, gefüllt mit Säuren, um die organischen Stoffe zu zersetzen. Was übrig blieb, wurde in Spezialfässer verfüllt, die dann im Schacht nach oben befördert wurden. Der ganze Raum roch nach Desinfektionsmitteln und Laugen.


    »Milton, kannst du die Tür öffnen?«


    Milton zitterte am ganzen Körper, sein Gesicht war bleich. Er nickte flüchtig und trat dann vor das Kontrollfeld neben der kleinen Tür. Seine Finger tippten eilig etwas in die Oberfläche.


    Adrien schob eine neue Energiezelle von unten in den Griff seiner Waffe und richtete sie auf die Tür zum Korridor. Er brauchte nicht lange zu warten.


    Ein Zischen war zu hören – die Regulatoren, die mit ihren Laserwaffen von der anderen Seite feuerten, hatten eine helle Linie in die Tür geschmolzen.


    »Beeil dich!«, sagte ich zu Milton, der immer noch wie wild tippte.


    »Ich hab’s!« Er stieß einen Triumphschrei aus, als die kleine Tür seitlich in die Wand glitt.


    Mein Blick war auf den Schacht gerichtet – eine Röhre von knapp einem Meter Durchmesser, in der die Müllfässer nach oben in den Entsorgungsraum geschickt wurden, der sich neben der Verladerampe befand.


    »Ihr beide zuerst«, sagte Adrien und kam rückwärts auf uns zu, die Waffe immer noch auf die Tür gerichtet. Er schob mich zur Öffnung hin.


    Dann explodierte die Stahltür nach innen, und die Regulatoren stürmten einer nach dem anderen in den Raum.


    Adrien feuerte, traf einen mitten in die Brust. Die Wucht schickte den Regulator zu Boden, doch er stand gleich wieder auf. Seine metallene Brustplatte war nur leicht angesengt.


    Einer der anderen beiden machte einen Satz auf Milton und mich zu. Ich stolperte nach hinten, ungelenk in meinem schweren Anzug, und landete halb im Schacht. Schnell zog ich meine Beine hinein.


    »Jetzt komm schon, Milton!«, schrie ich. Doch als ich wieder aufblickte, hatte der Regulator seine Hände auf beiden Seiten um Miltons Kopf gelegt, und im nächsten Moment wurde sein Schädel wie eine reife Melone zerquetscht. Schockiert beobachtete ich, wie Milton zu Boden sank.


    Ein Schrei voller Entsetzen und Kummer zerriss mir die Kehle, und plötzlich begannen sämtliche Flaschen zu schwanken, die an der Wand aufgereiht standen.


    Adrien ließ sich zu Boden fallen und rollte sich hinter mehrere Fässer, die übereinandergestapelt waren. Dann explodierten die Flaschen. Der ätzende Regen aus den zerbrochenen Behältern traf die Regulatoren mitten ins Gesicht.


    Blind stolperten sie umher, stießen gegeneinander, landeten schließlich in einem Haufen auf dem Boden.


    Adrien nutzte den Moment des Durcheinanders und stürmte an ihnen vorbei. Er zwängte sich zu mir in den Schacht und riss mich auf die Füße. Die Tür schloss sich gerade rechtzeitig, denn einer der Regulatoren war auf die Knie gekommen und zielte auf uns.


    Adrien schlang die Arme um mich, als ein ohrenbetäubend lauter Luftzug um uns entstand und uns mit Übelkeit erregender Geschwindigkeit nach oben riss. Doch dieser Schacht war für Fässer konzipiert worden, nicht für Menschen. Adrien und ich wurden zwischen den Wänden schmerzhaft hin und her geschleudert.


    Es dauerte nur ein paar Herzschläge lang, bis sich eine andere Tür öffnete und wir in einen Container fielen, halb voll mit Fässern, auf denen »Gefahrgutabfall« stand.


    Adriens Shirt war am Rücken ganz zerrissen, seine Haut dermaßen zerkratzt, dass man das rohe Fleisch sah. Doch er stand auf, als ob er nichts spüren würde, und zwängte sich zu mir durch.


    »Oh Gott, Zoe, dein Anzug!«


    Ich blickte benommen an mir herab und sah, dass der Anzug an meinem Arm in Fetzen hing.


    Adrien griff nach meinem linken Arm und überprüfte sämtliche Sicherheitsanzeigen auf dem Kommunikator. Sein Gesicht wirkte vor Furcht wie erstarrt. Dann stieß er den Atem aus, den er unwillkürlich angehalten hatte. »Nur zwei Schichten sind zerrissen. Du bist okay. Komm jetzt weiter.«


    »Wir müssen noch einmal nach unten«, sagte ich, nachdem ich endlich meine Stimme wiedergefunden hatte. »Wir müssen Milton zu einem Arzt …«


    Adrien schüttelte den Kopf. Seine Kiefer waren fest zusammengepresst. »Er ist tot, Zoe. Doch die Regulatoren leben noch, und nichts wird sie aufhalten. Wir müssen weg von hier.«


    »Aber …«


    Er packte mich an den Schultern und zwang mich, ihn anzusehen. »Nur so überleben wir im Widerstand. Weil allein die Lebenden zählen, nicht die Toten.«


    Mir war schlecht, doch ich wusste, dass er recht hatte. Mein Verstand schien endlich wieder zu arbeiten, das zu begreifen, was geschehen war. Milton war tot, und mit jeder Sekunde, in der ich hier verharrte, gefährdete ich unser Leben.


    Ich nickte und kletterte hinter Adrien aus dem Container, schlängelte mich wie er zwischen den Müllfässern hindurch, die überall zwischen uns und dem Ausgang lagen. Über einige musste ich hinwegsteigen, aber ich schaffte es kaum, meine Beine hoch genug zu heben. Einmal stolperte ich, fing mich jedoch, bevor ich fiel.


    Adrien drückte einen Knopf, um die Tür zu öffnen. Das große Rolltor ächzte, während es sich langsam in die Decke schob. Sobald es sich hoch genug angehoben hatte, bückten wir uns und quetschten uns eilig darunter hindurch.


    Das Sonnenlicht ließ mich fast blind werden. Ich hatte drei Monate in einem engen Raum verbracht, der nur von einer einzigen Lichtzelle erleuchtet wurde, und das intensive Tageslicht schien sich mir bis in den Schädel zu brennen. Ich kniff die Augen bis auf einen schmalen Spalt zusammen und ließ mich von Adrien vorwärtsziehen.


    »Wir sind hier am östlichen Ende des Gebäudes, oder?«, fragte Adrien.


    »Ja.«


    »Gut.« Er klang erleichtert. »Das bedeutet, dass sich mein Zweisitzer gleich um die Ecke befindet.«


    Ich hatte keine Ahnung, was für ein Fahrzeug er damit meinte, und konzentrierte mich darauf, so schnell zu laufen, wie ich konnte, und auf den Betonboden unter meinen Füßen zu achten, damit ich nicht stolperte.


    »Da!«


    Ich blickte auf und sah ein kleines, eiförmiges Gefährt nahe der Wand, dessen Maschine bereits lief. Es schwebte ein ganzes Stück über dem Boden, und ich hatte nicht die geringste Ahnung, wie es das zustande brachte, denn unter der Kabine röhrten keine der kraftstoffverbrennenden Antriebsmodule, wie ich sie von anderen Fluggeräten kannte. Der Motor summte nur leise. Der obere Teil des Vehikels war komplett durchsichtig.


    Adrien hob einen Arm und bediente ein kleines Gerät, das er in der Hand hielt. Die Kanzel hob sich und klappte nach hinten, und ich erkannte zwei Sitze, die sich dicht hintereinander befanden. An der Seite senkte sich eine schmale Stufenleiter herab.


    Ich wollte hinaufklettern, doch meine schweren Stiefel passten nicht auf die Stufen.


    »Jetzt mach schon«, ermahnte ich mich selbst, während ich es noch einmal probierte und meinen Stiefel mit der Spitze weit genug zwischen die Tritte zwängte, damit ich mich hochziehen konnte. Ich hievte meinen Körper ins Innere und auf den hinteren Sitz, und als ich dann aufblickte, sah ich, wie ein Regulator aus der Hintertür stürmte.


    »Adrien, steig ein!«


    Sein drahtiger Körper bewegte sich schneller, als ich es je gesehen hatte, während er auf den Vordersitz sprang und fast im gleichen Moment die Kanzel schloss.


    Der Regulator rannte direkt auf uns zu.


    »Warum schießt er nicht?« Meine Stimme klang fast schon hysterisch. Wir mussten ihm ein leichtes Ziel bieten, so ganz ohne Deckung.


    Adrien griff nach dem Steuerknüppel. »Es ist derjenige, der seinen Feuerarm verloren hat.« Wir stiegen nach oben.


    Ich lehnte mich zurück und schnallte mich an. Erleichtert atmete ich nach ein paar Augenblicken aus, als das Gefährt höher und höher in die Luft stieg.


    Wir waren in Sicherheit.


    Doch dann machte das Gefährt plötzlich einen Satz, und ich wurde nach vorn gerissen. Durch die Kanzel sah ich, wie sich eine metallverstärkte Hand an die kurze Schnauze des Vehikels klammerte, nur ein paar Zentimeter von der Sichtscheibe entfernt.


    Wir hatten inzwischen eine Höhe von fast sechs Metern erreicht, dennoch war es dem Regulator gelungen, sich hoch genug zu katapultieren, um Halt an unserem Gefährt zu finden.


    Mit seinem einen Arm zog er sich über die Schnauze hoch. Die Säure hatte die aus Muskeln bestehenden Teile seines Gesichts mit Blasen überzogen, und Teile seiner Nase und sein bionisches Auge fehlten ganz. Selbst die Metallverstärkungen hatten Schaden genommen: Sie waren geschmolzen und einige von ihnen abgefallen, sodass die Knochen darunter bloßlagen. Doch all das konnte ihn nicht stoppen. Er zog sich mit unbeirrbarer Entschlossenheit immer weiter nach oben.


    Adrien hantierte mit der Steuerung, riss den Steuerknüppel wild nach links und dann wieder nach rechts, um den Regulator abzuschütteln, doch der hing mit eisernem Griff an der Abdichtungsleiste der Kanzel.


    Ich schloss die Augen und versuchte, mich zu konzentrieren. Ich musste meine Gabe aufrufen. Durch sie könnte ich den Regulator mit Leichtigkeit loswerden.


    Nichts geschah.


    Es gab ein gewaltiges Krachen, als der Regulator seinen Kopf gegen die Scheibe rammte, die sich leicht nach innen wölbte. Sie bestand aus Fiberglas, daher gab es nur einige Risse. Doch ein paar Schläge mehr wie dieser, und er würde sie durchbrechen und sich Adrien schnappen. Das Bild von Miltons zerquetschtem Schädel stand plötzlich wieder vor meinen Augen.


    Uns lief die Zeit davon. Es war sinnlos, noch länger darauf zu warten, dass ich Zugang zu meiner Kraft fand. Ich griff nach vorn und packte die Waffe, die an Adriens Hüfte hing.


    »Schieb die Kanzel hoch!«, schrie ich.


    Adrien blickte sich nicht zu mir um, sondern langte nach vorn und betätigte einen Schalter.


    Die Kanzel begann, sich zurückzuschieben, und der heftige Luftzug, der mich packte, hätte mir die Waffe fast aus der Hand geschlagen. Aber ich schaffte es, sie festzuhalten, und drückte ab. Rotes Licht schoss hervor und traf den Regulator mitten ins Gesicht – mit so viel Wucht, dass er nach hinten geschleudert wurde.


    Dennoch klammerte er sich weiterhin an die Metallhülle, als er nach unten rutschte. Sie riss ab und glitt mit ihm tiefer. Der Motor lag nun völlig ungeschützt da.


    Der Regulator ließ immer noch nicht los.


    Adrien betätigte den Schalter erneut, sodass sich die Kanzel wieder schloss. Dann schob er den Steuerknüppel in Zickzackbewegungen nach hinten und nach vorn.


    Wir konnten nur noch die Hand des Regulators sehen, die sich in das verbogene Metall krallte. Sein schwerer Körper baumelte unter uns und brachte uns immer noch aus dem Gleichgewicht. Er ließ einfach nicht los, egal, welche heftigen Schlenker und Dreher wir machten.


    »Halt dich an irgendwas fest«, befahl Adrien.


    Mir war bereits schlecht von all dem Schlingern, doch ich klammerte mich nun an die Armlehnen.


    Er riss den Steuerknüppel voll nach hinten, und wir schossen steil nach oben. Mein Kopf schlug bei dieser abrupten Bewegung von innen gegen den Helm. Dann rammte Adrien den Knüppel nach vorn, und wir trudelten in freiem Fall nach unten.


    Mein Magen sank mir in die Zehenspitzen, und ich krallte mich in die Armlehnen, versuchte, den Entsetzensschrei zurückzuhalten, der in meiner Kehle aufstieg, als ich den Boden auf uns zurasen sah.


    Die Zentrifugalkraft riss die Metallhülle nach außen. Der Regulator flog mit ihr weg von unserem Zweisitzer, und dennoch hielt er sich noch fest. Sein zusätzliches Gewicht ließ uns in immer schnelleren Kreisen nach unten taumeln.


    Nach weiteren betäubenden, chaotischen Sekunden riss das Metallstück, an das sich der Regulator so festklammerte, mit einem ohrenbetäubenden Kreischen ab, und er wurde von uns weggeschleudert.


    Das Gefährt ruckte heftig, als der Regulator fiel. Bei dem Versuch, es abzufangen, umklammerte Adrien den Steuerknüppel so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Aber wir trudelten weiterhin nach unten und kamen dem Boden so nahe, dass ich bereits die einzelnen Blätter an den Bäumen ausmachen konnte.


    »Adrien!«, schrie ich und stemmte meine Hände gegen die Rücklehne seines Sitzes.


    Er setzte seine gesamte Körperkraft ein, um den Knüppel nach hinten zu ziehen. Mein Herz sprang mir in die Kehle, während ich auf den Aufprall wartete. Doch schließlich hörten wir auf, uns zu drehen, und ein paar Minuten später flogen wir wieder geradeaus.


    Es war auf einmal unheimlich still geworden.


    »Wir haben es geschafft«, flüsterte ich, auch wenn ich es immer noch nicht recht glauben konnte.


    Doch Adrien schüttelte den Kopf. »Es hat gerade erst begonnen«, sagte er.

  


  
    3. KAPITEL


    Adrien war nicht so ruhig, wie er sich zu geben versuchte. Sein Rücken war gestrafft, und seine Finger zitterten leicht, als er auf die Bedienfläche des 3-D-Würfels klickte, der von der Konsole des Zweisitzers projiziert wurde.


    Ich wandte den Kopf und blickte zurück. Das Labor war zu einem winzigen Viereck geschrumpft, hinter dem in weiter Entfernung die Umrisse der Stadt aufragten. Niemand folgte uns.


    Ich sah erneut zu Adrien. In dem kleinen Spiegel bemerkte ich die angespannte Konzentration auf seinem Gesicht; das Haar klebte ihm an der Stirn. Ich hatte ihn noch nie so erlebt. Ich kannte Adrien als den Jungen mit der sanften Stimme, der sich spätabends in mein Zimmer schlich und mir von Schönheit und der menschlichen Seele erzählte – nicht jedoch als Kämpfer. Natürlich wusste ich, dass er ständig Aufträge wie diesen durchgeführt hatte. Dass er sich stets auf der Flucht befunden und sich dann mit vierzehn dem Widerstand angeschlossen hatte. Doch ihn in Aktion zu erleben war etwas völlig anderes.


    »Bist du okay?«, wollte ich wissen.


    Er presste die Lippen noch fester zusammen, wirkte fast ärgerlich. Einen Moment lang glaubte ich, dass er mir nicht antworten würde, doch dann sagte er: »Ich hätte früher kommen sollen. Ich war so dumm. Ich hätte eine Möglichkeit finden müssen, eine kodierte Botschaft zu schicken und Milton zu warnen, heute nicht zur Arbeit zu erscheinen. Ich hätte einen anderen Weg finden können, dich herauszuholen. Nun ist er tot, und ich hätte beinahe auch dich verloren …« Er sprach nicht weiter und presste die Lippen erneut zusammen, als wollte er so seine Worte zurückhalten. »Ich hätte alles ganz anders machen sollen.«


    »Es ist nicht deine Schuld, Adrien«, erwiderte ich und versuchte, ihn an der Schulter zu berühren, doch der Gurt hielt mich zurück.


    »Ich kann die Zukunft sehen«, sagte er, und seine Stimme klang hart. »Wessen Schuld ist es sonst, wenn nicht meine?«


    »Ohne dich hätte der Inspektor mich erwischt. Du hast mich gerettet.«


    Seine Kiefer waren immer noch zusammengepresst. Ich konnte nicht erraten, ob er mir glaubte oder nicht.


    »Wir sind noch lange nicht in Sicherheit«, erwiderte er schließlich. »Diese Regulatoren werden nach einer Armada rufen, die uns aufspüren soll. Der Tarnmechanismus des Zweisitzers ist nicht für lange Flüge ausgelegt, doch das Ausweichquartier ist nicht allzu weit entfernt. Ich sollte es schaffen, uns dorthin zu bringen, bevor die Tarnung nachlässt.« Seine Stimme brach. »Wenigstens das werde ich wohl hinkriegen«, fügte er hinzu.


    Ich blickte ihn noch einen Moment länger im Spiegel an. Mit meinen Augen folgte ich der Linie seiner Wangenknochen bis zu seinem ausgeprägten Kinn. Immer noch hielt er die Lippen frustriert zusammengepresst. Ich holte tief Luft, entschlossen, die richtigen Worte zu finden, um ihn zu trösten, doch mir fiel nichts ein.


    Mein Magen rebellierte wegen der Geschwindigkeit und weil wir während des Fluges immer wieder absackten. Ich kniff die Augen zusammen und legte eine Hand auf meinen Bauch, um meinen Magen zu beruhigen.


    Ich hasste den Himmel. Ich war in einer Untergrundstadt der Gemeinschaft aufgewachsen und überzeugt, dass ich mich niemals an all die leere Fläche auf der Oberwelt gewöhnen würde. So viel Raum war unnatürlich. Und nun schwebten wir in der Leere, und lediglich der surrende Motor verhinderte, dass wir zurück zur Erde stürzten.


    Während der nächsten halben Stunde blieb Adrien in Schweigen versunken, hielt Ausschau nach Angriffstransportern, die uns entdecken könnten, wenn unsere Tarnung nachließ.


    Und ich fand endlich Zeit, über all das nachzudenken, was heute passiert war, und es zu verarbeiten. Ich schauderte, als ich begriff, dass Kanzlerin Bright begonnen hatte, ihren Plan durchzuführen. Sie hatte das Verteidigungsressort des Sektors übernommen. Ich wusste, dass sie niemals beabsichtigt hatte, für längere Zeit Kanzlerin der Akademie zu bleiben, doch ich hatte nicht erwartet, dass sie so schnell handeln würde. Ihre stille Übernahme hatte bereits eingesetzt, und da sie die Gabe hatte, andere nach ihrem Willen handeln zu lassen, würde keiner der Oberen, die über alle Macht verfügten, auch nur ahnen, was sie vorhatte.


    Ich erinnerte mich an die falsche Aufrichtigkeit in ihrem Gesicht, als sie mir anbot, mich ihr anzuschließen. Sie hatte mir eine ideale Gesellschaft versprochen, in der alle Macht von den Unverbundenen ausginge statt von den korrupten Oberen. Ich war tatsächlich in Versuchung geraten, bis ich begriff, dass sie lediglich vorhatte, eine repressive Regierung durch eine andere auszutauschen, und gar nicht daran dachte, das Link-System abzuschaffen, das Millionen zu Sklaven machte. Ich hatte ihr Angebot zurückgewiesen. Und war nur knapp mit dem Leben davongekommen.


    »Halt dich fest«, sagte Adrien in meine Gedanken hinein. »Wir gehen jetzt runter.«


    Ich umklammerte die Armlehnen, während wir tiefer sanken, doch diesmal war es kein so schneller Abstieg. Wir sanken und sanken, bis ich überzeugt war, dass der Motor ausgefallen sei. Ich öffnete die Augen in dem Moment, als wir abbremsten und ich im Sicherheitsgurt nach vorn geworfen wurde.


    Wir waren in einem Wald heruntergekommen. Grün umgab uns auf allen Seiten. Vorsichtig navigierte Adrien den Zweisitzer zwischen den Bäumen hindurch. Blätter schlugen gegen die Kanzel. Es war, als ob die Luft selbst all dieses Grün würde sprießen lassen. Dichtbelaubte Büsche und gigantische Bäume umgaben uns; das Blattwerk war überall: oben und an jeder Seite, unter uns auf dem Boden.


    Ich wich von der Scheibe zurück, erinnerte mich an jenes letzte Mal, als ich mich in einem Wald befand. Damals, vor sechs Monaten, als ich Adrien zum ersten Mal begegnet war. Er hatte versucht, mich aus der Gemeinschaft zu retten – nur um zu entdecken, dass ich mich in tödlicher Gefahr befand, kaum dass wir die Stadt im Untergrund verlassen hatten: Ich war gegen fast alles auf der Oberwelt allergisch.


    Ich blickte hinab auf meinen zerrissenen Schutzanzug, dann wieder durch die Scheibe hinaus. Ich konnte mir die Millionen von Allergenen, die mich umgaben, nur vorstellen. Wenn ich ihnen ausgesetzt würde, falls auch die letzte Schicht meines Anzugs nicht mehr standhielt …


    »Die Bäume«, flüsterte ich und beugte mich trotz meiner schlechten Erinnerungen näher zur Scheibe. »Sie sind so riesig.« Die Stämme waren gigantisch, viel dicker als ein einzelner Mensch. Ich hatte noch nie etwas Ähnliches gesehen.


    »Es ist ein uralter Forst«, sagte Adrien. »Diese Gegend hier hat man während der letzten zweihundert Jahre mehr oder weniger in Ruhe gelassen. Sieh mal, du kannst kaum den Himmel erkennen, weil das Blätterdach so dicht ist.«


    Ich blickte durch die Kanzel nach oben. Adrien hatte recht. Ab und zu erhaschte ich einen Hauch von Blau, doch die meiste Zeit woben die Baumkronen ein dichtes Dach über uns. Ich schluckte. Ich war mir nicht sicher, was schlimmer war: mit dem Zweisitzer am offenen Himmel zu schweben oder hier unten an allen Seiten von tödlichem Grün umgeben zu sein.


    »Aber sie sind um so vieles größer als beim letzten Mal.«


    »Das war ein ganz anderer Wald«, sagte Adrien. »Wir befinden uns hier auf der anderen Seite des Sektors.«


    Das bedeutete, dass mein Zuhause und mein Bruder Tausende von Meilen entfernt waren. Mein Magen zog sich zusammen. Dennoch, Markan befand sich im Moment in Sicherheit, darauf musste ich mich konzentrieren. Er war erst dreizehn, noch zu jung, um sich so wie ich aus dem Link zu lösen und aufzuwachen. Wenn überhaupt, würde dies erst in ein paar Jahren geschehen. Bis dahin würde er unter der Erde in der Gemeinschaft leben, unberührt von eigenen Gedanken und Gefühlen. Mein Verschwinden dürfte ihn daher auch nicht berührt haben.


    Am allerwichtigsten jedoch war, dass ihm noch fünf Jahre Zeit blieben, bis der Moment kam, an dem man ihm den endgültigen V-Chip mit der Hardware einsetzen würde, die unwiderruflich seine Gefühle ersticken würde. Bis dahin musste ich ihn dort herausgeholt haben, sonst wäre er für immer verloren.


    Allerdings hatte ich nicht die geringste Ahnung, wie ich es anstellen sollte, ihn zu retten. Die Kanzlerin machte Jagd auf mich. Und selbst wenn sie es nicht täte – wie sollte es mir gelingen, mich wieder in die strengstens bewachte Gemeinschaft hineinzuschmuggeln? Vor allem, da ich nicht darauf zählen konnte, dass meine Gabe mich unterstützte.


    Ein weiterer Zweig hieb gegen die Kanzel, nahe der Stelle, gegen die der Regulator seinen Kopf geschlagen hatte. Noch mehr Risse breiteten sich wie ein Spinnennetz aus.


    »Tut mir leid«, sagte Adrien und senkte das Höhensteuer, und schon wurden wir langsamer. »Aber wir sind jetzt ohnehin am Ziel.« Unser Zweisitzer schwebte nun über einer freien Fläche.


    Wie aus dem Nichts erschien eine Frau, die eine schwere grüne Decke in der Hand hielt. Sie gestikulierte heftig mit der freien Hand.


    Adrien ließ die Kanzel aufgleiten.


    »Raus mit euch, los, los! Ich muss ihn abdecken, damit sie seine Hitzestrahlung nicht auffangen.«


    Adrien schwang sich geschickt aus dem Zweisitzer auf den Boden und hielt mir dann seine Hand hin.


    Ich ergriff sie und sprang nach draußen. Allerdings landete ich viel ungeschickter als er. Meine schweren Stiefel prallten dumpf auf den Boden und sanken ein paar Zentimeter ein.


    Adrien griff schnell nach der dicken Decke, die die Frau hielt, und breitete sie gemeinsam mit ihr über unser Gefährt.


    »Hat man euch entdeckt?«, wollte die Frau wissen.


    »Nein. Ich denke, unsere Tarnung hat lange genug durchgehalten.«


    »Gut.« Die Frau lächelte und stieß hörbar den Atem aus. Sie hatte warme braune Augen, und ihr dunkles Haar war zu einem losen Knoten zusammengesteckt. »Ihr habt lange gebraucht. Ihr ahnt gar nicht, wie erleichtert ich war, als ich die Positionslichter des Zweisitzers entdeckt habe. Obwohl ich überrascht bin, dass er überhaupt noch funktioniert – so mitgenommen, wie er aussieht.« Sie zeigte auf die abgerissene Abdeckung.


    »Wir sind nur ganz knapp davongekommen«, erklärte Adrien mit ruhiger Stimme. »Milton hat es nicht geschafft.«


    Die Frau zog die Augenbrauen zusammen. »Ich kannte ihn zwar nicht, aber es tut mir trotzdem leid.« Sie umarmte Adrien kurz. »Es ist so gut, dich wiederzusehen.« Sie war so klein, dass sie Adrien nur halb bis zur Brust reichte. Dann ließ sie ihn los und wandte sich mir zu. »Und du musst Zoe sein. Ich bin Jilia, aber alle nennen mich nur Doc.«


    »Hallo.« Ich wollte einen Schritt auf sie zumachen, doch einer meiner Stiefel steckte fest. Ich zog ein bisschen kräftiger und hörte ein schmatzendes Geräusch, als der Boden ihn freigab. Der untere Teil des Stiefels war mit einer Mischung aus grünem und braunem Schlamm bedeckt. »Igitt«, murmelte ich, und im gleichen Moment hörte ich ein leichtes Pling, Pling, Pling auf meinem Helm. Ich hob den Kopf, und einige Regentropfen landeten auf meinem Sichtfeld.


    »So ist der Frühling hier. Matsch und fast nur Dauerregen. Beeilt euch, damit wir ins Trockene kommen.« Sie marschierte los.


    Adrien nahm meine Hand, und wir suchten uns unseren Weg durch den Wald. Bei jedem Schritt sanken meine Stiefel in den Boden, der sie nur widerstrebend wieder freigab.


    Baumstämme, Geäst, Laubwerk – vor meinen Augen verschmolz das alles. Ich verstand nicht, wie diese Frau sich so sicher bewegen konnte. Sie umrundete Bäume, stieg über auf dem Boden liegende Stämme hinweg, als wüsste sie haargenau, wo sie entlanggehen musste. Für mich jedoch sah alles gleich aus.


    Der Regen wurde immer heftiger, und schließlich liefen kleine Rinnsale an der Sichtscheibe meines Helms herunter. Ich hob eine Hand, um das Wasser wegzuwischen, doch ich verschmierte nur alles mit dem Matsch, der an meinem Handschuh klebte.


    Ich stolperte über eine große Wurzel und fiel nach vorn. Adrien versuchte, mich aufzufangen, aber ich zog ihn mit mir zu Boden. Wir fielen. Und ein Geräusch, als ob etwas gerissen wäre, erfüllte die Luft.


    Mein Anzug.


    Ich hielt den Atem an, obwohl ich wusste, dass dies nicht wirklich helfen würde. Bei meinen ausgeprägten Allergien reichte bereits bloßer Hautkontakt, um einen tödlichen Anfall auszulösen. In Panik versuchte ich etwas zu erkennen, doch durch die verschmierte Sichtscheibe konnte ich nichts sehen.


    »Ist er gerissen?«


    Adrien hatte sofort begonnen, meinen Anzug zu überprüfen. Eine quälend lange Minute verging, bevor er erleichtert den Atem ausstieß und meinen Unterarm hochhielt, von dem das äußere Material nun fast komplett in Fetzen herabhing.


    »Es waren nur die beiden äußeren Schichten, die eh schon Schaden genommen hatten. Die unterste ist noch dicht. Aber das war verdammt knapp«, fügte er hinzu. Seine Augen waren geweitet. Er hob die Hand und wischte meine Sichtscheibe mit dem Ärmel seines Oberteils sauber. Aus seinen Haaren lief Wasser.


    »Ist schon okay«, sagte ich, doch mein Herz klopfte immer noch heftig in meiner Brust. »Mir geht’s gut. Lass uns weitergehen, damit du aus dem Regen kommst.«


    Er atmete langsam aus und nickte. Als wir weiterliefen, verschränkte er seine Finger mit meinen.


    Ein paar Minuten später verkündete Jilia, dass wir am Ziel seien.


    Ich blickte angestrengt nach vorn und runzelte dann die Stirn. Nirgendwo sah ich ein Gebäude. Nur noch mehr Grün. »Wo?«, fragte ich.


    Jilia lachte. »Genau hier.« Sie streckte die Hand nach einem der Bäume aus, doch als sie ihn berührte, kräuselte er sich und bewegte sich wie die Oberfläche eines Vorhangs. Was wie ein dreidimensionaler Baum erschienen war, war nichts anderes als ein bemaltes Stück Stoff. »Aus der Nähe täuscht es nicht wirklich, aber wir sind tief genug im Wald, dass es uns tarnt, falls diese Stelle zufällig überflogen wird. Das Material ähnelt dem der Abdeckplane für den Zweisitzer; es unterdrückt die Hitzeausstrahlung, sodass wir auch nicht durch die Thermoscans der Satelliten entdeckt werden können.«


    Sie deutete mit einer Geste an, dass wir eintreten sollten, und ich schob Adrien vor mir her. Mich hatte mein Anzug trocken gehalten, doch Adrien war durchnässt. Ich folgte ihm in einen kleinen Raum mit gedämpftem Licht. Regentropfen prasselten laut gegen das Dach und die Wände.


    Das nasse Oberteil klebte Adrien am Körper. Seine Schultern kamen mir jetzt breiter vor als beim letzten Mal, als ich ihn gesehen hatte, und die Muskeln an seinen sehnigen Armen wirkten noch ausgeprägter, aber er erschien mir gleichzeitig auch dünner. Als er sich nun umdrehte, sah ich, wie verschrammt und aufgeschürft sein Rücken von dem Müllschacht war.


    »Dein Rücken!«, sagte ich. Das Oberteil hing in Fetzen herab, eingetrocknetes Blut klebte an mehreren tiefen Wunden unterhalb seiner Schulterblätter. Und es hatten sich bereits einige Blutergüsse gebildet.


    »Ach ja, das hatte ich ganz vergessen«, erwiderte er und drehte sich um, damit Jilia seinen Rücken sehen konnte.


    Sofort streckte sie die Hand aus.


    Ich zuckte zusammen, als sie ihn berührte und ihre Hand auf die schlimmsten seiner Verletzungen legte. Doch dann, noch während ich zuschaute, schlossen sich seine Wunden unter ihrer Berührung.


    Mein Blick wanderte zwischen Jilias Gesicht und den Verletzungen hin und her, und ich spürte, dass meine Augen sich weiteten.


    »Du bist auch eine Unverbundene?«, wollte ich wissen.


    »Ja. Aus der ersten Generation, genau wie Adriens Mom.«


    »Kannst du alles heilen?«, fragte ich weiter.


    »Nur kleinere Wunden. Ich kann das Gewebe neu zusammenfügen und manchmal auch Knochen. So was in der Art.« Als sie den niedergeschlagenen Ausdruck auf meinem Gesicht sah, lächelte sie entschuldigend. »Reaktionen des Immunsystems, wie etwa Allergien, kann ich leider nicht beeinflussen.«


    Ich trat näher. Innerhalb von Minuten war die Haut auf Adriens Rücken ganz glatt, selbst die Blutergüsse waren verschwunden. Die Muskeln bewegten sich unter seiner Haut, als er die Schultern kreisen ließ und dann erleichtert ausatmete. »So gut wie neu«, stellte er fest. »Danke, Doc.«


    »Das ist unglaublich«, flüsterte ich und vermochte meinen Blick nicht abzuwenden.


    »War hier in letzter Zeit viel los?«, erkundigte sich Adrien.


    »Mehr als sonst«, erwiderte Jilia. »Ein geheimer Unterschlupf ist letzte Woche aufgeflogen, daher hatten wir hier alle Betten voll. Aber die meisten sind bereits weitergezogen.«


    Adrien schien meinen fragenden Ausdruck bemerkt zu haben. »Der Widerstand nutzt mobile Zeltlager wie dieses als Durchgangsstation.«


    »Wir versuchen, sie außerhalb der größeren Städte für all diejenigen aufzubauen, die unterwegs sind«, erklärte Jilia. »Oder damit Rebellen, die eine Operation durchführen, ein Basislager haben. Oder um diejenigen von uns aufzunehmen, die in der Stadt leben und verschwinden müssen, wenn es zu brenzlig wird.« Sie blickte Adrien an. »Aber ich kann mich nicht daran erinnern, dass es jemals so schlimm gewesen wäre.«


    Sein Gesicht verdüsterte sich. »Das liegt an Kanzlerin Bright. Sie hat nun Zugang zu den gefangenen Rebellen, und sie kann sie zwingen, ihr alles zu verraten, was sie wissen will. Wo sich unsere Verstecke befinden, welche Verschlüsselungscodes wir benutzen. Einfach alles.«


    Irgendetwas ging zwischen ihnen vor, ein schweigender Austausch ihrer Befürchtungen. Dann wandte sich Jilia mir zu und lächelte mich an. »So, jetzt lasst uns weitermachen. Tyryn war gerade dabei, etwas zu kochen, was ganz köstlich roch, als ich die Lichter des Zweisitzers sah und euch entgegengegangen bin.«


    »Tyryn ist hier?« Über Adriens Gesicht legte sich ein Lächeln.


    Jilia nickte. »Zusammen mit seiner Schwester Xona. Erinnerst du dich an sie?«


    »Sie war noch ein kleines Kind, als ich sie das letzte Mal gesehen habe.«


    »Klein ist sie jetzt nicht mehr.« Jilia wirkte ein bisschen säuerlich. »Tyryn hat sie vor ein paar Wochen hergebracht. Seit ihre Eltern gestorben sind, fängt sie ständig Streit mit den anderen Jugendlichen im Widerstand an.«


    »Ich hab davon gehört.« Adriens Stimme klang ruhig. »Ihre Mom und meine waren Freundinnen.«


    »Wie auch immer, jetzt müssen wir euch erst einmal sauberkriegen, dann könnt ihr die anderen begrüßen.«


    Ich blickte an meinem Anzug hinab. Die Beine waren von Schlammspritzern bedeckt, und obwohl ich ständig frischen Sauerstoff bekam, konnte ich riechen, wie verschwitzt ich war. Alles war so schnell passiert, dass ich nicht ein einziges Mal innegehalten hatte, um mir zu überlegen, wie es weitergehen würde. »Ich nehme an, ich muss den Anzug so lange tragen, bis wir zur Foundation gelangen, wo ich dann in einen anderen wechseln kann«, sagte ich unsicher und betrachtete die schmutzigen, zerfetzten äußeren Schichten.


    »Oh, nein, nein, ich habe einen neuen Anzug für dich besorgt«, versicherte mir Jilia schnell. »Wir haben vorsichtshalber einen herbringen lassen. Er ist viel dünner und flexibler und besteht aus Polysurtrat, einer neuartigen Mischung aus ultrastabilen Polymeren, die quasi unzerstörbar ist. Zudem bietet er dir wesentlich mehr Bewegungsfreiheit als das alte Modell. Du wirst ihn lieben. Er wird sich anschmiegen wie eine zweite Haut.«


    »Aber wie komme ich aus diesem Anzug heraus und in den anderen hinein, ohne dass ich mich der Luft aussetze?«


    Jilia lächelte. Sie schob eine Zeltklappe auf und bedeutete uns, ihr zu folgen. »Das ist einer der Vorteile einer beweglichen Forschungsstation. Auf dieser Seite hier« – sie zeigte auf einen durch Vorhänge abgetrennten Bereich, der die linke Hälfte des Raums einnahm – »findet ihr das Badezimmer, mit einer normalen Dusche und Toilette.« Dann deutete sie auf einen Container, der sich auf der anderen Seite befand und etwas mehr als zwei Meter hoch und so breit wie vier Fahrstuhlkabinen war. »Das ist unsere Dekontaminationskammer, die dreigeteilt und hermetisch abgeschlossen ist. Hier, nur für den Fall der Fälle«, fügte sie noch hinzu und reichte mir einen schmalen Pen aus Metall. »Eine Epinephrin-Spritze.«


    »Na toll«, sagte ich schwach, und mein Herz trommelte gleich wieder los, als ich daran dachte, dass ich vielleicht gezwungen sein würde, sie zu benutzen.


    »Ich bin sicher, dass alles klappt«, beruhigte mich Jilia schnell. »Und jetzt hole ich deinen neuen Anzug.« Sie wandte sich ab und verschwand durch eine Klappe am anderen Ende des Zelts, durch die man wohl in einen weiteren Raum gelangte.


    Adrien trat näher und legte mir eine Hand auf den Rücken. »Alles in Ordnung?«


    Ich antwortete nicht, ließ mich einfach gegen seine Brust sinken. Er schlang seine starken Arme um mich, zog mich eng an sich heran. Selbst durch den dicken Helm konnte ich seinen gleichmäßigen Herzschlag hören. Adrien stützte das Kinn auf meinen Kopf und ließ eine Hand sanft über meinen Rücken kreisen. Ich schmolz förmlich dahin. Ich war so erschöpft, und es fühlte sich so gut an, von ihm gehalten zu werden, dass ich dachte, ich würde auf der Stelle einschlafen.


    Er wich ein Stück zurück und musterte mich aufmerksam.


    Ich versuchte, meine Mundwinkel zu heben und so etwas wie ein Lächeln zustande zu bringen, aber ich fürchtete, dass es mehr wie eine Grimasse wirkte.


    Adrien lachte. »Es wird alles gut. Wir sind jetzt in Sicherheit«, sagte er und drückte meine Hand. Dann deutete er mit dem Kopf auf den Container. »Wenn du den neuen Anzug anhast, kannst du dich ausruhen. Ich werde auf dich warten, wenn du herauskommst.«


    Jilia kehrte zurück, mit einem Plastikbeutel in der Hand, in den der neue Anzug eingeschweißt war. »Sobald ein Durchgang beendet ist, wird sich die nächste Tür öffnen«, instruierte sie mich. »Geh dann einfach weiter.«


    Das Licht ging an, als ich den Container betrat. Die winzige Kammer war ungefähr so groß wie eine Liftkabine. Die Tür schloss sich hinter mir, noch bevor ich Jilia antworten konnte.


    Im gleichen Moment sprangen Düsen in der Decke und den Wänden an, und Wasserstrahlen prasselten mit Wucht von allen Seiten auf mich ein. Das Ganze dauerte knapp zehn Minuten. Ein Abfluss im Boden saugte das Wasser auf, das an mir herablief.


    Ich war froh, als ich in der nächsten Kammer den Anzug und meine verschwitzte Kleidung ablegen konnte. Dennoch blieb ein ungutes Gefühl, während ich mich auszog – schließlich war ich mir bewusst, dass mich außerhalb des Containers nur der dünne Zeltstoff von dem tropfnassen Grün des Waldes trennte. Fest umklammerte ich die Spritze, als ich das letzte Stück Kleidung auf den Boden fallen ließ.


    Ich hielt inne und schloss die Augen, wagte nicht zu atmen. Angespannt wartete ich darauf, ob sich eines der typischen Anzeichen einer Allergieattacke zeigen würde. Aber ich konnte den Atem nicht ewig anhalten, und schließlich sog ich gierig die feuchtwarme Luft ein.


    Noch fester umklammerte ich den Pen, hatte den Daumen auf den Druckknopf gelegt. Ein Atemzug. Und noch einer.


    Vorsichtig öffnete ich ein Auge.


    Keine Schwellungen, kein Ausschlag.


    Alles war in Ordnung mit mir.


    Ich atmete langsam aus.


    Wieder sprangen Düsen an, doch diesmal kam weißer Schaum heraus, auf den ein weiterer Schauer heißen Wassers folgte. Ich war ganz sicher, dass inzwischen jeder Millimeter meines Körpers wundgescheuert war.


    In der dritten Kammer war ich dann fünf Minuten lang einem kräftigen Luftstrom ausgesetzt, und danach war selbst mein dichtes lockiges Haar trocken. Ich dehnte meinen Nacken und atmete tief ein, stand dann einen Moment lang einfach da, froh, von dem einengenden Schutzanzug befreit zu sein.


    Doch dann öffnete ich die Plastikverpackung, in der der neue Anzug steckte. Er war kleiner, als ich erwartet hatte, und bestand aus einem dunkelblauen Stretchmaterial, das ungefähr einen Zentimeter dick war. Es waren keine Stiefel eingearbeitet, und so schlüpfte ich in die Beine wie in Socken. Der Anzug, den ich bis zur Taille hochzog, schmiegte sich eng an meinen Körper. Sehr eng.


    Ich dachte daran, wie Adrien mich vorhin in dem plumpen Schutzanzug in den Armen gehalten hatte, und meine Wangen röteten sich unwillkürlich, als ich mich fragte, wie er mich wohl in diesem Anzug finden würde.


    Ich flocht meine Haare, dann schlüpfte ich in die Ärmel und setzte den Helm mit dem fest installierten Visier auf. Das gewölbte Kunststoffglas saß dichter an meinem Gesicht, war nur rund einen Zentimeter von meiner Nasenspitze entfernt, doch dafür war der Sichtbereich größer, mehr als nur ein kleines Rechteck. Die Scheibe reichte von einem Ohr zum anderen, was mir einen viel weiteren Blickwinkel verschaffte.


    Ich streckte mich. Mir gefiel, wie sich der Anzug mit mir bewegte. Ich blickte an mir hinunter. Vorne klaffte er noch auf, und obwohl meine Handschuhe dünner und die Finger somit weniger ungeschickt waren, fand ich nicht heraus, wie ich ihn schließen sollte.


    Aus einem kleinen Lautsprecher erklang Jilias Stimme. »Aktiviere die Konsole an deinem rechten Ärmel, dann wird sich der Anzug selbst versiegeln.«


    Ich tat, was sie mir geraten hatte, und dort, wo der Anzug eben noch offen gewesen war, verwob sich das Material plötzlich selbst miteinander. Vorsichtig probierte ich zu atmen, als sich das Gewebe eng um meine Rippen legte, und fragte mich, wie figurbetont der Anzug tatsächlich sein mochte.


    Jilia hatte behauptet, dass er sich wie eine zweite Haut anfühlen würde, und tatsächlich überließ er nur sehr wenig der Vorstellungskraft. Ich beugte die Arme und zog die Knie ein paarmal bis zur Brust hoch, um den Anzug etwas zu dehnen.


    Am Oberkörper wurde er ein wenig weiter, und ich hatte das Gefühl, wieder atmen zu können. Ich schnallte die Sauerstofflasche an, die wie ein kleiner Rucksack auf dem Rücken saß, und öffnete die Zufuhr. Frische Luft begann im Helm zu zirkulieren. Schließlich konnte ich den Knopf drücken, um den Ausgang zu öffnen, und ins Zelt zurückkehren.


    Adrien wartete draußen auf mich, gewaschen und in einem frischen Oberteil. Ich blieb unsicher stehen, sorgte mich, ob ich in dem engen Anzug nicht doch lächerlich wirkte. Als Adrien mich erblickte, machte er große Augen. Röte stieg in seine Wangen, doch er schaute nicht weg. Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.


    Seine Reaktion ließ mich mutiger werden. Ich ging zu ihm hinüber und drehte mich einmal um mich selbst. Mit jedem Schritt fühlte ich mich selbstbewusster.


    Als ich Adrien wieder anblickte, funkelten seine blaugrünen Augen.


    »Netter Anzug«, sagte er.


    Ich schüttelte das Kissen zurecht, auf dem ich lag, und versuchte, eine bequemere Position zu finden. So müde, wie ich war, hatte ich geglaubt, ich würde auf der Stelle einschlafen. Stattdessen liefen die Ereignisse des Tages wie ein Film hinter meinen geschlossenen Augen ab.


    Ich dachte an Milton und fragte mich, ob man vielleicht in eben diesem Moment seinen armen, geschundenen Körper in einen der Verbrennungsöfen warf. Galle stieg mir bei diesem Gedanken in der Kehle hoch. Ich verbannte das Bild und versuchte, an etwas anderes zu denken. Wie hatte Adrien gesagt? Allein die Lebenden zählen, nicht die Toten.


    Ich blickte auf die dünne Zeltwand, hinter der sich Adrien befand. Ich versuchte ihn mir vorzustellen. Ob er bereits schlief? Ich erinnerte mich daran, wie er seine Arme um mich gelegt hatte, und plötzlich fühlte ich mich kalt und einsam. Er war so lange so weit von mir entfernt gewesen. Und nun, da wir endlich wieder zusammen waren, waren wir trotzdem noch getrennt.


    Ich setzte mich auf, und nach einem Moment der Unentschlossenheit stand ich auf, tappte hinüber zu der Zeltklappe, die meinen Raum verschloss, und schlüpfte in Adriens Zimmer.


    Er saß auf der Bettkante, die Ellbogen auf die Knie gestützt. Die Augenbrauen zusammengezogen, starrte er auf die Wand. Doch seine Augen schienen in weite Ferne zu blicken, und es lag ein trauriger Ausdruck darin. Er blinzelte überrascht, weil ich so unvermittelt aufgetaucht war, aber als ich hereinkam, lächelte er.


    Ich war mir so sicher gewesen, als ich meinen Raum verließ, doch plötzlich empfand ich Verlegenheit. Ich hatte nicht wirklich einen Grund, hier hereinzukommen und ihn zu stören.


    Adrien klopfte auf das Bett neben sich. »Bist du in Ordnung? Was ist los?«, wollte er wissen.


    Doch ich ließ mich auf das Nachbarbett sinken. In jedem der abgetrennten Bereiche standen Schlafgelegenheiten, für den Fall, dass es im Zeltlager voll wurde.


    »Nichts«, erwiderte ich. »Ich war nur … ich wollte nicht allein sein.« Ich senkte den Blick und fummelte an den Fingerspitzen meines Handschuhs herum, denn auf einmal war mir alles so peinlich. Schüchternheit packte mich.


    Adrien griff nach meinen Händen und hielt sie fest, dann setzte er sich blitzschnell neben mich. Ich spürte die Wärme seines Oberschenkels an meinem.


    »Ich bin auch nicht wirklich in der Stimmung, allein zu sein. Ich grüble zu viel, wenn ich allein bin.« Sein Lächeln wirkte traurig, doch das überspielte er schnell und zwinkerte mir zu. »Außerdem musste ich ständig an dich denken. Dass du im Nebenraum bist, so nah bei mir. In diesem Anzug.«


    Ich wurde rot.


    Er ließ meine Hand los und begann dann, gedankenverloren mit dem Finger eine Linie über meinen Arm zu ziehen, von meinem Handgelenk hinauf zu meiner Ellenbeuge und dann weiter bis zu meiner Schulter.


    Selbst durch das Material des neuen Anzugs konnte ich den Druck seiner Fingerspitze spüren. Ein Schauer lief über meinen Körper, und unwillkürlich bog ich den Rücken durch.


    »Gott, bist du schön«, flüsterte Adrien.


    All die Sorge, der Schrecken und das Chaos dieses Tages schienen bei seiner Berührung von mir abzufallen. Ich wandte mich zu Adrien und schlang ihm die Arme um den Hals, versuchte, ihn näher an mich heranzuziehen, doch ich bewegte mich plötzlich so ungeschickt, dass mein Schwung uns beide nach hinten auf die Matratze warf.


    Adrien lachte. Unsere Beine hatten sich verfangen, und er senkte den Kopf, schmiegte sein Gesicht an meinen Hals.


    Ich fuhr ihm mit meinen behandschuhten Fingern durchs Haar, zitterte, weil ich ihn in meinen Armen hielt. Doch der Schutzanzug war wie eine Barriere zwischen uns, und ich war Barrieren so leid!


    »Dieser dumme Anzug«, schimpfte ich, während meine Hände auf seinen Schulterblättern eine Kurve beschrieben.


    »Hey, ich mag ihn aber! Er rettet dir das Leben.« Adriens Hände schlossen sich um meine Taille, gleich über meinen Hüften.


    Seine Berührung brachte meinen Körper zum Glühen.


    »Aber ich weiß, was du meinst«, fügte Adrien leise hinzu. Ein tiefes Stöhnen drang aus seiner Kehle, als er sich zurückzog.


    »Was ist?« Alarmiert richtete ich mich auf.


    »Nichts«, erwiderte er mit einem Lachen und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Außer dass du mich ganz verrückt machst.«


    Seine Worte taten mir gut. »Wirklich?«, fragte ich und lächelte breit.


    »Wirklich! Sieh dich doch an.« Er machte eine Handbewegung. »Und ich kann dich noch nicht einmal küssen.« Er griff nach mir und verschränkte seine Finger mit meinen. Dann schloss er die Augen und senkte ein wenig den Kopf, sodass sein Gesicht im Schatten lag. »Wenn ich dich berühre, kommt es mir so vor, als würde sich für einen Moment alles verlangsamen. Meine Gedanken konzentrieren sich nur noch auf eines: Wie es ist, deine Hand in meiner zu halten. Und nur dann habe ich nicht das Gefühl, dass alles so schwer auf mir lastet. Die Vergangenheit. Die Zukunft.« Er schüttelte den Kopf und schluckte. »Manchmal denke ich, dass ich noch unter all dem Druck zusammenbrechen werde.«


    »Du wirst nicht zusammenbrechen«, flüsterte ich und drückte seine Hand ein wenig fester. »Ich kenne keinen Menschen, der so stark ist wie du.«


    Er gab einen verächtlichen Laut von sich und schüttelte erneut den Kopf. »Quatsch.«


    »Kein Quatsch«, beharrte ich. Dann schwieg ich, sah, wie angespannt er wieder wurde, wie er die Lippen zusammenpresste.


    »Wie steht es wirklich um uns?«, fragte ich ruhig. »Du arbeitest schon so lange für den Widerstand. Da sind deine Visionen. Haben wir wirklich eine Chance? Können wir die Kanzlerin und die Gemeinschaft tatsächlich besiegen?«


    Er schwieg lange, als ob er Zeit brauchte, um die richtigen Worte zu finden. »Ich weiß wirklich nicht, was ich dir antworten soll«, sagte er schließlich und senkte den Blick. »Manchmal fürchte ich, dass wir einen Kampf führen, den wir nicht gewinnen können. Wir sind hoffnungslos in der Minderzahl, wir haben kaum Ressourcen, und nun, da die Kanzlerin ihren eigenen Krieg begonnen hat, sind wir schwächer als je zuvor. Wir haben immer schon einen unmöglichen Kampf gekämpft – so ist es nun mal im Widerstand. Aber jetzt …« Seine Stimme wurde leiser. »Ich weiß nicht. Es ist noch schwieriger geworden, die Hoffnung nicht zu verlieren. Wir kämpfen für einen Traum, für ein Leben, das ganz anders ist als alles, was wir bisher kannten. Vielleicht wollen wir etwas, was nicht möglich ist.«


    »Aber warum …« Ich sprach nicht weiter.


    »Warum wir dann kämpfen?«, beendete Adrien den Satz für mich. »Warum sollten wir für etwas, was wir möglicherweise nie erreichen werden, alles riskieren?« Er sah mich nun doch an, und seine blaugrünen Augen waren wieder voller Leben und funkelten so wie immer, wenn wir über dieses Thema redeten. »Weil wir nämlich von vornherein verloren hätten, wenn wir nicht kämpfen. Ohne Hoffnung, ohne dass wir es versuchen, ergibt alles keinen Sinn. Gibt es keine Zukunft. Und dann bist ja auch noch du da, Zoe«, fügte er mit sanfter Stimme hinzu. »Ich würde eine Ewigkeit lang kämpfen, damit wir beide eine gemeinsame Zukunft haben.«


    Das Feuer, das in seinen Augen brannte, sprang auch auf mich über. Ich holte tief Luft. »Vielleicht ist es ja die Hoffnung, die den großen Unterschied macht«, sagte ich. »Vielleicht ist es gerade das Wissen, dass wir für etwas Lohnenswertes kämpfen, das uns die Kraft verleiht, allem zu widerstehen, was sie gegen uns ins Feld führen.«


    Adrien nickte zwar, doch ich war mir nicht sicher, ob er meine Meinung wirklich teilte. Dann blickte er mich an und grinste. »Hey, da hast du dich in mein Zimmer geschlichen, und was tun wir? Reden über Krieg und Revolution! Dabei solltest du eigentlich mit mir rummachen.«


    Ich lachte. »Wenn ich doch in meinem Anzug gefangen bin …«


    Er hob die Hand und strich mir zärtlich über den Kopf. »Du musst völlig erledigt sein.«


    »Aber ich kann trotzdem nicht schlafen.«


    »Ich hab eine Idee. Hier, dreh dich auf den Bauch.« Er beugte sich vor, um mir das Kissen zu richten.


    Ich streckte mich aus, und Adrien legte mir seine Hände auf die Schultern. Sanft ließ er die Daumen kreisen. Es kam mir vor, als würde ich mit der Matratze verschmelzen. Seine Finger wanderten von meinen Schultern hinauf zu meinem Hals und wieder hinab.


    Ich spürte, wie ich mit jeder Minute schläfriger wurde. Und obwohl ich wach bleiben wollte, um nicht einen Moment mit ihm zu verpassen, überwältigte mich bald der Schlaf.

  


  
    4. KAPITEL


    Ich erwachte früh und war ein wenig verwirrt, weil ich nicht sofort wusste, wo ich mich befand – bis ich Adriens Arm spürte, den er lässig über mich gelegt hatte.


    Ich versuchte, mich aus seiner Umarmung zu winden, ohne dass er erwachte, doch Adrien bewegte sich.


    »Hey«, sagte er, als ich mich aufsetzte.


    Ich blickte auf ihn hinab. Sein Haar war vom Schlaf zerzaust, seine Augen noch halb geschlossen. Noch nie hatte ich ihn so gesehen. So verträumt, bevor das Gewicht der ganzen Welt in all seiner Schwere wieder auf seine Schultern herabsank. Ich mochte es, wie seine Brauen geschwungen waren, ich mochte seine schmale, gerade Nase. Ich hätte ihn ewig ansehen können.


    »Schlaf weiter«, murmelte ich, doch er rieb sich die Augen und richtete sich auf.


    »Nein, ist schon okay. Wie spät ist es?«


    Ich hob den Arm und blickte auf meinen Kommunikator. »Sechs. Ich meine es ernst: Du solltest noch etwas schlafen.«


    Adrien stand auf. »Ich will aber nicht«, erwiderte er grinsend. Sein Blick war immer noch ein bisschen schläfrig. »Die Aussicht ist zu nett, um die Augen wieder zuzumachen.«


    Ich gab ihm einen leichten Klaps auf die Schulter, wurde aber trotzdem rot.


    Adrien zog mich eng an sich heran und küsste mich in die Halsbeuge.


    Selbst durch den Anzug spürte ich den sanften Druck seiner Lippen. Aber es war nun mal nicht das Gleiche, als wäre ich tatsächlich in der Lage, ihn zu berühren. Zum hunderttausendsten Mal verfluchte ich meine Allergie.


    Er wich zurück und zeigte auf den Vorhang, der seinen Schlafraum vom Rest des Zeltes abteilte. »Nach dir«, sagte er.


    Jilia war bereits wach. Sie stand mit dem Rücken zu uns an der Küchentheke.


    Ich blickte mich um, beeindruckt davon, über wie viel Komfort die Rebellen hier verfügten, obwohl dies »nur« ein mobiles Zeltlager mitten im Nichts war. In einer Ecke befand sich ein kleiner Küchenbereich, komplett mit Spüle und Aufwärmeinheit. Ein Tisch mit sechs Stühlen nahm die Hälfte des Raums ein, die andere war vollgestellt mit wissenschaftlichen Gerätschaften. Auf einem Schreibtisch in einer weiteren Ecke stand eine Workstation mit vier Bildschirmen. Auf den Monitoren waren Texte und Gehirndiagramme zu sehen.


    Jilia, die eine verwaschene rote Tunika trug, hatte ihr Haar wieder zu einem Knoten gesteckt. In dem hellen Morgenlicht, das durch die Fensterfolie hereinfiel, konnte ich erkennen, dass sich an den Schläfen bereits einzelne graue Strähnen unter das Braun mischten.


    Sie war dabei, Wasser in eine Kanne zu gießen, das so heiß war, dass es dampfte. Als sie uns bemerkte, drehte sie sich um und lächelte uns freundlich an. »Ihr zwei seid aber schon früh auf«, sagte sie.


    »Ist das Kaffee?« Adrien gähnte laut. »Ich könnte wirklich einen gebrauchen.«


    »Was ist Kaffee?«, wollte ich wissen.


    Jilia lachte. »Ihr Gemeinschafts-Bewohner habt wirklich eine Menge verpasst. Ich habe übrigens einen Anschlag auf euch vor, und da ihr beide nun schon mal auf seid …« Sie setzte die Kanne ab.


    »Was denn?« Adrien nahm sich eine Tasse von einem Haken in der Wand und goss sich von der dampfenden schwarzen Flüssigkeit ein.


    »Nun«, sagte Jilia, »ich forsche schon ziemlich lange über das Phänomen der Link-Freiheit, untersuche die Gehirne von Unverbundenen, praktisch seit ich von den Rebellen gerettet wurde und einen Computer in die Finger bekam.« Sie wandte sich an mich. »Ich hatte gehofft, dass ich für meine Forschungen einen Scan von deinem Gehirn machen könnte. Seit Adrien mir erzählt hat, wozu du dank deiner Gabe in der Lage bist, bin ich ganz begierig darauf, deine Kräfte zu studieren.« Sie hatte die Augenbrauen hochgezogen, und ihr war deutlich anzusehen, wie aufgeregt sie war. »Ich habe meine Theorien über bestimmte Mutationen bei Unverbundenen, und ich denke, wenn ich durch einen Gehirnscan weitere Daten von dir bekomme, würde mir das sehr helfen.«


    Ich schluckte nervös und dachte daran, wie man mich in der Gemeinschaft über all die Jahre hinweg malträtiert hatte, wenn mir neue Hardware eingesetzt wurde. »Du musst doch nicht in meinen Kopf hinein, oder?«


    »Oh nein, überhaupt nicht. Das passiert alles von außen. Aber ich habe mich von meiner eigenen Begeisterung mitreißen lassen. Ich sollte dich erst einmal frühstücken lassen.« Sie langte nach einer Schachtel, um ein paar Proteintüten herauszunehmen.


    »Ach was, kein Problem«, sagte ich schnell, denn mir drehte sich allein schon bei dem Gedanken an den dicken Glibber, den sie mir anbot, der Magen um. Bis sie mehr über das tatsächliche Ausmaß meiner Allergien herausgefunden hatte, durfte ich nur dieses Zeug zu mir nehmen. Unten in meinem Helm war ein komplizierter Mechanismus angebracht, über den ein Strohhalm sicher nach innen geschoben werden konnte. Doch ich wusste aus der Erfahrung des vergangenen Abends, dass dieser gekörnte Proteinmix ekelhaft schmeckte.


    »Großartig.« Jilia strahlte. »Dann komm hier rüber, damit ich dir alles zeigen kann.« Sie eilte zu ihrer Workstation, drückte auf einen Knopf, und schon erschien neben dem Schreibtisch eine Rotationsanimation des Gehirns in einem 3-D-Projektionskubus.


    Ich beugte mich vor, damit ich die Animation besser sehen konnte. Es schien mir das Abbild eines ganz normalen Gehirns zu sein.


    »Hilf mir, den Untersuchungstisch herauszuziehen«, bat sie Adrien, und er stellte zusammen mit ihr einen schwarzen gepolsterten Tisch auf, der zusammengeklappt an der Wand gelehnt hatte.


    »Zoe, leg dich doch bitte darauf.«


    Ich legte mich hin, und Jilia rollte ein Gerät neben mich, das die gleiche Höhe wie der Tisch hatte, dann positionierte sie drei Metallarme rund um meinen Kopf.


    »Der Anzug stört nicht bei dem Scan?«, erkundigte ich mich.


    »Nein, kein bisschen. Jetzt lass mich das schnell hier einstecken …« Sie schob ein Kabel in das Gerät, dann setzte sie sich auf den Stuhl vor der Workstation und tippte etwas ein. Ich hörte, wie das Gerät neben meinem Kopf summend zum Leben erwachte.


    »Und jetzt lieg bitte so still wie möglich«, forderte Jilia mich auf.


    Ich blickte zur Decke empor und versuchte, mich nicht zu bewegen. Das Gerät klickte und rotierte einmal komplett um meinen Kopf. Meine Augen folgten den sich drehenden Metallarmen.


    »Fertig«, verkündete Jilia nach ein paar Minuten. »Dann wollen wir uns die Daten mal ansehen.« Ihre Aufregung war fast greifbar.


    Adrien zog den Scanner von meinem Kopf weg und half mir beim Aufstehen.


    »Wenn du durch einen Gehirnscan herausfinden kannst, ob ich unverbunden bin oder nicht, wieso kann das dann nicht auch die Gemeinschaft feststellen? Oder die Kanzlerin? Sie könnte solche Scans nutzen, um weitere Unverbundene zu finden und sie zu rekrutieren.«


    Jilias Finger bewegten sich über die Tastatur. »Glücklicherweise verfügt sie über keine so fein abgestimmte Ausrüstung wie ich. Ich habe Jahre damit verbracht, eine Software zu entwickeln, die diese subtilen Unterschiede erkennt, und dies ist mir auch nur deshalb gelungen, weil ich wusste, worauf ich achten musste. Wenn überhaupt, dann kann sie bei ›Verdächtigen‹ frühestens nach sechs Monaten die für Unverbundene typischen Gehirnaktivitäten nachweisen, aber bis dahin sind Link-Freie normalerweise ohnehin schon gemeldet und ›repariert‹ oder von uns befreit worden.« Sie beugte sich näher zum Bildschirm und starrte gebannt auf eine Reihe von Angaben, die mir wie unverständliches Kauderwelsch erschienen. »O Mann!«, sagte sie dann atemlos.


    »Was ist?« Adrien trat näher.


    »Ich zeig’s euch«, erwiderte Jilia. »Das ist einfacher, als wenn ich es zu erklären versuche.« Sie klickte ein paarmal auf den Schirm und wandte sich dann dem Projektionswürfel zu. »Das hier ist ein typisches Gehirn.« Wieder rotierte eine Animation in dem orangefarbenen Licht. »So sieht das Gehirn eines Nicht-Verbundenen aus. Was hier blau funkelt, gibt die Neuronenaktivität wieder.« Sie deutete auf verschiedene Bereiche des Gehirns, in denen winzige blaue Punkte aufleuchteten, die sich zu kleinen Wolken verdichteten. »Und das dort«, fügte sie hinzu und klickte den Bildschirm erneut einige Male an, »ist das Gehirn eines Unverbundenen.«


    Ich lehnte mich vor. »Für mich sehen sie vollkommen gleich aus.«


    »Hier, ich stelle die Bilder jetzt nebeneinander. Siehst du den Frontallappen, die beiden vorderen Hälften des Großhirns?«


    Ich schaute genauer hin, blickte zwischen den beiden Abbildern hin und her. »Da gibt es mehr von den blauen Punkten«, sagte ich und sah Jilia an.


    Sie lächelte. »Genau. Anfangs dachten wir, dass sich bei Unverbundenen lediglich die neuronale Kapazität erhöht, weil das Gehirn versucht, die Link-Hardware, die von der Gemeinschaft eingesetzt wird, auszutricksen. Doch inzwischen wissen wir, dass es die Anzahl der Neuronen ist, die exponentiell wächst. Der Grund dafür liegt in bestimmten Genen, die bei ›normalen‹ Menschen inaktiv sind, bei Unverbundenen jedoch tätig werden – sozusagen. Die elektrischen Impulse, die dein Gehirn aussendet, und die Verbindungen, die zu knüpfen es imstande ist – nun, das entspricht vielleicht nicht dem Entwicklungssprung, der zwischen Mensch und Primat liegt, aber es ist schon ziemlich beeindruckend.« Erneut klickte sie auf den Bildschirm. »So, und jetzt kommt’s. Das hier ist Zoes Gehirn.«


    Das blaue Funkeln auf dem neuen Abbild zog sich fast über den gesamten Frontallappen. Adrien holte hörbar Luft und trat einen Schritt zurück.


    Ich blinzelte, überzeugt, dass ich mich versehen hatte. »Aber was bedeutet das?«, fragte ich. Mir wurde plötzlich mulmig. Meine Gabe, die unkontrollierbaren Anfälle, Adriens Visionen von mir als machtvolle Anführerin. All das ließ sich wohl durch dieses Bild erklären, das ich vor mir sah. Den handfesten Beweis, dass ich anders war.


    Mein Magen zog sich zusammen. Ich wollte nicht anders sein. Ich wollte all diese Kraft nicht haben, die in mir verschlossen war. Ich wollte einfach nur ganz normal unverbunden sein.


    »Ehrlich gesagt, das weiß ich auch nicht«, erwiderte Jilia. Sie hatte den Blick immer noch auf den Scan gerichtet, und als sie sich nun vorlehnte, um die Abbildung genauer zu betrachten, spiegelte sich ein blauer Schimmer auf ihrem Gesicht. »Ich habe so etwas noch nie gesehen«, fügte sie hinzu.


    Ich konnte den Ausdruck auf ihrem Gesicht nicht wirklich deuten, es kam mir wie eine Mischung aus Überraschung und Erregung vor. Es war klar, dass Jilia Kraft und ungeahnte Möglichkeiten sah, wenn sie das Abbild meines Gehirns betrachtete, doch ich erkannte es als das, was es wirklich war: gefährlich.


    »Haben sich irgendwelche ungewöhnlichen Anzeichen bei dir gezeigt? Kopfschmerzen? Ein Anstieg deiner Kräfte? Neue Fähigkeiten?«


    Ich blickte Adrien an. »Manchmal verliere ich die Kontrolle, und es kommt mir so vor, als sei meine Gabe zu mächtig, als dass ich sie in meinem Körper halten könnte.«


    Jilia nickte. »Es wird ein bisschen schwierig werden, deine Kräfte zu trainieren, weil wir so etwas noch nie zuvor bei jemandem gesehen haben. Ich bin mir nicht sicher, wie wir sie am besten erschließen und kontrollieren sollen, doch wir können mit ein paar unterschiedlichen Methoden experimentieren.« Sie wandte ihren Blick vom Bildschirm ab. »Vielleicht bist du in der neuen Generation von Unverbundenen diejenige, die die gewaltigsten Kräfte besitzt. Eventuell verfügst du über die größte Macht, die ich je gesehen habe. Ich fange nun an zu verstehen, dass Adriens Visionen wahr werden könnten. Vielleicht bist du tatsächlich fähig, uns alle zu retten.« In ihrer Stimme schwang ein Hauch von Ehrfurcht mit.


    Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Ich wollte ihr klarmachen, dass sie sich irrte. Ich war nichts Besonderes. Vielleicht zeigten Adriens Visionen doch nicht das, was kommen würde. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, wie man es anstellte, jemanden zu retten – begriffen sie das nicht?


    Adrien beugte sich vor. Sein Gesicht wirkte düster und verschlossen, während sein Blick über den Scan glitt und er die Daten studierte. Er sah mich nicht an, und ich konnte nicht erraten, was er dachte. Sein Schweigen ließ mich frösteln.

  


  
    5. KAPITEL


    Während unseres späten Frühstücks erklärte Jilia Tyryn, welche Ergebnisse mein Scan zeigte. »So etwas haben wir alle noch nie zuvor gesehen«, wiederholte sie.


    Ich rutschte unbehaglich auf meinem Sitz hin und her. Tyryn, der nur ein paar Jahre älter war als Adrien und ich, wirkte recht freundlich. Ich hatte noch nie jemanden mit einem so durchtrainierten Körper gesehen. Die Armmuskeln schienen die Ärmel seines Shirts fast zu sprengen.


    Auffallend war auch die breite Narbe, die sich von der Stirn bis zu seinem Kinn zog. Die flammende Linie frisch verheilten Fleisches hob sich hellglänzend von seiner dunkelbraunen Haut ab.


    »Generalin Taylor wird sich freuen, das zu hören«, erwiderte Tyryn und schob sich den letzten Bissen seines Omeletts in den Mund. Dann lehnte er sich in seinem Stuhl zurück. Ich spürte seinen Blick auf mir, spürte, wie er mich genau musterte. »Sie hat mich beauftragt, eine neue Kampfgruppe aus Unverbundenen aufzustellen. Wir werden mit der Ausbildung beginnen, sobald wir in der Foundation sind.«


    »Was?« Ich erstickte fast an dem körnigen Proteinmix, den ich durch meinen Strohhalm saugte. »Aber …«, begann ich und fügte dann hinzu: »Ich glaube nicht, dass ich dafür schon bereit bin.«


    »Ach, mach dir mal keine Gedanken darüber«, erwiderte Tyryn gelassen. »Ich habe zwar noch nie Unverbundene ausgebildet, aber ich drille schon seit acht Jahren unsere neuen Rekruten. Niemand wird dich in den Kampf schicken, solange du noch nicht fit dafür bist.«


    »Ich mache mir auch weniger wegen des … äh … Kämpfens Sorgen«, erwiderte ich und ließ meinen Blick zwischen ihm und Jilia hin und her wandern. »Es ist wegen meiner Gabe. Es wird immer schwieriger, sie zu kontrollieren.«


    Tyryn wandte sich an Jilia. »Du kennst dich mit Unverbundenen aus. Was sagst du dazu?«


    »Telekinese ist eine einzigartige Fähigkeit, die jedoch auch ihre Tücken hat«, erwiderte Jilia. »Andere Unverbundene können beispielsweise nicht einen Raum zu Kleinholz zerlegen, wenn ihre Gabe verrücktspielt.«


    Ich senkte den Blick. »Hast du denn irgendeine Idee, weshalb sie in letzter Zeit dermaßen außer Kontrolle geraten ist? Passiert so was auch anderen?«


    »Bei den meisten Unverbundenen erweitern sich die Fähigkeiten, während sie in ihre Gabe quasi hineinwachsen. Außerdem sind eure Kräfte sehr eng mit jenen Arealen im Gehirn verbunden, die die Emotionen steuern. Du hast in der letzten Zeit eine Menge durchgemacht, und es ist immer noch so neu für dich, Gefühle zu empfinden, egal welcher Art. Von daher ist es nachvollziehbar, dass überwältigend starke Emotionen deine Kraft auf eine unvorhersehbare Art und Weise hervorbrechen lassen.« Sie beugte sich näher zu mir, und in ihren Augen las ich Mitgefühl. »Hier oben haben die meisten Leute jahrelang Zeit, um zu lernen, wie man mit Gefühlen umgeht – du hattest nur acht Monate. Aber ich glaube schon, Zoe, dass du wieder lernen wirst, deine Gabe zu kontrollieren: mit Übung und Disziplin.«


    »Jilia hat auch mir geholfen«, sagte Adrien und sah die ältere Frau an. »Ich hatte zwar nicht die gleichen Probleme wie du, aber sie hat mich dabei angeleitet, mit Hilfe von Meditation meine Visionen klarer zu sehen. Sie kann dir wirklich helfen, Zoe … Jilia, du kommst doch mit uns zur Foundation, oder?«


    »Hm.« Sie zögerte, schob das Essen mit der Gabel auf ihrem Teller hin und her. Es war das erste Mal, seit sie meinen Scan betrachtet hatte, dass sie nicht mehr so begeistert wirkte. »Ich weiß nicht. Hier vor Ort kann ich mich bestimmt nützlicher machen.«


    »Generalin Taylor hat mir erzählt, dass die Foundation fast fertiggestellt ist«, mischte sich Tyryn ein. »Und dass sie sie jetzt schon als neue Basis für ihre Operationen benutzt. Wir werden dort eine gute Ärztin brauchen.«


    »Ich bin sicher, Henk würde sich auch freuen, dich zu sehen«, fügte Adrien hinzu. »Über ihn läuft doch der Transport, oder?«


    Jilia wurde rot und schob sich eine Gabel voll Essen in den Mund. Sie starrte auf ihren Teller und antwortete nicht.


    Adriens Stimme wurde sanfter, als ob er wüsste, dass er einen wunden Punkt getroffen hatte. »Und du hättest viel bessere Möglichkeiten, mit Zoe und den anderen Unverbundenen zu arbeiten.«


    »Wie auch immer«, sagte Tyryn. »Je eher wir von hier wegkommen, desto besser. Kanzlerin Bright macht unsere Leute schneller unschädlich, als wir neue Operationen ausführen können.« Er sah Jilia an. »Es sind nicht so viele Leute, die dieses Lager kennen, aber es reicht, wenn sie einen erwischt. In ein paar Tagen brechen wir auf. Ich habe bereits mit Henk eine Transportmöglichkeit arrangiert, und wir haben noch genügend freie Plätze, falls du mit uns kommen willst. Wenn du jedoch lieber bleiben möchtest, dann solltest du das Lager hier abbrechen und dich tiefer in den Wald zurückziehen.«


    Jilia presste eine Serviette an den Mund. »Ich hatte gehofft, uns bliebe hier mehr Zeit.«


    »Die Zeit läuft uns momentan davon«, erwiderte er grimmig. »Das weiß wohl niemand besser als Xona und ich.«


    Die Klappe zum anderen Schlafbereich wurde zurückgeschlagen, und ein Mädchen kam herein. Sie gähnte und streckte ihre langen Arme. Ihre Haut war dunkel wie Ebenholz und ihr Haar kurz geschnitten. Sie schien in meinem Alter zu sein, höchstens ein Jahr jünger.


    »Hab ich da gerade meinen Namen gehört?«, fragte sie und gähnte erneut.


    »Nett, dass du uns endlich auch mit deiner Gegenwart beehrst«, sagte Tyryn. »Xona, das hier ist Zoe. Adrien kennst du ja bereits.«


    Xona nickte kurz, blickte aber nicht zu uns her. Sie schwang sich auf die Theke, auf der die Kaffeekanne stand, und schenkte sich eine Tasse ein. Der Kaffee musste inzwischen kalt geworden sein, doch das schien ihr nichts auszumachen. Sie leerte die Tasse in einem Zug.


    Ihre Beine baumelten herab, und so konnte ich sehen, dass eine kleine Laserwaffe an ihrem Knöchel befestigt war, obwohl sie immer noch ihren Schlafanzug trug.


    Jilia runzelte die Stirn. »Du weißt, dass ich es vorziehe, wenn man sich ohne Waffen an den Küchentisch setzt.«


    Xonas Augen wurden schmal. Sie ließ die metallene Tasse in die Spüle fallen. »Man weiß nie, ob nicht eine Gruppe Regulatoren hier hereinstürmt. Ich finde es besser, vorbereitet zu sein, als Tischmanieren zu haben.«


    »Xona«, sagte Tyryn, und eine Warnung schwang in seiner Stimme mit. »Jilias Haus, Jilias Regeln. Klar?«


    »Hm, ja, okay.« Xona verdrehte die Augen und sprang dann von der Theke. Sie zerrte die Waffe aus dem Holster und betätigte einen Hebel, woraufhin sich der Griff vom Lauf löste. Anschließend legte sie beide Teile auf den Tisch. »Bitte schön – jetzt bin ich unbewaffnet.«


    »Xona …«, begann Tyryn, doch Jilia legte eine Hand auf seinen Arm.


    »Lass gut sein«, sagte sie.


    Xona nahm sich ein Stück Brot von der Theke und steckte es halb in den Mund, dann setzte sie sich an den Tisch und begann, mit dem Saum ihres Oberteils die Waffe zu reinigen.


    »Nimm dir wenigstens einen Teller«, sagte Tyryn und presste die Kiefer zusammen. »Mom hat dich nicht dazu erzogen, dass du dich wie ein Tier benimmst.«


    Xona starrte ihn böse an. Sie riss den Rest des Brotes in kleine Stücke und legte sie neben der Waffe auf den Tisch. »Lass Mom aus dem Spiel, ja?«


    Als Jilia und Adrien schweigend einen Blick wechselten, fiel mir wieder ein, dass die Mutter der Geschwister erst vor Kurzem getötet worden war.


    Ich räusperte mich und hoffte, dass ich die Spannung im Raum durch einen Themenwechsel vertreiben könnte. »Kennst du schon die anderen Unverbundenen, die in deiner Gruppe kämpfen sollen?«, fragte ich Tyryn. »Wie sind sie?«


    »Ich habe erst wenige von ihnen kennengelernt«, antwortete er und löste den Blick von seiner Schwester. »Ich weiß eigentlich nur, was Generalin Taylor mir erzählt hat. Dass Unverbundene ganz besondere Kämpfer für unsere Sache sind. Letztlich will sie eine Kampfgruppe schaffen, die es mit der Kanzlerin aufnehmen kann. Soweit ich weiß, freuen sich schon alle darauf, dich zu treffen und dich an unserer Seite zu haben. Schließlich bist du die Einzige, die sich nahe genug an die Kanzlerin heranwagen kann, ohne unter den Zwang ihrer Gabe zu geraten.«


    »Moment mal.« Ich entzog Adrien meine Hand und hielt mich an der Tischkante fest, weil ich mich irgendwo abstützen musste. »Ihr erwartet von mir, dass ich mich persönlich der Kanzlerin stelle?«


    »Du hast es schon einmal getan«, erwiderte Tyryn.


    »Da war sie auch nur die Kanzlerin der Akademie in einer kleinen Stadt«, stieß ich hervor. »Aber jetzt ist alles ganz anders. Jetzt ist sie für die Verteidigung des gesamten Sektors 6 verantwortlich. Sie wird gut abgeschirmt und bewacht sein.«


    Xona stieß einen leisen Pfiff aus. »Mann, ist das heftig!«


    Tyryn wedelte mit der Hand und sah mich an. »Adrien hat dich in seinen Visionen als Anführerin gesehen, und Jilias Scan beweist, über welche enormen Fähigkeiten du verfügst.«


    »Zunächst mal musst du gar nichts unternehmen«, beruhigte mich Adrien und griff wieder nach meiner Hand. »Man wird dich erst um deine Hilfe bitten, wenn du bereit bist.«


    Mir schnürte sich die Brust so eng zusammen, dass ich glaubte, nicht mehr atmen zu können. Adrien hatte über ihren Plan und diese Kampfgruppe Bescheid gewusst? Natürlich. Vermutlich hatte er eine Vision davon gehabt. Ich traute mir selbst nicht, deshalb antwortete ich nicht und schüttelte bloß den Kopf.


    Nachdem der Tisch abgeräumt war und die anderen die Küche verlassen hatten, packte ich Adrien am Arm. »Erzähl mir von den Visionen, die du von mir hattest. Werde ich wirklich in der Lage sein, das zu tun?«


    »Zoe, mach dir keine Sorgen darüber. Es wird alles gut.« Er zog mich an sich.


    Einen Moment lang klammerte ich mich an ihn, dann löste ich mich von ihm. »Sagst du, dass alles gut wird, weil du es gesehen hast?«


    Ein Schatten huschte über sein Gesicht. »Keine meiner Visionen zeigt, wer diesen Krieg gewinnen wird – falls es das ist, was du meinst.« Mehr sagte er nicht.


    »Aber du hattest Visionen von mir, die mich als Anführerin zeigen? Und alle hier glauben tatsächlich daran?«


    Adrien schwieg.


    »Erzähl mir davon. Bitte.«


    »Zoe, vielleicht ist es nicht gut, wenn du zu viel über deine eigene Zukunft weißt. Wahrscheinlich habe ich dir sogar schon zu viel davon verraten. Kein Mensch hätte je von dir erwartet, dass du eine große Anführerin wirst, wenn ich den Mund über meine Visionen gehalten hätte.«


    »Kein Mensch hätte dir je erlaubt, mich aus der Gemeinschaft zu befreien, wenn du nicht geredet hättest«, erwiderte ich spöttisch.


    Er nickte, schien jedoch nicht überzeugt zu sein.


    »Wenn du mir verrätst, was du gesehen hast, dann könnte ich vielleicht anfangen, auch daran zu glauben. Vielleicht gäbe es mir die Kraft, die ich brauche.«


    Adrien blickte mich an und stimmte nach einem Moment widerstrebend zu. »Okay.« Er setzte sich wieder an den Tisch, und ich nahm ebenfalls Platz. »Nun, da gibt es eine Vision von dir … um genau zu sein, war es die allererste, in der ich dich je gesehen habe.« Er lächelte. »Je weiter etwas in der Zukunft liegt, desto unschärfer sind die Bilder. In dieser Vision sind eigentlich nur Momentaufnahmen aufgeblitzt. Die Sonne steht hoch am Himmel, aber du trägst weder einen Schutzanzug noch eine Atemmaske oder sonst was in der Richtung.«


    »Wie soll das denn möglich sein?« Ich blickte auf meine Hände, die in den Handschuhen steckten, und berührte die Sichtscheibe, die sich so dicht vor meinem Gesicht befand.


    »Ich weiß es nicht«, sagte Adrien. »Das erste Bild, das in mir aufgeblitzt ist, hat dich gezeigt, wie du auf ein Haus zuliefst, das sich nahe am Meer befand. Es war fast, als würdest du fliegen, so schnell bist du gerannt. Und dann sah ich dein Gesicht von Nahem, und es lag dieser Ausdruck darauf …« Er lächelte erneut. »Entschlossenheit, aber keine Furcht, obwohl ich das Gefühl hatte, dass du dich in Gefahr befändest. Doch du warst ganz ohne Angst.«


    Ich fühlte mich kein bisschen beruhigt. Immer noch kam es mir so vor, als würde mir der Brustkorb zusammengequetscht. Ich hatte geglaubt, ich würde mich besser fühlen, wenn ich mehr über meine Zukunft hörte, doch ich hatte den Eindruck, als würde Adrien eine Fremde beschreiben. Wie, um Himmels willen, sollte ich zu dieser Person werden?


    »Warst du bei mir?«, wollte ich wissen.


    Sein Lächeln verblasste. »Nein.«


    »War jemand anderes dabei?«


    »Nein.«


    »Oh.«


    In der Zukunft würde ich also allein sein und geradewegs in eine Gefahrensituation rennen. Großartig.


    »Das ist doch auch gar nicht so wichtig. Die Vision bedeutet, dass wir irgendwann und irgendwie eine Möglichkeit finden werden, dass deine Allergie bedeutungslos wird.«


    Ich nickte, fühlte mich aber nicht wirklich getröstet. »Okay«, sagte ich schließlich. »Wirst du mir noch eine andere Vision beschreiben? Eine vielleicht, die nicht so weit in der Zukunft liegt?«


    Adrien senkte den Blick. »Ich denke nicht, dass das eine so gute Idee ist.«


    »Warum?«


    »Je mehr ich darüber herausfinde, wie meine Visionen funktionieren …« Er schüttelte den Kopf. »Ich halte es einfach nicht für eine gute Idee.« Sein Gesichtsausdruck zeigte mir, dass er mir nicht mehr verraten würde.


    Bevor ich etwas erwidern konnte, stapfte Xona in die Küche. Sie bückte sich, um die Klettverschlüsse an ihren Schuhen zu schließen, richtete sich auf und legte ihren Fuß neben der Kaffeemaschine auf die Theke.


    Erst dann bemerkte sie, dass wir am Tisch saßen. »Entschuldigung, aber die Theke hat die beste Höhe, um die Muskeln zu dehnen.«


    Sie blickte zwischen Adrien und mir hin und her, als wollte sie abschätzen, wie stark die Spannung zwischen uns beiden war. »Ich will gleich joggen gehen.« Sie fuhr mit ihren Dehnübungen fort, dann blickte sie zu mir. »Wenn du willst, kannst du mitkommen. Neben der Tür steht ein Paar Schuhe.«


    »Wirklich?«, fragte ich, überrascht von ihrem Angebot. Vorhin hatte sie noch so abweisend gewirkt.


    Sie hielt inne und betrachtete mich kritisch. »Na ja, falls du mithalten kannst.«


    Adrien hielt immer noch meine Hand. »Hör zu, Zoe, wir können weiter darüber …«


    »Nein.« Ich schob kurzentschlossen meinen Stuhl zurück. Ich hatte nicht vor, Adrien zu drängen, mir mehr über die Zukunft zu erzählen, wenn er es so offensichtlich nicht wollte. »Joggen hört sich gut an.« Ich sah ihn an und zwang mich zu einem Lächeln. Dieses Gespräch hatte mich ärgerlich gemacht, doch ich wollte es nicht an ihm auslassen. »Außerdem hast du behauptet, ich sei ziemlich stark in der Zukunft. Und wie soll ich das schaffen, wenn ich nicht jetzt schon damit anfange zu trainieren?«


    Die Strahlen der Morgensonne durchbrachen die Schichten aus Ästen und Blättern, doch ein großer Teil des Bodens lag noch immer im Schatten. Einige der Blätter zeigten ein strahlend helles Grün, wo das Sonnenlicht sie traf.


    »Ich habe eine feste Route«, erklärte mir Xona, während sie auf und ab hüpfte, um ihre Muskeln aufzuwärmen. Sie sah zu mir her. »Und ich werde garantiert nicht deinetwegen langsamer laufen.«


    Ich nickte, meine Aufmerksamkeit auf all das Grün im Wald um uns herum gerichtet. Es war nicht einfach nur »Grün«, es waren Hunderte von Nuancen, angefangen bei dem dunklen Ton der Blätter, die sich im Schatten befanden, bis hin zu dem fast grellgrünen Moos, das die Felsen und den unteren Teil der Baumstämme bedeckte.


    »Ex-Zombies«, murmelte Xona vor sich hin und feixte. »Ihr benehmt euch immer ziemlich albern, wenn ihr auf der Oberfläche seid.« Noch bevor ich etwas erwidern konnte, rannte sie los in den Wald.


    Ich folgte ihr, so schnell ich konnte, weil ich keine Lust hatte, sie in diesem grünen Irrgarten aus den Augen zu verlieren.


    Es tat so gut zu laufen. Der Schutzanzug passte sich jeder Bewegung an, die ich machte, und bald merkte ich kaum noch, dass ich ihn trug.


    Laufen hatte mich stets beruhigt, sowohl in all den Jahren in der Gemeinschaft als auch in der engen Kammer im Labor. Doch hier auf der Oberfläche zu joggen war etwas ganz anderes, als auf einem Laufband zu rennen. Auf dem Laufband konnte man sich in seinen Gedanken verlieren, während der Klang der Schritte einen einlullte. Hier draußen jedoch musste man beständig aufpassen, wohin man trat. Der Waldboden federte und war uneben, und so hielt ich den Blick nach unten gerichtet, um nicht über Wurzeln oder niedrige Büsche zu stolpern, während wir rannten.


    Doch die Anstrengung tat mir gut. Es tat gut, all den Irrsinn der vergangenen Tage vergessen zu können und nur daran denken zu müssen, wohin ich meinen nächsten Schritt setzen sollte.


    »Danke«, sagte ich zu Xona und schnaufte ein wenig, weil wir gerade einen Hang hinaufgelaufen waren. »Ich hatte ein bisschen Übung wirklich nötig.«


    Sie blickte mich von der Seite her an, während wir weiterrannten, sichtlich beeindruckt davon, dass ich es geschafft hatte, mit ihr Schritt zu halten. Allerdings schien sie kein bisschen außer Atem zu sein.


    Der Pfad weitete sich, sodass wir nebeneinander joggen konnten.


    »Kam mir eben so vor, als sei es gerade heftig zwischen euch hin und her gegangen.« Sie neigte den Kopf leicht zur Seite. »Aber Adrien war immer schon ein ziemlich heftiger Typ. Sein grüblerischer Blick hat sämtliche Mädels im Widerstand ganz heiß gemacht.« Sie sah mich an, als ob sie auf eine Reaktion wartete.


    »Echt?« Ich hatte nicht vor, ihren Köder zu schlucken. »Jilia erzählte, ihr würdet euch von klein auf kennen.«


    »Seit Adriens vierzehntem Lebensjahr. Er war abgehauen und hatte sich der Widerstandseinheit angeschlossen, die mein Vater führte. Seine Mutter ist natürlich durchgedreht, als sie herausfand, wohin er verschwunden war. Sie stürmte in das Lager, in dem wir uns damals befanden, schrie und brüllte herum, dass er noch viel zu jung sei. Mein Dad hat sie wieder runtergeholt, hat seine übliche Masche abgezogen, von wegen dass ›die Jugend die Zukunft der Rebellen ist‹ und so.« Sie klang spöttisch, als sie ihren Vater nachmachte. »Obwohl ja nach allem, was ich gehört habe, du die eigentliche Zukunft des Widerstands sein sollst.«


    Ich spürte, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich. Wenn Xona eine Reaktion von mir hatte provozieren wollen, dann hatte sie sie jetzt bekommen.


    »Wenn du all das Gerede über Adriens Visionen glaubst …«, erwiderte ich und versuchte, ihre Bemerkung schulterzuckend abzutun.


    »Nein, tu ich nicht. Dieses ganze Gelaber von Schicksal und so ist absoluter Schwachsinn. Ist nicht persönlich gemeint. Aber ich bin nun mal nicht bereit zu glauben, dass ein einzelnes Mädchen die gesamte Welt retten wird, nur weil jemand eine Vision hatte.«


    »Obwohl es so scheint, als würden sich Adriens Visionen immer erfüllen?«


    Xona antwortete nicht gleich, verringerte ihr Tempo. »Bis jetzt vielleicht. Aber wenn jemand behauptet, etwas sei vom Schicksal vorherbestimmt, dann hört sich das immer wie die Lügen an, die meine Mom mir aufgetischt hat – dass alles gut enden würde. Dass alles Schlimme, was im Leben passiert, Teil eines größeren Ganzen sei, und dass nichts ohne Grund geschehen würde. Dass kein Leben, das für den Widerstand geopfert wurde, umsonst gegeben wurde, wenn wir schließlich gewinnen.« Xona schüttelte den Kopf. Sie wirkte wütend. »Aber das ist alles nur ein Haufen Mist«, fuhr sie fort und blickte zu mir. »Außerdem, wenn es dir tatsächlich vorbestimmt wäre, die Welt zu retten, dann hieße das doch auch, dass es genauso vorherbestimmt war, dass diese Welt so mies ist. Es hieße, dass dieser Krieg, die V-Chips und einfach alles …« Sie sprach nicht weiter, und ich wusste, dass sie an ihre Eltern dachte. »Es gibt keinen Grund für all das, was passiert. In was für einer kranken Welt würden wir leben, wenn es doch so wäre?«


    Xona wurde wieder schneller. Ihr Gesicht verhärtete sich. Ich hielt Schritt mit ihr, doch meine Lunge brannte.


    »Bist du sicher, dass du tatsächlich an seine Visionen glaubst?«, fuhr Xona fort. »Kannst du wirklich mit dem Druck umgehen, dass du so etwas wie unsere Erlöserin sein sollst?«


    »Ich hoffe jedenfalls, dass ich Unterstützung bekomme«, erwiderte ich keuchend. Ich wünschte, ich könnte mir mit dem Arm über meine schweißnasse Stirn wischen, doch wegen des Helms konnte ich nichts anderes tun, als den Schweiß über mein Gesicht rinnen zu lassen. Mir gefiel nicht, welche Richtung unsere Unterhaltung genommen hatte.


    »Was ist mit den anderen Unverbundenen, die mit uns in der Foundation sein werden? Kennst du schon einige von ihnen?«


    »Normalerweise gehe ich Unverbundenen aus dem Weg.«


    »Bist du immer so freundlich?« Meine Stimme klang schärfer, als ich es beabsichtigt hatte.


    Xona lachte. »Hör zu, ihr Typen tut mir leid, okay? Sie stecken euch irgendwelches Zeug ins Gehirn, und eure Kräfte sind ein völlig irrer Nebeneffekt davon. Ich hab’s kapiert, dass es nicht euer Fehler ist.« Sie zuckte mit den Schultern. »Trotzdem, letztlich seid ihr nichts anderes als ein weiteres Zufallsprodukt von dem, was die Community Corporation geschaffen hat. Der Widerstand kämpft dafür, dass die Welt wieder so wird, wie sie damals war, bevor die Gemeinschaft und ihre das Gehirn beeinflussende Hardware und Unverbundene überhaupt existiert haben.«


    Der Weg wurde schmaler, und Xona rannte voraus. Ich gab es auf, mich weiter mit ihr unterhalten zu wollen. Offensichtlich würden wir niemals Freundinnen werden.


    Stattdessen dachte ich an das, was sie über die Zukunft des Widerstands gesagt hatte. Ich wollte ein Teil davon sein, den Menschen helfen, aber es lag schon jetzt so viel Verantwortung auf meinen Schultern. Alle hatten so gewaltige Erwartungen an mich. Ich dachte daran, wie Xona behauptet hatte, die Leute betrachteten mich als die Zukunft des Widerstands. Und daran, wie Adrien mich in der Zukunft als furchtloses Mädchen beschrieben hatte …


    Ich verstand jedoch nicht, wie mein jetziges Ich sich in dieses Mädchen verwandeln sollte. Jedes Mal, wenn jemand davon redete, dass ich die künftige Anführerin sei, kam es mir so vor, als sprächen sie von jemand anderem. Würde ich eines Morgens aufwachen und plötzlich »sie« sein? Oder würde ich selbst aktiv daran arbeiten müssen, um zu diesem Mädchen zu werden?


    Vor meinem inneren Auge blitzten die winzigen blauen Punkte aus dem von Jilia angefertigten Scan auf. Ich war doch bereits dabei, mich zu verändern! Ich war mir nur nicht sicher, zu was ich inzwischen geworden war. Ich stellte mir vor, dass meine Kraft sich immer weiter vervielfältigen würde, bis mein Körper in Millionen kleiner Teile zerbarst und blaues Licht aus mir herausfloss wie Wasser aus einem zerbrochenen Glas.


    Ich schrie überrascht auf, als Xona unvermittelt anhielt und mich mit sich zu Boden zog, dicht an einen Baum geschmiegt.


    »Beweg dich nicht«, flüsterte sie. »Da kommt etwas.« Von ihrer coolen Selbstsicherheit war plötzlich nichts mehr zu spüren.


    Wir kauerten uns in eine schmale Lücke zwischen zwei mächtigen Wurzeln. Ich hörte ein Summen, das anfangs noch fern schien, dann jedoch immer näher kam. Je lauter es wurde, desto heftiger klopfte mir das Herz in der Brust. Meine Gabe erwachte unter meiner Haut zum Leben. Ich kniff die Augen fest zusammen, als mein Arm zu zittern begann. Nicht jetzt! Wenn sich ausgerechnet jetzt meine Kraft selbstständig machte und wir entdeckt würden, dann würden sie auch den Rest von uns schnappen und uns alle der Kanzlerin ausliefern. Oder uns an Ort und Stelle umbringen.


    Das mechanische Summen wurde lauter und lauter und schließlich zu einem dumpfen Röhren.


    Es zog direkt über unseren Köpfen vorbei. Xona und ich spannten uns beide an, machten uns in unserem Versteck so klein wie möglich. Als ich den Kopf zur Seite wandte, konnte ich gerade noch etwas Metallisches zwischen den Ästen aufblitzen sehen. Eine entsetzliche Sekunde lang fürchtete ich, es würde langsamer. Doch dann setzte es seinen Weg fort.


    Noch eine ganze Weile hockten wir da wie erstarrt, bis der Lärm der Maschine wieder zu einem entfernten Summen abgeklungen war. Sie war nicht umgekehrt. Man hatte uns nicht entdeckt.


    Xona stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus.


    »Was war das?«


    »Eine Aufklärungsdrohne, die das ganze Gebiet hier absucht.« Sie beschattete ihre Augen mit einer Hand und blickte nach oben. »Das Laubwerk dürfte uns verborgen haben.« Dann ließ sie die Hand sinken und sah mich an. »Trotzdem – normalerweise fliegen sie nicht über diesen abgelegenen Bereich des Waldes hinweg.«


    Ich schluckte. »Sie sind auf der Suche nach mir.«

  


  
    6. KAPITEL


    Ich war müde. Gerade hatte ich mich aufs Bett sinken lassen und fragte mich, wann Adrien wohl mit dem Duschen fertig sein würde. Wir mochten nicht in der Lage sein, uns so zu berühren, wie wir es uns wünschten, aber als wir in der vergangenen Nacht Seite an Seite lagen … da war für eine Weile aus dem wilden Strudel meiner Furcht ein sanfter See geworden.


    Ich lächelte, als ich daran dachte, wie er sich an mich geschmiegt hatte, doch plötzlich hörte ich ein lautes Krachen aus der Küche. Als ob etwas zu Boden gefallen wäre. Dem Krachen folgte ein Schrei.


    Ich rappelte mich wieder hoch und schlug die Klappe zurück.


    Nein. Das war nicht möglich!


    Zehn Regulatoren standen in unserem Gemeinschaftsraum, passten kaum in den kleinen Bereich. Einer hatte Xona an der Kehle gepackt und sie hochgehoben. Sie zappelte und trat, ihre Hacken schlugen immer wieder gegen die Küchentheke. Sie versuchte, die Waffe zu erreichen, die an ihrem Knöchel befestigt war, doch sie schaffte es nicht, ihr Bein hoch genug anzuheben.


    Blut hatte bereits den Boden in einer Ecke des Raums rot gefärbt – dort, wo Jilia lag und sich nicht mehr rührte. Einer der Regulatoren hob gerade eines seiner durch Sprungfedern verstärkten Beine von ihrer zerquetschten Brust.


    Adrien rannte durch den gegenüberliegenden Eingang in den Raum, nur ein Handtuch um die Hüfte geschlungen. Entsetzen zeichnete sich auf seinem Gesicht ab, als er all das Blut sah.


    »Nein, Adrien, nicht!«, rief ich.


    Aber er stürzte sich dennoch auf den Regulator, der ihm am nächsten stand. Ich schrie auf, als er von der Faust des Regulators getroffen wurde. Hörte, wie Knochen brachen. Adrien flog in die Streben des Zelts, sank auf dem Boden zusammen, und der Regulator hob ein Bein – zweifellos, um ihn genauso zu zertreten, wie er Jilia zertreten hatte.


    »Nein!«, schrie ich erneut. Ein schrilles Summen erfüllte meinen Kopf, als sämtliche Regulatoren sich mir zuwandten. Ich spürte, wie sich der Zorn in meiner Brust sammelte, wie er sich aufstaute, bis er meine Lunge zusammendrückte. Ich konnte ihn nicht zurückhalten, und ich wollte es auch nicht. Mein schmaler Körper zitterte, bis meine Zähne laut aufeinanderschlugen und meine Kraft unvermittelt explodierte.


    Meine Rippen splitterten, und es zerriss mir den Brustkorb, als meine Gabe aus mir herausbrach, aus meiner Brust, meinen Augen, meinem Mund und den Fingerspitzen. Blaues Licht erfüllte den Raum, und ich erhaschte einen Blick auf mich selbst, auf meinen Brustkorb, der auseinanderklaffte, auf mein Inneres, das nach außen quoll, während die letzten blauen Lichtpunkte aus meinem Körper traten.


    Ich spürte, wie mein Körper sich auflöste. Ich vermochte nicht einmal mehr zu schreien.


    »Zoe!«


    Das war Adriens Stimme. Ich schaute dorthin, wo sie erklungen war, doch dort befand er sich nicht. Die gesamte Szene war verschwunden, und nun gähnte dort nichts als ein schwarzer Abgrund.


    »Zoe, wach auf! Oh Gott, wach doch auf!«


    Ich blinzelte und sah Adrien, der sich über mich gebeugt hatte und mich rüttelte. Er stützte mich am Nacken und half mir, mich aufzurichten.


    »Regulatoren!«, keuchte ich.


    »Nein. Es war nur ein Traum«, erwiderte Adrien. »Aber wir müssen trotzdem fort, Süße.«


    Ich legte eine Hand auf meine Brust, noch ganz im Bann des Gefühls, wie sie auseinanderriss. Doch ich war heil und ganz. Aber ich hatte den Schmerz gespürt. Er hatte sich so wirklich angefühlt.


    Im Zelt war es so dunkel, dass ich nicht viel mehr als Adriens Gesicht erkennen konnte. Eine Woge der Erleichterung schlug über mir zusammen, als ich begriff, dass er unverletzt war.


    Doch dann gewöhnten sich meine Augen an die Dunkelheit, und ich erkannte, dass wir uns nicht mehr im Zelt befanden. Oder besser: dass sich kein Zelt mehr um uns herum befand. Die Zeltbahnen waren zerrissen und nach hinten gekippt, einige der Bäume entwurzelt und zur Seite gestürzt. Und noch im Liegen überragten die enormen Stämme Adrien. Über uns spannte sich der Nachthimmel.


    Ich war verwirrt, und immer noch raste Adrenalin durch meine Adern. Ich blickte mich um, doch ich hatte die Orientierung verloren. Was ging hier vor? Mein Atem kam in schnellen Stößen; die Sichtscheibe beschlug, dann sprang das Warmluftgebläse an.


    »Was ist passiert?«, wollte ich wissen.


    »Keine Ahnung«, erwiderte Adrien. »Ich bin aufgewacht, als das Zelt um uns herum in Stücke fiel.«


    Ein lautes Knacken erfüllte die Luft.


    »Da stürzt noch ein Baum um«, schrie Jilia und sprang über ein zu Boden gefallenes Teil ihrer Ausrüstung dorthin, wo wir standen. Ich blickte auf und sah, wie ein gewaltiger Schatten, dunkler als der sternenübersäte Himmel, genau in unsere Richtung kippte.


    »Lauf!« Adrien packte meine Hand und zog mich mit sich.


    Ich stolperte über meine Decke, als ich versuchte, meine Gabe auf den fallenden Baum zu richten. Es gelang mir, mich auf den Beinen zu halten, doch nicht mal ein winziger Funken meiner Kraft war zu spüren.


    Jilia war dicht hinter uns, als wir über die umgekippten Zeltbahnen rannten. Der Baum krachte zu Boden, und der tonnenschwere Stamm machte alles dem Erdboden gleich. Der Boden bebte von der Wucht des Aufpralls.


    »Wo sind Tyryn und Xona?«, rief ich und versuchte, meine Sichtscheibe von all dem freizuwischen, was beim Aufschlagen des Baums hochgewirbelt worden war.


    »Jilia!« Adrien prallte gegen mich, als er sich abrupt umwandte, dann lief er den Weg zurück, den wir genommen hatten.


    Ich wandte mich ebenfalls um und sah Jilia auf dem Boden liegen, unter einem schweren Ast gefangen.


    »Seid ihr okay?«, stieß Xona hervor, die auf uns zulief. Tyryn war direkt hinter ihr. »Wo sind die Angreifer?« Sie hielt zwei Laserwaffen in den Händen und schwang sie in alle Richtungen, während sie herauszufinden versuchte, wer uns überfallen hatte.


    »Es gibt keine«, erwiderte Adrien. Kaum hatte er Jilia erreicht, versuchte er, den Ast wegzuziehen. »Es war so etwas wie ein Unfall.«


    »Ist sie …«, begann Xona, doch Adrien ließ sie nicht ausreden.


    »Sie lebt.«


    Wie aufs Stichwort stöhnte Jilia. Es war nur ein sehr leises Stöhnen, doch es reichte, damit wir unsere Anstrengungen verdoppelten.


    Tyryn war neben Adrien in die Knie gegangen, und obwohl er die gesamte Kraft seiner Muskeln einsetzte, ließ sich der Ast nicht bewegen.


    »Kannst du ihn mit deiner Kraft beiseiteschieben?«, fragte Adrien.


    Ich biss die Zähne zusammen, versuchte, meine Kraft mit meinem Willen aufzurufen. Doch nichts geschah. Kurz spürte ich ein Summen der Macht, aber es verklang gleich wieder.


    Ich blickte auf die am Boden liegenden Überreste des Zelts, die im Mondlicht schwach sichtbar waren, und das Gewirr der umgestürzten Bäume. Langsam dämmerte es mir. Adrien hatte es einen »Unfall« genannt, doch erst jetzt begriff ich, was er damit gemeint hatte. Es war meine Schuld. Ich hatte das getan. Als ich meine Kraft im Traum losgelassen hatte, hatte sie auch in der realen Welt zugeschlagen.


    »Ich fürchte, ich habe sie vollkommen aufgebraucht.« Ich blickte Adrien an.


    Er schluckte, sah sich schnell um, dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf Jilia.


    »Geht aus dem Weg!«, befahl Xona und zog eine der Waffen, die sie bereits weggesteckt hatte.


    »Nach hinten, los, nach hinten«, sagte Tyryn.


    Adrien und ich wichen zurück, als Xona den Abzug betätigte. Ein heller Laserstrahl in schockierendem Rot durchschnitt die Dunkelheit.


    Es dauerte ein paar Minuten, bis sie den dicken Ast zur Hälfte durchgeschnitten hatte, dann machte sie sich an der anderen ans Werk. Schließlich war der Ast auch dort durchtrennt.


    Tyryn und Xona nahmen den verbliebenen Teil an beiden Enden und hoben ihn von Jilia herunter. Sie hustete und spuckte aus. Blut kam aus ihrem Mund.


    »Was machen wir jetzt?«, fragte ich panisch.


    Jilia war bleich. Doch sie hatte die Augen geöffnet und wirkte wach. Ihre Brust hob und senkte sich; sie atmete leichter, nachdem der Ast fort war.


    »Ich werde so viel wie möglich heilen«, flüsterte sie. Sie schloss die Augen und legte eine Hand auf ihren Bauch. Schweiß trat ihr auf die Stirn, floss in Strömen über ihr Gesicht, während sie ihre Kraft einsetzte. Schließlich atmete sie tief aus und blickte uns wieder an.


    »Wird mit dir alles in Ordnung kommen, Doc?«, wollte Xona wissen.


    »Ein paar der gebrochenen Rippen habe ich jetzt noch nicht richten können«, antwortete Jilia keuchend. »Aber die inneren Blutungen sind gestoppt.«


    Xona half ihr auf, während Tyryn sich besorgt umblickte. »Was zum Teufel ist hier passiert?«


    »Das war ich«, erwiderte ich kaum hörbar. Und als ich diese Worte aussprach, drückte mich die Schwere meiner Schuld nieder. »Ich hatte einen Albtraum.«


    Xona ließ ihren Blick zwischen unserer verwüsteten Umgebung und mir hin und her schweifen und wich dann einen Schritt zurück. Tyryn starrte mich nur an.


    »Wir müssen fort von hier«, sagte Adrien sachlich. »Wir sind hier nicht länger geschützt.«


    Tyryn nickte. »Die Satellitenkameras werden diese ›Störung‹ erfasst haben, selbst von dort oben. Sie werden herkommen, um nachzuforschen. Wir müssen abhauen.«


    »Mist.« Xona trat heftig gegen einen der heruntergefallenen Äste.


    Tyryn bückte sich und hob Jilia sanft auf seine Arme. »Xona, lauf schon mal los und starte den Transporter.«


    Sie nickte kurz und rannte dann los.


    »Es tut mir so leid«, flüsterte ich.


    »So ist nun mal unser Leben im Widerstand«, sagte Adrien und setzte sich in Bewegung. Er ging neben Tyryn und winkte mir, ihnen zu folgen. »Um Mitternacht fliehen, nur mit dem verschwinden, was man auf dem Leib trägt. Wir sind daran gewöhnt.«


    »Aber es ist meine Schuld.«


    »Alles, was jetzt zählt, ist, dass wir sicher von hier wegkommen.« Er nahm meine Hand, während wir vorwärtseilten.


    Xona hatte den Transporter bereits gestartet. Er schwebte über dem Boden, als wir dort ankamen.


    »Werden sie uns nicht entdecken?«, fragte ich, als ich in den Transporter sprang und den Sicherheitsgurt über meine Brust zog.


    »Die Außenhülle des Transporters ist so konstruiert, dass sie die Infrarotstrahlen ablenkt«, erklärte Tyryn. »Nachts sind wir dadurch so gut wie unsichtbar.«


    Ich spürte, wie mein Magen einen Satz machte, als wir zwischen den Bäumen aufstiegen. Blätter und Äste kratzten an den Fensterscheiben, aber bald waren wir über den Baumwipfeln und flogen höher in den nächtlichen Himmel.


    »Wohin fliegen wir jetzt?«, wollte Xona wissen.


    »Henk war bereits informiert, dass wir in ein paar Tagen zu ihm aufbrechen würden und er unseren Weitertransport zur Foundation regeln sollte«, erwiderte ihr Bruder. Er blickte auf den Konsolenbildschirm. »Solange wir niemanden auf seine Spur bringen, wird es ihm nichts ausmachen, wenn wir schon früher bei ihm auftauchen.«


    Ich blickte durch das rückwärtige Fenster auf die Wipfel der Bäume hinunter. Im Mondlicht konnte ich erkennen, dass die kreisrunde Fläche, auf der meine Kraft alles zerstört hatte, wie eine riesige Zielscheibe wirkte.


    Ich wandte mich wieder ab und bemerkte, dass Adrien mich beobachtete, doch ich wich seinem Blick aus. Das Bewusstsein meiner Schuld bohrte sich wie eine Schlange in meinen Magen. Dies alles war ganz allein mein Fehler.


    Ich schloss die Augen und wünschte mir, es gäbe eine Möglichkeit, die Zeit zurückzudrehen.

  


  
    7. KAPITEL


    Xona und Tyryn, die auf den vorderen Sitzen saßen, unterhielten sich leise. Ich konnte nicht hören, was sie sagten, doch Xona drehte sich ein paarmal nach mir um und sah mich an. Nun, »starrte mich böse an« wäre vielleicht die bessere Beschreibung gewesen.


    Davon abgesehen war es still hier drin, fast schon friedlich. Jilia und Adrien schliefen; Adriens Kopf rollte gegen die Wand hinter ihm. Ich konnte meinen Blick nicht von ihm losreißen, prägte mir ein, wie seine Kiefer sich zu einem ausgeprägten Kinn verjüngten. Er hatte die vollen Lippen im Schlaf leicht geöffnet, und ich wünschte, ich könnte ihn küssen. Oder sonst etwas tun, um die Erinnerung an das, was ich vorhin getan hatte, zu verdrängen.


    Ich löste meinen Sicherheitsgurt und beugte mich näher zu Tyryn und seiner Schwester. Ich hatte keine allzu gute Sicht durch die Frontscheibe, konnte aber dennoch in einiger Entfernung helle Lichter erkennen.


    »Unser Ziel ist eine Stadt?«


    Xona ignorierte mich.


    »Nein, es liegt ein wenig außerhalb«, erwiderte Tyryn. »Dort befindet sich eine Fabrik.« Er zeigte nach unten, wo ich die Umrisse einiger Gebäude ausmachen konnte. »Der Chefingenieur ist ein Oberer. Offiziell arbeitet er für die Community Corporation, inoffiziell als Spion für uns.«


    »Wirklich?« Ich war noch nie einem Oberen begegnet, der mit dem Widerstand zusammenarbeitete. »Obere« gehörten normalerweise zum Feind, zu jener privilegierten Klasse, die die Menschen ohne Skrupel als Arbeitssklaven ausbeutete.


    Die Motoren erstarben, als Tyryn sanft auf dem überdachten Landeplatz aufsetzte.


    »Hallo, Leute«, rief jemand im selben Moment, als Tyryn den hinteren Ausstieg öffnete. Ein sehr großer, drahtiger Mann wartete bereits auf uns. Seine Wangen waren mit dunklen Stoppeln bedeckt, als ob er sich eine Woche lang nicht rasiert hätte. Er lächelte breit, als Adrien erwachte, sich losschnallte und dann aus dem Transporter stieg.


    »Kleiner!«, sagte der Mann und schlug Adrien kräftig auf den Rücken. Adrien war höchstens zwei bis drei Zentimeter kleiner; beide brachten sie es auf gut über eins achtzig.


    »Henk!« Adrien erwiderte das Lächeln des Mannes.


    »Ihr seid früh dran, Leute. Ich bin froh, euch ohne Löcher im Pelz wiederzusehen.«


    Adrien erwiderte nichts darauf, sondern umarmte den Mann einfach.


    Henk ließ ihn los und wandte sich dann zu mir, die Arme weit ausgebreitet. »Und da ist ja auch das Telekinese-Mädchen!« Er trat vor, und kaum war ich aus dem Transporter gestiegen, zog er mich in eine mächtige Umarmung und hob mich vom Boden hoch. »Wie schön, dich endlich kennenzulernen. Der Kleine hat mir so viel von dir erzählt, dass mir fast die Ohren abgefallen sind.«


    Ich wandte mich zu Adrien um, der verlegen grinste und den Blick senkte. Seine Ohren verfärbten sich rosa.


    »Willkommen in meiner Fabrik«, fuhr Henk fort und zeigte hinter sich. »Da stehen sie, die allerneuesten Modelle: glänzend und nur darauf wartend, versandt zu werden.«


    Ich sah in die Richtung, in die er zeigte, und keuchte überrascht auf, als ich Hunderte von Fahrzeugen entdeckte, die dicht an dicht hier unter dem Dach aufgereiht waren. Eine der ordentlichen Reihen bestand aus lauter Zweisitzern, eine andere aus großen Trucks, die vorne schmal und hinten weit ausladend waren. In einer weiteren befanden sich Transporter, deren Design an das des einfachen Fünfsitzers erinnerte, mit dem wir hierhergekommen waren.


    Jilia stieg als Nächste aus unserem Transportgefährt.


    »Mein Lieblings-Doc! Jetzt wird es wirklich eine Party!« Wieder breitete Henk die Arme aus, doch Jilia drückte sie herunter, stöhnte dann auf und hielt sich die Rippen.


    Henk runzelte die Stirn. »Was kaputt, Doc?«


    »Nichts, was ich nicht richten könnte. Und glaub bloß nicht, dass ich unsere letzte Begegnung vergessen hätte!«, sagte sie und zog eine Augenbraue hoch.


    »Ach, jetzt komm schon«, meinte Henk, wirkte aber dennoch ein wenig zerknirscht. »War doch nur ein klitzekleiner Unfall. Das Schießpulver ist halt explodiert. Willst du mir das etwa ewig vorhalten?«


    Jilia verdrehte die Augen. »Ist der Container bereit? Ich möchte nämlich nicht länger als nötig hierbleiben.«


    »Hast du etwa geglaubt, ich würde nicht alles Menschenmögliche für mein Lieblingsmädchen tun?« Henk grinste.


    »Ich dachte, ich sei dein Lieblings-Doc«, warf Jilia ein.


    Henk beugte sich vor. »Wer sagt denn, dass das eine das andere ausschließt?«, erwiderte er leise und wackelte mit den Augenbrauen. Dann lehnte er sich wieder zurück. »Er steht dort drüben.« Er bedeutete uns, dass wir ihm folgen sollten.


    »Alles Spitzenprodukte, die neueste Transportergeneration«, erklärte Henk, als wir zwischen den Fahrzeugreihen hindurchgingen. »Und alle basieren auf der Luftkissentechnik.«


    »Keine Modelle mehr mit Rädern?«, fragte Adrien.


    Henk lachte. »Wer will denn noch über eine Straße hoppeln, wenn er fliegen kann?« Er ahmte mit seiner Handbewegung einen Flieger nach und stieß einen leisen Pfiff aus. »Die Technik der Gravitationsgeneratoren ist inzwischen so ausgereift, dass sie bald allgemein in Serie gehen wird. Ich muss es schließlich wissen, da ich geholfen habe, sie weiterzuentwickeln.« Er setzte ein strahlendes Lächeln auf.


    Adrien neigte sich zu mir, während wir eine Reihe blauer Fahrzeuge passierten. »Henk entwickelt neue Transportermodelle, aber gleichzeitig ist er auch der beste Waffenexperte des Widerstands. Dummerweise hat er eine Vorliebe dafür, mit seinen neuesten Lieblingsspielzeugen herumzuexperimentieren.«


    Henk, der diese Bemerkung mitangehört hatte, lächelte charmant. »Wenn sie doch aber so schön Bumm! machen …« Er untermalte seine Worte mit den Händen. »Außerdem hat es den Bastarden, die die V-Chips fertigen, eine Riesenangst eingejagt!«


    »Die Generalin hat dich gewarnt, dass du nicht so leichtsinnig sein sollst. Außerdem ändert es überhaupt nichts, wenn du eine V-Chip-Fabrik in die Luft jagst«, fuhr Jilia ihn an. »Wir versuchen, einen Krieg zu gewinnen.«


    »Es ist doch alles gutgegangen. Und schau her …« Henk hob seinen Arm und zeigte, wie gut er ihn bewegen konnte. »Eine Fabrik ist in die Hölle geblasen worden, wo sie auch hingehört. Du hast mich wieder zusammengeflickt. Und außerdem ist auch noch eine hübsche Narbe für mich dabei herausgesprungen.« Er zog sein Oberteil am Hals etwas zurück, sodass man die schmale Linie erkennen konnte, die sich über seine Schulter zog.


    Jilia starrte ihn an. »Du bist wirklich ein hoffnungsloser Fall.«


    »Behaupten alle Ladys«, sagte er und rückte näher an sie heran. »Willst du nicht versuchen, mich zu einem besseren Menschen zu machen?«


    Sie stieß ihn weg, doch ich sah, wie ein Lächeln um ihre Mundwinkel spielte.


    »Ah, hier sind wir ja schon. Ein Luxuscontainer für meine Lieblingsflüchtlinge.« Henk zeigte auf eine Reihe großer Behälter, die alle an der Seite das riesige Zeichen der Community Corporation trugen. An einigen standen die Schiebetüren offen, sodass wir einen Blick auf die darin befindlichen glänzenden Transportfahrzeuge erhaschen konnten. Doch Henk führte uns zu einem Container, in dem nur ein paar Kisten standen, aufgestapelt an den Wänden. »Tut mir leid, aber etwas Besseres habe ich auf die Schnelle nicht organisieren können.«


    Xona trat hinein und blickte sich um. »Ich bin schon unter schlechteren Bedingungen gereist«, sagte sie und hob den Deckel von einer der Kisten. »Ist da irgendwas Brauchbares drin?« Sie ging zur nächsten Kiste, öffnete sie ebenfalls und durchsuchte den Inhalt.


    »Xona!«, sagte ihr Bruder warnend.


    Sie ignorierte ihn und fuhr fort, Kisten zu öffnen und zu inspizieren.


    »Also dann«, sagte Henk. »Ich schließe euch jetzt ein. Das da ist der Sauerstoffgenerator. Der Vorrat reicht noch für einen Tag länger, aber ich denke, das werdet ihr nicht brauchen. Ein Transporter wird euch zur Verladestation bringen und dort absetzen, und anschließend kommt ihr auf einen Frachtzug, der Richtung Süden fährt.«


    Ich runzelte die Stirn. »Wir werden in einem Frachtzug der Community Corporation mitfahren? Ist das nicht gefährlich?«


    Henk grinste. »Die sicherste Art, um lange Strecken zurückzulegen. Direkt unter ihrer Nase. Schließlich wird jemand von der Foundation den Container abholen – und voilà, schon werdet ihr direkt in euer neues Zuhause geliefert.« Er breitete die Hände aus.


    Ich musste immer noch skeptisch gewirkt haben, denn Jilia legte mir eine Hand auf den Arm. »Auch wenn ich es hasse, dies zugeben zu müssen: Henk ist verdammt gut bei allem, was er macht.«


    »Moment mal – war das etwa ein Kompliment, Doc?« Er legte dramatisch die Hände auf sein Herz. »Vorsicht, ich könnte in Ohnmacht fallen!«


    »Genau das habe ich gemeint«, erklärte Xona und zog eine Waffe, die so lang war wie ihr Unterarm, aus einer Kiste, die in einer der Ecken stand.


    »Xona!«, mahnte Tyryn, ging zu ihr hinüber und wand ihr die Waffe aus der Hand. Dann legte er sie in die Kiste zurück und schloss den Deckel.


    »Ein Mädchen ganz nach meinem Geschmack«, stellte Henk fest. Dann nickte er uns anderen zu. »Sichere Reise«, wünschte er. »Ach ja, noch was, Doc«, fügte er hinzu. »Es war mir wie immer ein Vergnügen.« Damit trat er vor und drückte Jilia einen Kuss auf den Mund.


    Schnell schob sie ihn weg. Sie war ziemlich rot geworden. »Du …«


    Doch bevor sie weiterreden konnte, hatte Henk die Tür bereits zugeschoben.

  


  
    8. KAPITEL


    Ich erwachte unvermittelt und setzte mich auf. Um mich herum war alles grau in grau. Daten liefen über das Netzhautdisplay am Rand meines Sichtfelds, versorgten mich mit Informationen über diesen Raum, die Temperatur und die Tageszeit. Und im Hintergrund betete eine monotone Stimme immer und immer wieder das Gemeinschaft-Bekenntnis herunter: Die Verbindung in der Gemeinschaft bedeutet Frieden. Wir sind eine höhere Stufe der Menschheit, denn wir leben in Gemeinschaft und betrachten Ordnung, Logik und Frieden als unser höchstes Gut. Gemeinschaft ist unsere Pflicht, Gemeinschaft steht über allem.


    »Wir sind da, Zoe«, sagte eine Stimme neben mir. »Lös dich jetzt aus der Verbindung.«


    Ich blinzelte verwirrt.


    Adriens Gesicht war nur Zentimeter von meinem entfernt. Ich starrte ihn einen Moment lang an, empfand nichts als gähnende Leere.


    »Sprich den Code, damit du aus dem Link gleiten kannst: Beta Ten Gamma Link.«


    Folgsam wiederholte ich diese Worte. »Beta Ten Gamma Link.«


    Und im selben Augenblick brachen sämtliche Empfindungen wieder über mich herein, kehrten Geräusche und Farben zurück.


    Nachdem wir die Fabrik verlassen hatten, hatte Jilia mir vorgeschlagen, in den Link zurückzukehren, damit ich schlafen konnte, ohne befürchten zu müssen, dass ich erneut die Kontrolle über meine Gabe verlor. Die Verbindung regelte die REM-Phasen und verhinderte Träume.


    Dank des Codes, den Adrien mir noch in der Gemeinschaft gegeben hatte, konnte ich selbst bestimmen, wann ich zurück in den Link glitt – und wie tief. Wenn ich mich nicht ganz so weit in die Verbindung fallen ließ, hatte ich durchaus noch eigene Gedanken. Diesmal jedoch hatte ich mich vollkommen in die Leere sinken lassen – und es war grässlich gewesen, wieder so völlig unter der Kontrolle der Verbindung zu stehen. Ich schüttelte den Kopf, als könnte ich damit den Nebel vertreiben, der meinen Verstand immer noch dämpfte. Doch als ich mich umblickte, sah ich, dass alle unversehrt waren. Es hatte funktioniert.


    »Und wo genau ist ›da‹?«, wollte Xona wissen. Sie schaute Tyryn und Jilia an. »Ihr habt nie verraten, wo sich die Foundation befindet.«


    »Weil es niemand weiß«, erwiderte Adrien. »Selbst unser Fahrer wird sich nicht lange daran erinnern können.«


    »Was soll das heißen?«


    »Hier in der Foundation lebt ein Unverbundener, der diesen Ort durch seine Gabe schützt: Er nimmt ihn praktisch aus den Köpfen der Leute, sodass sie sich nicht mehr erinnern, wo er sich befindet. Selbst wenn sie sich gerade dort aufhalten.« Adrien runzelte die Stirn. »Er selbst wird übrigens ebenfalls ›unsichtbar‹. Irgendwie verschwimmen auch jetzt die Einzelheiten. Je angestrengter ich versuche, an ihn zu denken, desto weniger kann ich mich erinnern. Trotzdem, irgendwie habe ich das Gefühl, als befände sich die Foundation in einem Berg.« Fragend blickte er Jilia an.


    Die nickte anerkennend. »Es ist die beste Verteidigung, die ich je gesehen habe. Ich weiß noch, dass ich einen Gehirnscan von diesem Jungen gemacht habe, aber im Moment kann ich mich nicht mal an sein Gesicht erinnern.«


    »Muss ziemlich einsam für ihn sein«, sagte ich.


    Die Tür des Containers wurde aufgeschoben. Ich stand auf, plötzlich ganz aufgeregt, weitere Unverbundene kennenzulernen. Doch es war Sophia, Adriens Mutter, die die Tür geöffnet hatte.


    Sie hatte mich bei unserer ersten Begegnung nicht gerade in ihr Herz geschlossen, damals, als Adrien zum ersten Mal mit mir zur Oberfläche geflüchtet war. Wenn es nach ihrem Willen gegangen wäre, hätte Adrien mich im Stich lassen und vergessen sollen.


    Ich seufzte.


    Sophia durchbohrte ihren Sohn mit ihren Blicken. »Ich kann nicht glauben, dass du schon wieder verschwunden bist, ohne mir Bescheid zu geben. Kannst du dir vorstellen, welche Sorgen ich mir gemacht habe? Was ich deinetwegen in den letzten achtundvierzig Stunden ausgestanden habe? Wann immer dieses Mädchen ins Spiel kommt, gibt es nichts als Ärger.«


    Adrien hielt ihrem Blick stand. Sein Gesicht wirkte angespannt. »Ich konnte nicht anders.«


    Sophia senkte die Stimme. »Darüber reden wir noch«, drohte sie.


    Wir fuhren in einem Aufzug nach unten, und als die Tür sich öffnete, wartete in dem hellen, weiß verkleideten Flur bereits ein sehr kleiner Mann auf uns, der sich auf einen Stock stützte.


    »Willkommen in der Foundation«, begrüßte er uns und schenkte uns ein warmes Lächeln. »Ich bin Professor Henry.«


    Er hinkte leicht beim Gehen, aber das schien ihn nicht wirklich zu beeinträchtigen. Er schüttelte jedem von uns die Hand, als wir vorgestellt wurden, doch Adrien nahm er in den Arm. »Kommt nun, ich will euch unser kleines Reich zeigen.«


    Doch bevor wir losgingen, entdeckte ich etwas, was mir bekannt vorkam: eine Dekontaminationskammer und davor einen Stapel eingeschweißter blauer Anzüge.


    Der Professor bemerkte meinen Blick. »Bis das Luftfiltersystem arbeitet, kannst du dich hier waschen und jeden Tag einen frischen Anzug anziehen. Das wird sicher angenehmer für dich sein.«


    »Danke«, erwiderte ich.


    Er führte uns den Flur entlang. »Seit wir vor vielen Jahren die ersten Unverbundenen gerettet haben, war uns bewusst, dass wir einen sicheren Ort brauchten, an dem sie leben und sich mit ihrer Gabe vertraut machen können. Eine Menge Link-Freier hat Probleme damit, hier an der Oberfläche zu atmen, eine Folge davon, dass ihr so viele Jahre unter der Erde gelebt habt. Also nahmen wir uns vor, einen abgeschotteten Ort mit eigener Luftversorgung als sicheren Hafen für euch zu schaffen.« Dann lachte er und sah mich an. »Natürlich haben wir nicht geahnt, dass es einmal jemanden mit deinen speziellen Problemen geben könnte, Zoe, aber wir haben die nötigen Modifizierungen so gut wie alle durchgeführt.«


    »Wann wird das Luftfiltersystem deiner Meinung nach einsatzbereit sein?«, wollte Adrien wissen.


    »Wahrscheinlich in einer Woche. Wenn wir Glück haben sogar schon früher. Ah, hier kommen wir gerade an ein paar Klassenzimmern vorbei.« Er zeigte nach rechts.


    Obwohl die Räume nicht erleuchtet waren, konnte ich erkennen, dass dort Metallstühle in einem Kreis angeordnet waren.


    »Also haben wir auch richtigen Unterricht?«, erkundigte ich mich. »Ich dachte, wir würden hier vor allem als Kämpfer für den Widerstand ausgebildet.«


    Ein Schatten huschte über das Gesicht des Professors. »Nun, ich hatte die Foundation hauptsächlich als Schule und Zufluchtsort für befreite Unverbundene konzipiert. Doch Rosalina, ich meine, Generalin Taylor, hat mich überzeugt, wie wichtig es ist herauszufinden, welche eurer Kräfte man auch militärisch einsetzen kann. Gerade in diesen gefährlichen Zeiten. Also nutzen wir diese Einrichtung nun sowohl als Schule als auch als Trainingscamp.«


    »Wie viele Schüler befinden sich denn hier?«, fragte ich.


    »Ungefähr zwanzig Unverbundene«, erwiderte er. »Und alle mit ganz unterschiedlichen Fähigkeiten.«


    »Ist denn jeder hier unverbunden?«, wollte Xona wissen und presste ihre Lippen zu einem schmalen Strich zusammen.


    »Jeder von den Schülern – ja«, antwortete der Professor. »Aber ich hoffe, du weißt, dass du uns genauso willkommen bist, Xona. Die Foundation hat sich mehr und mehr zu einer Militärbasis entwickelt, denn unsere Unauffindbarkeit verschafft uns einen unglaublichen taktischen Vorteil. Die Kämpfer halten sich in der Ebene unter uns auf, daher wirst du nicht viel von ihnen sehen. Und da dein Bruder der neue Chefausbilder für die Kampftruppe der Unverbundenen sein wird, dachten wir, du könntest gemeinsam mit ihnen trainieren.«


    »Also gibt es hier keine anderen ›normalen‹ Schüler?«, vergewisserte sich Xona.


    »Tut mir leid, doch ich bin sicher, du wirst dich bei deinen Kameraden wohlfühlen, denn die Unverbundenen sind alle in deinem Alter.«


    Nach dem Ausdruck auf Xonas Gesicht zu schließen, war ich mir dessen nicht so sicher.


    »Ist die Generalin hier?«, fragte Tyryn.


    »Nein, sie befindet sich in einem unauffälligen Einsatz. Zurzeit ist sie non-com.«


    Adrien musste mir am Gesicht abgelesen haben, dass ich nichts verstand, denn er beugte sich zu mir. »›Unauffälliger Einsatz‹ bedeutet so viel wie ›undercover‹ und ›non-com‹ ›keine Kommunikation‹«, erklärte er leise. »So nennen wir das.«


    »Ah, hier sind wir.« Der Professor blieb stehen und legte seine Hand auf ein Sensorfeld neben einer breiten Tür. »Unser zentraler Medizinbereich.« Die Tür glitt zur Seite, und er strahlte Jilia an. »Alles nach deinen Wünschen eingerichtet.«


    Sie eilte an ihm vorbei in den Raum. Es war heller dort drin als auf dem Flur; alle paar Zentimeter waren Lichtzellen in der Decke angebracht. Wände und Böden waren von dem gleichen makellosen Weiß, und überall standen brandneue Diagnosegeräte.


    Jilia drehte sich zum Professor um. Ihre Augen funkelten. »Es ist perfekt, Henry.«


    »Ach, seht mal«, fügte der Professor mit einem erfreuten Lächeln hinzu. »Da ist ja der Rest eures Teams.«


    Ich wandte mich um und entdeckte ein paar Leute, die sich im Türrahmen drängelten. Ein dunkelhaariger Junge, den ich sofort wiedererkannte, trat ein wenig schüchtern nach vorn.


    »Juan!«, rief ich. Wir hatten ihn bei unserer Flucht aus der Gemeinschaft gerettet, doch ich hatte ihn nicht mehr gesehen, seit wir uns vor so vielen Monaten nach unserem ersten Halt auf der Oberwelt auf verschiedene Fahrzeuge verteilt hatten.


    »Wie schön, dich endlich wiederzusehen, Zoe«, sagte Juan und kam näher. »Ich gehöre zwar nicht zu deinem Team, aber ich musste unbedingt kommen und dir Hallo sagen.« Er umarmte mich. »Du hast mir das Leben gerettet«, fügte er leiser hinzu. »Aber bisher gab es keine Gelegenheit, mich bei dir zu bedanken. Ich stehe für immer in deiner Schuld.«


    Ich wedelte mit der Hand, versuchte, meine Verlegenheit zu verbergen. »Ist Molla auch hier?«, erkundigte ich mich.


    »Ja«, erwiderte Juan, doch dann wandte er den Blick ab.


    Ich hörte trotzdem, was er nicht aussprach. Molla befand sich zwar hier, aber sie wollte mich nicht sehen. Weil sie glaubte, ich sei der Grund dafür, dass Max nicht mit uns gekommen, sondern bei der Kanzlerin geblieben war. Und in gewissem Sinne hatte sie ja auch recht damit. Das vertraute Schuldgefühl schnitt mir in die Brust.


    Adriens Gesicht wurde für einen Moment ganz starr, sein Blick verlor den Fokus. Gleich darauf blinzelte er und drehte sich zu Xona um, die hinter ihm stand.


    Ich wusste, dass er gerade eine jener kurzen Visionen gehabt hatte, die ihm verrieten, was gleich passieren würde.


    »Nicht!«, sagte er und lief auf sie zu.


    In der gleichen Sekunde wandte Xona sich zu den Leuten um, die sich in den Raum drängten. Ihre Augen traten hervor, bis es aussah, als würden sie ihr gleich aus dem Kopf fallen.


    »Was zum Teufel tun die denn hier?«, schrie sie. Sie griff unter ihr Oberteil und riss zwei Schusswaffen hervor.


    Ich blickte in die Richtung, in die Xona zeigte, und keuchte auf. Vier Regulatoren näherten sich vom Ende der Gruppe.


    »Senk deine Waffen, Xona!«, befahl Jilia. »Sie sind keine Regulatoren mehr.« Ihre Stimme klang viel ruhiger, als meine es gewesen wäre. »Zoe hat sie gerettet, als sie aus der Gemeinschaft floh. Ich habe sie selbst untersucht und …«


    »Sie sind alle Mörder!« Xona entsicherte ihre Waffen mit dem Daumen und zielte höher.


    Die Regulatoren waren nicht einmal zusammengezuckt.


    »Hey, beruhige dich«, sagte der Unverbundene, der neben Juan stand. Er hatte dunkle Haut, war groß und kräftig gebaut. »Los, runter mit den Waffen.«


    »Beruhigen? Ich soll mich beruhigen?« Xonas Stimme hatte sich schrill in die Höhe geschraubt.


    »Unter all dem Metall sind diese Ex-Regulatoren genauso menschlich wie du und ich«, erklärte Jilia.


    »Sie sind kein bisschen so wie ich!«


    Die metallenen Läufe der Waffen, die Xona hielt, begannen orange zu glühen. Sie bemerkte es nicht, doch plötzlich schrie sie auf und ließ sie fallen. Ungläubig blickte sie auf ihre Hände. Auf deren Innenflächen bildeten sich Blasen.


    »Rand, das wäre nicht nötig gewesen«, mahnte Jilia den Jungen, der Xona gesagt hatte, sie solle sich beruhigen. Sie eilte zu Xona hinüber. »Lass mich die Verbrennungen sehen.«


    Ich betrachtete das Ganze ziemlich verwirrt. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, was gerade geschehen war.


    »Fass mich nicht an!« Xona wich vor Jilia zurück, und ihre Augen schossen Blitze auf Rand. »Klar, dass ihr euch gegenseitig beschützt. Ihr Unverbundenen seid ja auch kaum noch menschlich.« Sie rannte Adrien fast um, als sie aus dem Raum stürzte.


    Jilia wollte ihr folgen, doch dann hielt sie an der Tür inne. »Ich wäre euch sehr dankbar, wenn ihr euch alle bemühen würdet, geduldig mit ihr zu sein.« Ihre Stimme klang scharf, fast schon ärgerlich. »Sie ist ein bisschen grob und aufbrausend, doch das wärt ihr auch, wenn ihr das durchgemacht hättet, was sie erlebt hat.«


    »Sie hat die Waffen gezogen«, wandte ein Mädchen mit langen blonden Haaren ein und stemmte die Hände in die Hüften. »Was hätten wir denn tun sollen?«


    »Sie schützt sich auf die einzige Weise, die sie kennt«, erwiderte Jilia und verließ dann den Raum.


    »Und wir alle wissen, dass du viel mehr kannst, als dich bloß zu schützen, Filicity«, wandte sich Adrien an die Blondine.


    Das Mädchen starrte Adrien an und ballte ihre Hände zu Fäusten. »Wie oft soll ich dir noch sagen, dass ich City heiße?«


    »Ich wollte ihr nicht die Hände verbrennen«, mischte sich Rand ein.


    »Nicht du bist hier der Bösewicht«, sagte City verächtlich. »Sie hat die Laserwaffen gezogen. Sie hätte jemandem aus Versehen den Arm abtrennen können.«


    »Was genau ist denn überhaupt passiert?«, wollte ich wissen.


    »Rand hat ihre Waffen schmelzen lassen.« Ein eher kleines Mädchen mit langem, krausem braunem Haar, das eben noch auf dem Boden gekauert und den Kopf mit den Armen bedeckt hatte, richtete sich nun wieder auf. Sie strahlte Rand an. »Er kann jedes Metall schmelzen lassen.«


    Rand zwinkerte mir zu, und als er mir zuwinkte, fingen seine Handflächen an, orange zu glühen.


    City hieb ihm kräftig auf die Schulter. »Wenn er nur mal lernen würde, seine Gabe zu regulieren.«


    »Das musst ausgerechnet du sagen – mit deinen so toll kontrollierten Blitzen!«


    »Keine Blitze. Elektrizität. Und sie soll auch keine subtile Wirkung zeigen.«


    »Ich denke, ich stelle euch jetzt erst mal alle ganz offiziell vor«, sagte Adrien. Er zeigte auf die Blondine. »Zoe, das ist City. Sie kann elektrische Ladungen erzeugen, die in einer Spirale aus ihren bloßen Händen springen. Die vier dort sind Eli, Wytt, Tavid und Cole.« Er deutete mit dem Kopf auf die Ex-Regulatoren.


    Drei von ihnen standen reglos da, starrten auf die gegenüberliegende Wand, als befänden sie sich auf Wache. Der vierte sah mich an und nickte.


    »Wo sind die anderen Ex-Regulatoren?«, wollte ich wissen. Wenn ich mich richtig erinnerte, dann waren zehn von ihnen mit uns gekommen, nachdem ich ihre V-Chips zerstört hatte.


    »Der Rest von ihnen leistet aktiven Dienst in anderen Widerstandseinheiten.« Er wandte sich dem stämmigen Jungen zu, der Xona die Brandwunden zugefügt hatte. »Das ist Rand. Seine Gabe hast du ja bereits in Aktion gesehen.«


    Rand grinste.


    »Und ich bin Ginni«, stellte sich das Mädchen mit den krausen Haaren vor. »Wir sind alle so aufgeregt, dass wir dich endlich kennenlernen, und möchten dich in unserem Team willkommen heißen.« Sie trat auf mich zu und schlang die Arme um mich.


    Unbeholfen tätschelte ich ihren Rücken. Ich war niemals jemand anderem körperlich so nahe gewesen. Außer Adrien. Und Max.


    »Äh … hallo.«


    City gab ein Schnauben von sich, und Ginni ließ mich wieder los.


    »Ginni kann Leute lokalisieren, egal, wo auf der Erde sie sich befinden«, erklärte Adrien lächelnd. »Bis auf einen halben Meter genau.«


    »Oh.« Ich lächelte ebenfalls. »Adrien hat mir schon von dir erzählt.«


    »Wirklich?« Sie grinste breit.


    »Jetzt, da du hier bist, können wir dich hoffentlich bald mal in Aktion erleben«, sagte Rand.


    Ginni beugte sich vor. »Bringst du wirklich all das zustande, was sie behauptet haben? Juan hat uns erzählt, dass du schwere Stahltüren aus der Wand gerissen hast. Stimmt das?«


    »Hm, ja …«


    »Telekinese ist eine so tolle Gabe. Und eines Tages wirst du die Anführerin des Widerstands sein.« Ginni schüttelte leicht den Kopf, schien fast schon von Ehrfurcht ergriffen. »Wenn ich mir vorstelle, dass ich in derselben Kampfgruppe bin wie du …«


    »Noch ist sie keine Anführerin«, mischte sich City ein. »Alle hier in der Gruppe haben den gleichen Rang.« Sie sah mich säuerlich an. »Allerdings haben einige von uns schon jahrelanges Training hinter sich und etliche Operationen durchgeführt.«


    »Jetzt mach dir mal nicht ins Hemd, City, ja?«, sagte Rand.


    City ballte die Hände zu Fäusten. »Ich mache, was immer ich will. Und ich sag’s einfach so, wie es ist.«


    »Lasst gut sein, Leute«, mischte sich Adrien ein. »Verschwindet jetzt. Gönnt Zoe ein bisschen Zeit zum Ausruhen.«


    Nachdem sie gegangen waren, fuhr er sich mit der Hand durchs Haar. »Tut mir leid, wie sie sich aufgeführt haben. Wenn sie alle zusammen sind, sind sie manchmal ganz schön schwer im Zaum zu halten.«


    Meine Haut kribbelte bei dem Gedanken, dass es hier so viele Leute gab, die alle dermaßen hohe Erwartungen an mich hatten. Nervös strich ich mir über die Arme. »Hier wissen alle, wozu ich angeblich vorbestimmt bin. Wie soll ich denn bloß ihre Hoffnungen erfüllen? Das erzeugt bei mir ziemlich viel Druck …«


    »Ich weiß. Tut mir leid. Aber hier machen Neuigkeiten immer schnell die Runde. Und es ist lange her, dass es einmal gute Nachrichten gab«, sagte Adrien. »Die Leute klammern sich nun mal an jede Hoffnung, die ihnen geboten wird.«


    Ich schämte mich plötzlich für meinen Ausbruch. Sie brauchten mich. Nicht allein, weil ich ihnen helfen sollte, diesen Kampf zu gewinnen, sondern schlicht und einfach auch deshalb, weil sie Kraft daraus zogen, dass sie an etwas glaubten – an mich.


    »Möchtest du noch ein bisschen schlafen?«, fragte Adrien. »Ich kann dir deinen Schlafraum zeigen. Oder wir holen uns etwas zu essen, falls du hungrig bist.«


    Allein schon bei dem Gedanken an den Protein-Mix zuckte ich zusammen. »Nein.« Ich nahm Adriens Hand. »Gibt es hier irgendwo einen Ort, an dem wir allein sein können und uns um nichts anderes kümmern müssen?«


    »Hmm.« Er trommelte mit den Fingern auf seinen Oberschenkel. »Sobald Jilia Xonas Hand verarztet hat, wird sie hierher zurückkommen. Die anderen sind jetzt alle beim Essen, danach haben sie Unterricht. Wir könnten also in deinen Schlafraum gehen.«


    Ich nickte.


    Adrien führte mich aus dem Medizinbereich. Wir traten in den Flur, doch Adrien ging nicht den Weg zurück, den wir gekommen waren, sondern bog nach rechts in einen abzweigenden Gang ein. Am Ende dieses Gangs befanden sich mehrere Türen. Er blieb vor einer stehen und legte seine Hand auf das Sensorfeld, um sie zu öffnen.


    Als wir den Raum betraten, schaltete sich das Licht an. Er war ungefähr doppelt so groß wie mein altes Zimmer in der Gemeinschaft, doch es gab vier Betten hier drin, in Nischen in die Wand gebaut, jeweils zwei übereinander. Ich nahm an, dass die Vorhänge vor jedem Bett für ein wenig Privatsphäre sorgen sollten. An der gegenüberliegenden Seite des Raums stand ein langer Metalltisch mitsamt vier Stühlen.


    »Scheint so, als hättest du noch die freie Wahl bei deinem Bett«, sagte Adrien. »Ginni hat bis jetzt allein hier gewohnt. Ich wette, sie wird ganz aufgeregt sein, dass sie dich und Xona als Zimmergenossinnen bekommt.«


    Ich nickte. Ginni schien nett zu sein, aber ich war mir nicht sicher, was ich davon halten sollte, mir mit Xona einen Raum zu teilen. Sie war immer so feindselig.


    »Solange Jilia Xonas Waffen konfisziert …«, erwiderte ich deshalb.


    Adrien lachte.


    Ich schob den Vorhang beiseite und ließ mich auf das Bett neben dem von Ginni sinken. Adrien setzte sich zu mir. Doch plötzlich wusste ich nicht mehr, was ich sagen sollte. Noch vor ein paar Tagen war mir alles so simpel erschienen. Adrien und ich waren endlich wieder zusammen, und allein darauf kam es an, oder?


    »Und jetzt?«, fragte ich. Ich wandte mich ihm zu und suchte seinen Blick.


    Ich hatte das eigentlich ganz allgemein gemeint, doch er bezog es auf den Augenblick. »Nun, wir könnten ein paar Stunden lesen«, schlug er vor und zeigte auf eines der Tablets auf dem Tisch. »Die Texte für unseren Humanistikunterricht sollten inzwischen auf dein Tablet geladen sein.«


    Ich schwieg.


    »Ich könnte dir dabei helfen, den Stoff nachzuholen. Ich meine, ich weiß, dass du auch allein lesen kannst, aber ich dachte, es wäre vielleicht netter …« Er blickte zu Boden.


    »Das ist wirklich lieb.« Ich legte meine Hand auf seine und wünschte wieder einmal, ich wäre nicht in diesen trennenden Anzug eingesperrt. Was ich wirklich wollte, war, mich an seine Brust zu kuscheln, damit er mir übers Haar streichen und mich küssen konnte. Aber neben ihm zu sitzen und zuzuhören, wie er mir vorlas, war auch nicht schlecht. »Es würde mir Spaß machen.«


    Er nahm eins der Tablets vom Tisch. Dann stopften wir uns ein paar Kissen in den Rücken, und Adrien begann zu lesen. Ich fühlte, wie ich mich beim Klang seiner Stimme zu entspannen begann.


    Es war ein merkwürdiger Text, der von einem Mann in uralten Zeiten handelte, noch bevor es die Alte Welt gegeben hatte. Einem König wurde von einem Orakel geweissagt, dass sein Sohn ihn umbringen und die Königin, seine leibliche Mutter, heiraten werde. Der König beschloss, seinen Sohn nach der Geburt im Gebirge aussetzen zu lassen, damit er starb und die Prophezeiung sich nicht erfüllen konnte. Doch jemand rettete das Kind, und so geschah schließlich alles genau so, wie es vorhergesagt worden war.


    So seltsam die Geschichte auch war, faszinierte sie mich dennoch. Bisher hatte ich immer nur sachliche Geschichtstexte gelesen. Bei uns in der Gemeinschaft gab es keine solchen Sagen. Ich fand es interessant zu hören, wie die Handlung sich durch die unterschiedlichen Charaktere entwickelte.


    Doch viel, viel besser als diese dramatische Geschichte war es, Adrien sie vorlesen zu hören. Es kam mir vor, als könne ich niemals genug davon bekommen, sein Gesicht zu betrachten oder ihm zuzuhören. Nach allem, was in den vergangenen Tagen geschehen war, war es ungemein beruhigend, mich in seinem singenden Tonfall zu verlieren. Während er vorlas, lehnte ich den Kopf an seine Schulter.


    Schließlich, nach ein paar Stunden, legte Adrien das Tablet weg.


    »Also war der Fremde, den Ödipus an der Weggabelung tötete, weil der ihn beleidigt hatte, sein eigener Vater?«, fragte ich. »Und die Königin, die ihm zur Frau gegeben wurde, nachdem er die Stadt Theben von der Sphinx befreit hatte, war seine leibliche Mutter?«


    Adrien sah mich nicht an. Er starrte auf das Tablet, die Brauen zusammengezogen.


    »Es ist eine verstörende Geschichte«, fuhr ich fort und dachte, dass Adrien vielleicht deshalb so bedrückt wirkte. »Ich frage mich, ob die Menschen damals alle so waren – in der Alten Welt, bevor es V-Chips gab. Dass sie Fremde auf der Straße ermordet und sich die Augen ausgestochen haben.« Ich schüttelte mich. »Es gab so viel Gewalt vor den V-Chips.«


    Dann dachte ich an die Kanzlerin, an die Oberen und die Widerstandskämpfer hier in der Foundation. Es schien, dass niemand, dem kein V-Chip eingesetzt worden war, lange friedlich bleiben konnte. Vielleicht war das der Preis, den man zu zahlen hatte, wenn man Gefühle besaß – dass es das Gute nie ohne das Böse gab.


    Adrien antwortete nicht. Etwas schien ihm zu schaffen zu machen, und er schwieg weiter, bis er schließlich aufblickte. »Glaubst du, das Orakel wusste, was geschehen würde?«


    »Was meinst du damit?«, wollte ich wissen, überrascht von seiner Frage.


    »Als es dem König sagte, was passieren würde, wenn sein Sohn erwachsen war – glaubst du, das Orakel wusste, dass es seine Worte sein würden, die alles überhaupt erst in Gang setzen würden?«


    »Keine Ahnung«, erwiderte ich unsicher.


    »Nichts davon wäre passiert, wenn das blöde Orakel den Mund gehalten hätte. Das Baby wäre nicht im Gebirge, sondern mit dem Wissen aufgewachsen, wer seine Eltern waren, und sie alle wären am Leben geblieben und nicht verrückt geworden.«


    Als er mich wieder anblickte, sah ich, dass in seinen Augen Tränen standen.


    »Adrien, was ist los?« Ich wollte seine Hand nehmen, doch er zog sie weg.


    »Ich muss gehen.« Er stand unvermittelt auf.


    »Adrien, jetzt warte doch«, sagte ich und erhob mich ebenfalls. »Ist alles in Ordnung mit dir?«


    »Mir geht’s gut«, behauptete er und wandte den Blick ab. Er wusste, ich konnte besser als jeder andere erkennen, was in ihm vorging, und er wollte nicht, dass ich sein Gesicht sah.


    »Ich bin einfach nur müde. Ich brauche ein bisschen Schlaf.« Er begann, auf die Tür zuzugehen.


    »Warte«, bat ich. »Verrat mir, was nicht in Ordnung ist.«


    Adrien blieb stehen, wandte sich jedoch nicht um. »Ich denke, das sollte ich besser nicht tun«, erwiderte er schließlich. Seine Stimme klang rau. »Denk doch daran, was in diesem Drama passiert ist. Den Leuten zu erzählen, was geschehen wird …« Seine Schultern sackten herab. »Das schafft bloß nur noch mehr Probleme. Leute könnten dadurch getötet werden.«


    »Adrien, ich bin’s! Nicht irgendwelche Leute! Ich bin deine …« Ich legte meine Hand auf seine Schulter, überlegte, wie ich das formulieren sollte, was mir durch den Kopf ging. »Ich liebe dich.«


    Nun drehte er sich doch zu mir um, hielt den Blick jedoch immer noch gesenkt. »Ich liebe dich auch«, versicherte er mir. »Und eben deshalb kann ich nicht mit dir darüber reden.«


    Er hatte den Raum verlassen, bevor ich auch nur ein Wort erwidern konnte. Frustriert stampfte ich mit dem Fuß auf. Ich wäre ihm am liebsten hinterhergelaufen, um ihn zu zwingen, mir zu erzählen, was ihm zu schaffen machte. Doch offensichtlich wollte er das nicht. Und vielleicht wäre es auch ganz falsch, ihn zu bedrängen.


    Ich rief mir ins Gedächtnis, wie tief die Schatten unter seinen Augen waren, wie sehr die Rippen manchmal durch sein Shirt stachen. Irgendeine Last drückte schon seit Langem auf seine Schultern. Und ich begriff plötzlich, dass es nicht allein Schuld war, was ich in seinen Augen las. Da war auch Furcht.


    Was die beängstigendste Frage von allen aufwarf: Was hatte Adrien in seinen Visionen gesehen, was ihm solche Angst einjagte?

  


  
    9. KAPITEL


    »Ich bin ja so aufgeregt, weil wir uns ein Zimmer teilen«, sagte Ginni, und es hatte den Anschein, als wolle sie gleich auf und ab hüpfen. Es war, als hätte das Mädchen unsichtbare Sprungfedern an den Füßen. Dann hängte sie sich bei mir ein.


    Sie und Xona hatten mich ausschlafen lassen, während sie den Vormittagsunterricht besuchten, doch nun waren sie gekommen, um mich zum Mittagessen abzuholen.


    Ich hatte das Gefühl, ich könnte noch zwölf weitere Stunden schlafen, aber mein Magen knurrte. Ich war hungrig genug, um eine ganze Schüssel von dem Proteinzeug hinunterzuschlingen, vielleicht sogar zwei.


    »Und ich weiß, wir werden allerbeste Freundinnen, wie in den Büchern, die ich immer lese. Komm jetzt, wir sind schon ein bisschen spät dran fürs Essen.«


    Xona blickte auf Ginni hinab und stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich wünschte, wir hätten alle unsere eigenen Zimmer«, murmelte sie.


    Das Stimmengewirr aus der Cafeteria drang bis auf den Flur. Irgendjemand brach in Gelächter aus, und ich blinzelte überrascht. Ein Ort, an dem die Leute lachen und reden konnten, ohne ihre Gefühle verbergen zu müssen. Es war so unvertraut. Und so laut.


    Als wir in den nächsten Gang einbogen, blickte ich unsicher auf meinen eng sitzenden Schutzanzug hinab. Ich hatte am vergangenen Abend die Waschstation benutzt und einen frischen Anzug angezogen, bevor ich zu Bett ging. Wenigstens war ich jetzt sauber.


    Xona marschierte selbstbewusst in den Raum, nahm eine schnelle, methodische Überprüfung vor. Ihrer Schätzung nach mussten sich an die dreißig Leute hier drin befinden.


    Ich erkannte Rand, City und Juan, die gemeinsam an dem Tisch in der Mitte des Raums saßen. Die vier Ex-Regulatoren saßen ebenfalls zusammen, wenn auch mehr im Hintergrund. An einigen der anderen Tische drängten sich Erwachsene, die die graue Uniform der Rebellenkämpfer trugen.


    Der Raum war größer als der Medizinbereich, doch Tische und Stühle standen dicht an dicht, damit so viele Leute wie möglich Platz finden konnten. An der hinteren Wand zog sich eine Theke mit Kücheneinrichtung entlang; in einem Regal daneben standen etliche Behälter mit verschiedenen Gerichten, die durch spezielle Lampen warmgehalten wurden.


    Ich blickte wieder zu dem Tisch in der Mitte und spürte, wie meine Augen sich weiteten, als ich erkannte, wer das Mädchen war, das zwischen City und Juan saß. Molla. Ihr rotes Haar war jetzt kürzer, und ihre Wangen waren voller, aber sie war es ganz eindeutig.


    »Ach nee«, sagte City. »Die Schlampe und unsere heilige Erlöserin der Menschheit haben es endlich auch zum Essen geschafft.«


    Mollas Augen verengten sich, als sie mich erkannte.


    Xona ging hinüber zu City, die Hände zu Fäusten geballt. »Sag mir das noch mal ins Gesicht, Filicity!«


    »Ich heiße City«, erwiderte das blonde Mädchen. Ärger blitzte kurz in ihren Augen auf, doch dann lächelte sie schon wieder süßlich. »Und du heißt ›Schlampe‹. Schlampe wie ›Pöbel‹. Oder wie ›nix Besonderes‹. Oder wie ›sollte lieber den Boden für die schrubben, die ihr haushoch überlegen sind, statt mit uns zu Mittag zu essen‹.«


    Xona antwortete nicht. Stattdessen holte sie so schnell aus, dass ich gar nicht richtig mitbekam, was eigentlich passierte.


    Doch bevor ihre Faust auf Citys Kinn landen konnte, war Rand bereits von seinem Platz neben City aufgesprungen und umklammerte Xona von hinten.


    »Ladys, Ladys, bitte, hebt euch das für das Kampftraining auf.«


    Juan war ebenfalls aufgestanden. Er wirkte verärgert.


    »Niemand nennt mich so und kommt ungestraft damit durch«, erwiderte Xona wütend und wand sich, um sich aus Rands Griff zu befreien. Doch er war wesentlich größer und stärker als sie. »Lass mich los!«


    City beugte sich vor. »Was willst du mir denn schon tun? Allein mit der elektrischen Kraft aus meinem kleinen Finger würde ich dich zehn Meter durch die Luft fliegen lassen.«


    »Nur weil ihr Unverbundenen alle unfaire Betrüger seid. In einem ehrlichen Kampf würde ich dich …«


    »Ich hab euch doch gesagt, dass sie Vorurteile gegen uns hat«, unterbrach City sie. Dann sah sie mich mit schmalen Augen an. »Du solltest gut aufpassen, Erlöserin, wenn du im selben Raum schläfst wie sie. Nicht dass sie dir mitten in der Nacht die Kehle durchschneidet.«


    Xona gab keine Antwort darauf, sondern starrte sie nur böse an.


    »Jetzt reiß dich aber mal zusammen, City«, forderte Rand sie auf. Er hielt die Arme immer noch fest um Xona geschlungen.


    Xona stieß einen wütenden Laut aus und schlug Rand hart mit dem Ellbogen in die Rippen. Seine Überraschung ausnutzend, ließ sie sich fallen und glitt so aus seinem Griff. Sekunden später stand sie wieder, bereit, in Aktion zu treten.


    »Komm, Molla«, sagte City und gähnte übertrieben, bevor sie aufstand. »Lass uns von hier verschwinden, bevor ich noch vor Langeweile sterbe.«


    Molla erhob sich ebenfalls, und ich konnte nur mit Mühe ein Keuchen unterdrücken. Der Tisch hatte bis jetzt ihren runden Bauch verborgen. Ich hatte sie seit Monaten nicht mehr gesehen, und nun wölbte sich ihr Bauch weit nach vorn.


    Molla hatte Mühe, auf die Füße zu kommen. Sie schob sich an mir vorbei, und ich konnte nicht anders, ich musste ihr hinterherstarren. Es war Max’ Baby, das da in ihr wuchs.


    Frei von der ständigen Kontrolle des V-Chips, hatte ich geglaubt, inzwischen alles über Emotionen gelernt zu haben. Doch was sich da gerade abgespielt hatte, war mir vollkommen fremd. Als hätte man mich mitten in ein Spiel gestoßen, dessen Regeln ich nicht kannte. Noch bevor ich den Ausdruck deuten konnte, der auf den Gesichtern der anderen lag, war er bereits wieder durch einen anderen ersetzt worden.


    Xona holte sich hastig etwas zu essen, dann setzte sie sich an einen freien Tisch.


    Adrien hatte die Cafeteria betreten und kam nun zu mir. Ich hätte immer noch zu gern gewusst, was ihn gestern, als wir zusammen den Text lasen, so verstört hatte, doch er lächelte mich strahlend an.


    »Ich weiß, wie sehr du dich danach sehnst, dass das Luftfiltersystem endlich funktioniert, aber, ganz ehrlich, ich werde deinen Anzug vermissen«, flüsterte er mir ins Ohr.


    Ich wurde rot und gab ihm einen Klaps auf die Schulter.


    »Wenn’s doch stimmt …« Sein Lächeln war ansteckend, und ich versuchte, die Erinnerung an seine düstere Stimmung zu vertreiben. Es schien ihm wirklich wieder besser zu gehen.


    Adrien dirigierte mich zu dem Regal mit den warmgehaltenen Speisen und deutete auf einen kleinen Topf, der hinter den Tabletts stand. Darin blubberte der vertraute dicke Brei.


    »Jilia sagt, du musst das Proteinzeug essen, bis wir für dich ein paar Lebensmittel aus der Gemeinschaft ›besorgen‹ können, von denen wir wissen, dass sie allergenfrei sind.«


    »Lecker!« Ich gab einen großen Löffel Pampe in eine Schale aus Hartplastik und beobachtete neidisch, wie Adrien sich Fleisch und Brokkoli auf seinen Teller lud. Dann betrachtete ich wieder den Brei, der meine Schale füllte, und seufzte tief.


    Ginni hatte sich zu Xona gesellt, und wir gingen zu den beiden an den Tisch. Ginni schien ununterbrochen zu reden, aber Xona machte nicht den Eindruck, als ob sie zuhörte. Sie war viel zu beschäftigt damit, die vier Ex-Regulatoren zu beobachten.


    Ginnis Gesicht hellte sich auf, als sie uns kommen sah. »Hat Adrien dir schon alles über unsere Unterrichtsfächer erzählt?«, wollte sie wissen.


    »Nicht sehr viel.« Ich setzte mich, schob den Strohhalm ein und begann dann, den Brei zu schlürfen. Und verzog nur leicht das Gesicht bei dem ekligen Geschmack. »Ich weiß bloß, dass der Tag aufgeteilt ist zwischen Unterricht und Kampftraining.«


    »Nun ja, eigentlich nimmt das Training mehr Zeit in Anspruch als der Unterricht«, erklärte Ginni. »Generalin Taylor sagt uns dauernd, dass sie schnellstens so viele Unverbundene wie möglich als Kämpfer braucht. Es lief nicht gut für uns in letzter Zeit, und anscheinend hat sie nicht genug normale Widerstandskämpfer, um die Verluste auszugleichen.«


    Ich schluckte, als mir der Ernst der Situation plötzlich wieder klar wurde. Natürlich hatte ich gewusst, dass wir Krieg führten, aber erst jetzt begann ich allmählich zu begreifen, wie viele junge Unverbundene und Widerstandssoldaten ihr Leben im Kampf gegen die Kanzlerin und die Gemeinschaft lassen mussten.


    »Wie lange seid ihr alle schon hier?«, wollte ich wissen. »Ich meine, wie lange seid ihr schon fort aus der Gemeinschaft?«


    »Ich habe in einer der wenigen Städte auf der Oberfläche gelebt und wurde vor einem Jahr vom Widerstand befreit«, erzählte Ginni. »City und Rand stammen aus dem südlichen Sektor, und sie haben einen solchen Aufruhr verursacht, als sich ihre Kräfte manifestierten, dass ich mich immer noch frage, wie wir es geschafft haben, sie zu retten, bevor die Gemeinschaft oder die Kanzlerin sie erwischt hat. Wir alle haben uns in verschiedenen Lagern der Rebellen aufgehalten, bis die Foundation vor ein paar Monaten halbwegs fertiggestellt war, sodass wir schon mal hier einziehen konnten, um unterrichtet zu werden und zu trainieren.«


    »Welche Fächer gibt es denn?«, erkundigte ich mich.


    »Na ja …« Ginni begann schon wieder zu strahlen. Ich hatte den Eindruck, dass sie nichts glücklicher machte, als wenn sie Fragen beantworten konnte. »Also, da ist erst mal das Kampftraining mit Xonas Bruder. Er sieht so süß aus.«


    Xona wandte endlich den Blick von den Ex-Regulatoren ab. »Iiih, sag doch nicht so was! Außerdem ist Tyryn schon zweiundzwanzig.«


    »Und ich werde bald siebzehn, in vier Monaten.« Ginni beugte sich vor. »Zudem kann man nicht gerade behaupten, dass wir hier viel Auswahl hätten, oder?«


    Xona verdrehte die Augen, dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Ex-Regulatoren. Wenigstens verhielt sie sich nun nicht mehr so feindselig. Meiner Meinung nach hatte Ginni keinen geringen Anteil daran, denn niemand konnte lange mit diesem übersprudelnden Mädchen zusammen sein und weiterhin glauben, dass alle Unverbundenen gefährlich und unmenschlich wären.


    »Na, egal«, fuhr Ginni fort. »Sein Unterricht umfasst neben Waffen- und Kampfausbildung auch Fitnesstraining. Und morgen früh haben wir dann wieder Humanistik bei Professor Henry.«


    »Dafür hatten wir doch den Text gelesen, oder?« Ich blickte Adrien an.


    Er nickte. »Ja. Bei ihm lesen wir Literatur und beschäftigen uns mit Kunst und Geschichte.«


    Xona schnaubte. »Ich denke da mehr wie Generalin Taylor. Was kannst du schon mit Kunst anfangen, wenn du mitten in einem Gefecht steckst?«


    »Es ist wichtig«, widersprach Adrien. »Es erinnert uns daran, wofür wir kämpfen: die Freiheit zu denken und zu fühlen und kreativ zu sein.«


    Xona starrte ihn an. »Wir kämpfen, um zu überleben. So einfach ist das.«


    Ich blickte auf die Schale, die vor mir auf dem Tisch stand, und nahm noch ein paar »Schlucke« durch den Strohhalm zu mir. Schließlich lehnte ich mich zurück und verzog das Gesicht. »Igitt, das schmeckt ja noch ekelhafter, wenn es kalt geworden ist.«


    »Soll ich dir helfen?«


    Ich blickte auf und sah Rand neben mir stehen, Juan an seiner Seite.


    Bevor ich antworten konnte, hatte Rand bereits seine Hand an die Schale gelegt, und sofort fing der Brei an zu blubbern. Doch dann begann sich das Plastik unter der Hitze zu verformen.


    »Verdammt, Rand!« Adrien sprang auf und schob die Schale mit einer Serviette von mir weg. »Pass doch auf. Du hättest Zoe verbrennen können.«


    »Ups!« Rand hatte seine Hand zurückgezogen. Er grinste mich und Ginni an und setzte sich dann zu uns. »Kann schon mal schwierig sein, meine Kraft zu dämpfen. Bin eben manchmal außer Rand und Band.«


    Ginni lachte und warf ihm eine Serviette ins Gesicht.


    »Hör mal, was deine Gabe betrifft«, begann ich und beobachtete fasziniert, wie das Geblubber schließlich wieder aufhörte. »Sie funktioniert also nicht nur bei Metall?«


    Rand beugte sich zu mir und lächelte mich verschwörerisch an. »Ich kann fast alles heiß machen.«


    Ginni kicherte. Xona verdrehte erneut die Augen.


    »Wie damals, als du im westlichen Tunnel die Stützpfeiler geschmolzen hast und wir drei Stunden lang in der Falle saßen, bis sie uns dort rausholen konnten«, erinnerte ihn Adrien.


    »O Mann, musst du mir das immer wieder unter die Nase reiben?«


    »Deswegen haben wir ja auch jeden Nachmittag noch ein spezielles Training, extra für uns Unverbundene«, erklärte Ginni. »Damit wir lernen, unsere Kräfte zu kontrollieren. Und wenn wir schon davon reden«, fügte sie hinzu und deutet auf die Wanduhr. »Wir müssen los.« Sie aß noch schnell ein paar Bissen, dann stand sie auf.


    Ich war satt. Das, was ich von dem Brei gegessen hatte, bevor Rand die Schale verformte, hatte ausgereicht. »Wer unterrichtet uns denn?«, wollte ich wissen, als ich mich ebenfalls erhob.


    »Jetzt, da Jilia hier ist, werden sie und meine Mom sich abwechseln«, antwortete Adrien. »Ich glaube, heute ist Jilia dran.«


    Ginni klatschte in die Hände. »Oh, super, ich hab die Stunden mit ihr so vermisst! Sie hat uns angeleitet, als wir noch im Lager waren. Bevor die Foundation fertiggestellt war.«


    »Mist«, sagte Rand trübsinnig. »Ich hatte mich schon gefreut, dass ich diesen ganzen Meditationsquatsch hinter mir hätte.«


    Wir gingen den Flur hinunter, am Medizinbereich vorbei, bis wir einen kleinen Raum erreichten. Kissen lagen im Kreis auf dem Fußboden.


    Verwirrt sah ich mich um. »Wo sind denn die Tische und Stühle?«, flüsterte ich Adrien zu.


    Er lachte. »Das ist nicht Jilias Stil. Wir sitzen auf dem Boden. Wart’s ab.« Dann ließ er sich auf einem der Kissen nieder und bedeutete mir, dass ich das Gleiche tun sollte.


    Molla kam ein paar Minuten später herein und setzte sich neben City.


    Ginni, die auf der anderen Seite neben mir saß, lehnte sich zu mir herüber. »Molla gehört noch zu keiner Kampfgruppe. Wegen dem Baby. Aber Jilia meint, dass es trotzdem gut für sie sei, wenn sie käme und mit uns meditieren würde.«


    Ich starrte Ginni an. Sie schien alles über alle zu wissen, und unwillkürlich fragte ich mich, was sie den anderen wohl über mich erzählt haben mochte.


    Schließlich erschien Jilia. Als alle ihre Plätze eingenommen hatten, begann sie mit dem Unterricht.


    »Meine Aufgabe besteht darin, euch beizubringen, wie ihr euren Geist und eure Psyche einzuschätzen lernt, damit ihr eure Gabe im Griff habt, wenn es drauf ankommt.« Sie ging um unseren Kreis herum. »Zu verstehen, wie euer Gehirn funktioniert, ist der Schlüssel zur Kontrolle über eure Freude, euren Zorn, über alle eure Gefühle. Denn an die entsprechenden Teile eures Gehirns sind auch eure Kräfte gebunden. Mit anderen Worten: Wenn ihr eure Gefühle versteht und in der Lage seid, sie zu kontrollieren, dann wird euch das helfen, auch eure Gabe unter Kontrolle zu bringen.«


    Ich straffte mich bei ihren Worten. Deshalb war ich hierhergekommen. Vielleicht würde es mir endlich gelingen, meine Kraft zu beherrschen.


    »Sobald ich die Glocke läute, beginnen wir mit dem Meditieren.« Sie hielt eine kleine Glocke aus Bronze hoch. »Versucht, in diesen zwanzig Minuten euren Verstand zu leeren, lasst all eure Sorgen, eure Furcht und eure Hoffnungen von euch abgleiten. Ein weiser Mann namens Dogen hat einmal gesagt, sich in die Meditation zu vertiefen heiße, sich in das eigene Selbst zu vertiefen. Das eigene Selbst kennenzulernen bedeute, es zu vergessen. Und habe man das eigene Selbst vergessen, dann sei man mit allen anderen Dingen verbunden.«


    »O Mann, Doc«, sagte Rand, der aussah, als fände er es ziemlich unbequem, seine langen, muskulösen Beine zum Lotussitz zusammenzufalten. »Können wir das ganze Zeug nicht weglassen und gleich zu den lustigen Sachen kommen? Zum Beispiel, die Glocke einzuschmelzen und etwas Nützliches daraus zu machen?«


    »Ich habe dich auch vermisst, Rand«, erwiderte Jilia mit einem Lächeln. »Und deine Beschwerde ist zur Kenntnis genommen, wie immer. Ich werde jetzt die Glocke läuten. Juan, fängst du dann an zu spielen?«


    Überrascht blickte ich auf und sah, dass Juan in einer der Ecken auf einem Stuhl saß. Er hielt ein merkwürdiges Gerät, das mit einem spitzen Teil auf dem Boden stand und eine lange, mit Saiten bespannte Griffleiste hatte. Juans linke Hand schwebte über den Saiten, in der rechten hielt er einen Stock, über den eine Art Band gespannt war.


    »Juans Cellospiel wird uns allen helfen, zu entspannen und zu unseren Emotionen zu finden. Lasst uns in der Gegenwart aufgehen.«


    Jilia ließ sich auf ihrem Kissen nieder und brachte die Glocke zum Klingen.


    Fast im gleichen Moment strich Juan die Saiten mit dem Bogen, und ein seltsam herzzerreißender Laut erklang.


    Meine Augen weiteten sich. Musik. Ich hatte davon gelesen, doch nie richtige Musik gehört. Als ich noch in der Gemeinschaft lebte, ohne eigene Gedanken und Gefühle, wurden wir während der verordneten Entspannungszeit mit harmonischen Klängen berieselt, die uns in eine Art Trance versetzen sollten. Doch das war überhaupt nicht zu vergleichen. Ich lauschte einige Minuten wie verzaubert, und die Schönheit des Klangs weitete mir das Herz.


    Das Summen in meinem Kopf wurde zu einem Schwingen, das den ansteigenden Tönen des Instruments entsprach. Es war beglückend und beängstigend zugleich zu spüren, wie schnell meine Kraft sich aufbaute. Ich wusste, dass Juan mit seiner Musik die Stimmung anderer beeinflussen konnte – vielleicht war dies endlich der Schlüssel dafür, wie ich Kontrolle über meine Gabe erlangte.


    Meine Kraft reagierte. Ich erspürte die Konturen des gesamten Raums, fühlte jeden, der sich darin befand, in meinem Geist. Neun schlagende Herzen; nein, zehn. Ein kleines, schnell pochendes. Das Baby. Ich konnte Mollas’ Baby spüren. Mir stockte der Atem.


    Juan veränderte sein Spiel. Statt der langen, klagenden Töne, die einer auf den anderen folgten, strich er nun zwei Saiten gleichzeitig, ein Klang voller Harmonie. Die Musik riss mich mit sich fort, über den Raum hinaus, in dem wir alle saßen. So schnell breitete sich meine Macht aus, dass ich die Orientierung verlor.


    Plötzlich vermochte ich alles zu spüren, nicht nur die Konturen dieses Raums oder des Gangs davor. Ich glitt nach draußen, konnte die gesamte Anlage sehen. Die beiden Hauptkorridore, die sich wie kleine Röhren dahinzogen und sich verzweigten, die Räume dazwischen. Ich erblickte die Ebene unter der unseren, den Aufzug, der hinauf zum Landeplatz der Fluggefährte führte. In der einen Sekunde durchdrang ich noch die komplexe Konstruktion des Antriebs einer der Transportmaschinen und roch das ölverschmierte Metall, in der nächsten schoss ich davon, noch viel weiter diesmal.


    Es ging alles zu schnell. Mir wurde schwindlig. Nicht länger als ein Lidschlag dauerte, brauchte ich, um den Umriss des Berges zu erfassen, der über uns lag, des Canyons, der sich an einer seiner Seiten erstreckte, die Gebirgskette, die dahinter lag.


    Und dann wurde ich hinauf in den Himmel gerissen.


    Panik brannte in mir. Ich hatte die Kontrolle verloren. Vollkommen. Ich wurde hilflos in den gewaltigen Himmel hinaufgezogen. Kein Umriss, keine Konturen. Er dehnte sich einfach endlos aus. Der offene Himmel hatte mich schon immer in Schrecken versetzt, und nun wirbelte ich vollkommen losgelöst durch die Weite, ohne irgendein Band, das mich an der Erde festhielt. Ich konnte meinen eigenen Körper nicht mehr spüren. Ich würde mich in der Endlosigkeit verlieren.


    Es war aufregend und grauenerregend zugleich.


    Ich musste zurückkehren, die Kontrolle zurückgewinnen.


    Juan spielte einen hohen, vibrierenden Ton, der mitten durch mich hindurchschnitt. Ich versuchte, mich an ihm festzuklammern, mich von ihm zurückziehen zu lassen. Ich erzitterte mit diesem Ton, wollte ihm zurück zu seiner Quelle folgen, zu dem Ursprung dieser Vibration.


    Unvermittelt brach die Musik ab, und ich wurde so schnell in meinen Körper zurückgezogen, dass es sich anfühlte, als würde ich in zwei Teile zerrissen – der eine schwebte noch irgendwo dort oben am Himmel, der andere saß in diesem Raum unter dem Berg.


    Ich blinzelte heftig. Ich war zurückgekehrt, doch wieder heil und ganz, mein Körper mit meinem Geist vereint.


    Aber im selben Moment begann das Cello zu schwingen und zerbarst unter Juans Händen in winzige Stücke. Alle schrien auf und versuchten, sich zu schützen.


    Juans wunderbares Instrument war verschwunden, aufgelöst in eine Wolke aus Staub, der die Luft erfüllte und wie Asche auf unsere Köpfe herabrieselte. Schweigend wandten sich alle in meine Richtung, alle Münder formten das gleiche perfekte O.


    »Es tut mir so leid«, sagte ich und rappelte mich hoch, immer noch desorientiert und verwirrt darüber, dass ich mich wieder in meinem Körper befand. Er fühlte sich zu klein an, als wäre mir die Haut zu eng.


    Juan hustete ein paarmal und rieb sich den Staub aus den Augen »Ich hätte es kommen sehen sollen«, sagte er. »Ich konnte die Intensität spüren, die in Wellen von dir ausgegangen ist.«


    »Es tut mir so leid«, sagte ich erneut und stolperte über meine eigenen Worte. Dann eilte ich zu ihm hinüber. »Die Musik war so wunderbar, dass ich die Kontrolle über meine Kraft verloren habe, und dann wusste ich nicht mehr, wo ich war …«


    »Ist schon okay«, behauptete Juan. Er versuchte zu lächeln, doch ich sah, wie verärgert er war.


    »Niemandem ist etwas passiert«, verkündete Jilia. »Lichter an«, fügte sie hinzu, und die Lichtzellen glühten allmählich heller. Der Staub, der einmal Juans Cello gewesen war, bedeckte nun den Boden. Ein paar Leute husteten.


    »Sie hat dein Cello ruiniert«, sagte Molla und stand auf. Zum ersten Mal, seit ich in die Foundation gekommen war, hörte ich sie etwas sagen. »So wie sie alles ruiniert!« Ihre schrille Stimme hallte von den Wänden wider. »Sie ist gefährlich. Was, wenn das kein Instrument gewesen wäre, sondern einer von uns?« Sie legte eine Hand auf ihren Bauch, warf mir noch einen schneidenden Blick zu und stapfte dann aus dem Raum.


    Rand stieß einen leisen Pfiff aus, nachdem sie gegangen war. Alle anderen starrten mich an. Von neuem spürte ich, wie ihre Erwartungen schwer auf meinen Schultern lasteten, und schlimmer noch, ihre Enttäuschung.


    Adrien nahm meinen Arm, um mir Halt zu geben.


    »Es tut mir leid«, wiederholte ich und spürte, wie sich das Gefühl der Leere in mir ausbreitete. Ich hatte geglaubt, dass ich heute einen neuen Anfang machen und es vielleicht schaffen würde, Kontrolle über meine Gabe zu erlangen.


    Doch Molla hatte recht. Ich hatte es wieder getan. Alles, was ich berührte, zerstörte ich.


    »Nun«, sagte Rand in das verblüffte Schweigen hinein, klopfte sich den Staub ab und setzte ein Grinsen auf. »Wenigstens wissen wir jetzt eins: Sollte die Kanzlerin je versuchen, uns mit Saiteninstrumenten anzugreifen, dann wird Zoe uns retten.«

  


  
    10. KAPITEL


    Ich rutschte ein wenig näher an Adrien heran, während Tyryn und Rand uns im Trainingsraum einige Kampftechniken demonstrierten.


    Vier Tage waren vergangen, und das Luftfiltersystem war an diesem Morgen endlich in Betrieb genommen worden. Ich hatte den Anzug ablegen dürfen und trug nun normale Kleidung. Ich nahm Adriens Hand und staunte immer noch darüber, dass ich ihn einfach so berühren konnte.


    Tyryn holte blitzschnell zu einem Faustschlag aus, doch Rand hob den Arm und blockte ihn ab.


    »Gut«, murmelte Tyryn, dann wandte er sich uns anderen zu. Wir saßen im Kreis um die beiden herum. »Merkt euch, wie wichtig es ist, bestimmte Abläufe immer und immer wieder zu üben, sodass eine Art ›Muskelgedächtnis‹ entsteht. Denn dann braucht ihr in einem Kampf gar nicht erst nachzudenken und könnt euch auf eure Reflexe verlassen.«


    Ich versuchte zwar, mich auf den Unterricht zu konzentrieren, doch meine Gedanken schweiften ab. Ich wünschte, Adrien und ich könnten uns davonstehlen und stundenlang nichts anderes tun, als uns zu küssen.


    Adrien sah zu mir her und lächelte verstohlen, als wüsste er genau, was ich dachte. Wir hatten lediglich einen kurzen Kuss vor dem Unterricht tauschen können, und ich konnte die Hitze immer noch auf meinen Lippen spüren.


    »Das ist doch lächerlich«, sagte City und stand auf. »Ich kann alles in einem Radius von fünfzehn Metern unter Strom setzen. Ich brauche diese ganzen Übungen nicht.«


    Rand, der noch nicht wieder Platz genommen hatte, schlich sich von hinten an das nörgelnde Mädchen heran. Innerhalb von Sekunden hatte er ihr die Füße weggezogen, drückte ihren Rücken gegen den mit Matten ausgelegten Boden und hielt sie dort fest.


    »Ach ja?«, erwiderte er grinsend.


    City schrie wütend auf und versuchte, sich aufzurichten, aber Rand hatte keine Mühe, sie am Boden zu halten. Doch dann lächelte sie plötzlich zuckersüß und berührte seine Stirn mit ihrem kleinen Finger. Ich sah den Funken nicht überspringen, aber Rand schoss hoch und fluchte laut.


    »Verdammte Hölle, City!«


    »Finde ich auch.« Mit einem Lächeln stand sie auf und strich sich dabei die Haare glatt.


    »Das reicht«, blaffte Tyryn. »Filicity, setz dich wieder hin.«


    Rand grinste.


    »Du auch, Rand. Eine solche Überheblichkeit könnte dich in einem Kampf das Leben kosten. Man kann die Gefahr nicht immer kommen sehen.« Er marschierte auf und ab, sah jeden von uns eindringlich an. »Die Kanzlerin baut ihre eigene Unverbundenen-Armee auf, und ihr könnt wetten, dass sie nicht fair kämpfen wird. Ihr müsst smarter sein. Und stärker. Und was am wichtigsten ist, ihr müsst als Team agieren.«


    »Aber unsere Gegner bestehen doch nicht nur aus Unverbundenen«, wandte Xona ein. »Wir müssen auch lernen, wie wir Regulatoren außer Gefecht setzen.« Sie blickte über ihre Schulter zu den vier Ex-Regulatoren, die schweigend an der Wand standen.


    »Deshalb werden wir ja auch einen sehr großen Teil unserer Zeit dem Training mit Waffen widmen«, erwiderte er. »Es gibt einige Möglichkeiten, einen Regulator kampfunfähig zu machen.« Tyryn schaltete einen 3-D-Projektionskubus an, der zu seinen Füßen stand, und das beleuchtete Bild eines Regulators erschien, größer und bulliger als Tyryn.


    Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, wie einer der Ex-Regulatoren unbehaglich von einem Fuß auf den anderen trat. Es war der mit den rotblonden Haaren, Cole.


    »Aber wie bringt man sie um?« Xonas Stimme schnitt durch den Raum.


    »Es gibt einige wenige Schwachpunkte in der Panzerung der Regulatoren, doch einen von ihnen mit einem Schuss zu töten ist so gut wie unmöglich.« Tyryn wedelte mit der Hand, und das Bild des Regulators drehte sich. »Zielt auf die Gelenke, vor allem auf die Kniescheiben. Falls ihr das Glück habt, dass euch ein Regulator den Rücken zudreht, dann zielt nach unten auf sein Rückgrat, gleich oberhalb der Taille.« Um seine Worte zu verdeutlichen, zeigte er mit einem Laserpointer auf die entsprechende Stelle. »Dort ist die metallene Körperverstärkung dünner, um mehr Beweglichkeit zuzulassen. Das ist der einzige Punkt, an dem man einen Regulator tödlich treffen kann. Mit einem Hochgeschwindigkeitslaser bei wiederholtem Feuer.«


    »Hört auf!«


    Wir alle drehten uns bei diesen Worten um.


    Cole trat vor. Normalerweise waren die Gesichter der Ex-Regulatoren vollkommen ausdruckslos, doch jetzt war Cole sichtlich verärgert. Der Zorn hatte ihm Röte in die Wangen getrieben.


    »Wir sollten nicht üben, wie man Regulatoren umbringt«, sagte er. »Wir sollten versuchen, sie zu retten.«


    Xona stieß einen angewiderten Laut aus. »Nur ein toter Regulator ist ein guter Regulator. Seht euch doch bloß seinen Arm an – er ist zum Töten geschaffen.«


    Unwillkürlich verbarg Cole das dreistrahlige Lasergewehr, das in seine Armummantelung eingelassen war, hinter seinem Rücken, als ob er sich schämte.


    »Es ist nicht unsere Schuld«, sagte er. Seine Wangen waren immer noch gerötet. Es schockierte mich, einen Ex-Regulator zu sehen, der so viel von seinen Gefühlen preisgab. »Ihr könnt euch überhaupt nicht vorstellen, wie es war, als unsere V-Chips zerstört wurden. Wir wachten auf – nur um herauszufinden, dass man uns unser Leben gestohlen hatte und dass jeder Zentimeter unseres Körpers von Hardware durchzogen war.« Er zeigte auf die Metallplatte auf seiner Brust. »Doch unter all dem stecken Menschen, die es wert sind, gerettet zu werden. Wir verdienen genau wie ihr eine Chance auf ein normales Leben.«


    »Ihr konntet nur deshalb gerettet werden, weil ihr noch jung genug wart, um die Zerstörung eurer V-Chip-Architektur zu überleben.« Tyryns Stimme klang ruhig, fast schon sanft. »Unglücklicherweise ist das bei bereits erwachsenen Regulatoren nicht der Fall. Wir können sie nicht retten. Und da sie in einem Kampf als einziges Ziel haben, uns zu töten, liegt unsere einzige Chance darin, sie außer Gefecht zu setzen und, wenn möglich, den tödlichen Schuss auf sie abzugeben.« Dann nahm Tyryn seine Instruktionen wieder auf und richtete den Laserpointer erneut auf die 3-D-Projektion. »Also, wie ich bereits erwähnt habe: Wenn ihr hier genau im richtigen Winkel trefft …«


    Tyryn unterbrach sich, als laute Schritte zu hören waren. Cole marschierte zur Tür, hieb mit seiner schweren Faust auf den Türdrücker, und stapfte aus dem Raum, als sich die Tür öffnete.


    »Auf Nimmerwiedersehen«, murmelte Xona.


    Ich blickte zwischen ihr und der Tür hin und her, dann wandte ich den Kopf und sah zu den drei anderen Ex-Regulatoren. Coles ärgerlicher Ausbruch schien sie nicht berührt zu haben. Beim Anblick ihrer leeren Gesichter lief mir ein eiskalter Schauer über den Rücken.


    »So, und jetzt stellt euch in einer Reihe auf«, sagte Tyryn und ging nicht weiter auf die Unterbrechung ein. »Jeder von euch kommt mit dem Laser-Simulator und den Dauerfeuerwaffen einmal dran.«


    Adrien kam an diesem Abend nicht mit uns zum Essen, doch als wir gerade fertig waren, erhielt ich über meinen Arm-Kommunikator eine Nachricht von ihm.


    Ginni legte beide Hände auf ihr Herz. »Wie romantisch! Ich wünschte, mir würde auch ein Junge Botschaften schicken und sich mitten in der Nacht mit mir treffen wollen.« Sie seufzte dramatisch.


    »Es ist gerade erst sieben«, stellte Xona fest. »Mitten in der Nacht ist was anderes.«


    »Ach, das ist doch unwichtig. Wichtig ist nur, dass sie ein bisschen Zeit für sich allein haben.« Sie zog die Augenbrauen hoch und lehnte sich näher zu Xona. »Seit sie aus dem Anzug raus ist, hatten sie nicht ein einziges Mal die Gelegenheit, allein zu sein.«


    »Hallo – dir ist bewusst, dass ich auch hier sitze?«


    »Oje, jetzt übertreibe ich schon wieder.« Sie senkte den Blick und legte die Hände in den Schoß. »Dabei hat mir Professor Henry doch gesagt, dass ich das nicht tun soll.«


    Ich sah fragend zu Xona. Wusste sie vielleicht, was Ginni damit meinte? Doch sie zuckte nur mit den Schultern. Ich las noch einmal die Nachricht.


    »Weiß einer von euch, wo sich der zentrale Sicherheitsbereich befindet?«, erkundigte ich mich.


    »Der zentrale Sicherheitsbereich?«, wiederholte Ginni. Dann blickte sie Xona stirnrunzelnd an. »Ich hab noch nie davon gehört. Wieso habe ich noch nie davon gehört?«


    »Ach, hat sich schon erledigt«, sagte ich nach einem weiteren Blick auf meinen Kommunikator. »Er hat mir eine Wegbeschreibung geschickt.«


    Ginni lächelte wieder. »Wenn er dich bittet, ihn in einem Bereich der Foundation zu treffen, von dem keiner von uns je gehört hat, dann will er garantiert ganz allein mit dir sein.« Sie nahm meine Hand. »Versprich mir, dass du mir alles erzählst! Schließlich teilen beste Freunde alle ihre Geheimnisse.«


    Wenn ich daran dachte, wie Ginni mit Geheimnissen umging, dann hatte ich herzlich wenig Lust, ihr meines anzuvertrauen. Dennoch konnte ich gar nicht anders, als ihr Lächeln zu erwidern.


    Während ich den Flur entlangging, ließ ich mich unwillkürlich von Ginnis Begeisterung mitreißen. Er will mit dir allein sein. Bei diesem Gedanken grinste ich breit.


    Wieder warf ich einen Blick auf die Wegbeschreibung, die leuchtend auf meinem Kommunikator erschien, eilte weiter den Hauptkorridor hinunter und bog dann beim Trainingsraum in den Ostflügel ab.


    Direkt vor den Schlafräumen der Jungen befand sich eine Tür, auf der ein Schild verkündete, dass dies der Zugang zur unteren Ebene sei. Ich drückte meinen Daumen auf den Scanner, der sich neben der Tür befand, und diese glitt auf. Eine Treppe führte nach unten. Natürlich. Wenn es einen Raum gab, den Ginni nicht kannte, dann musste er sich im militärischen Bereich der Foundation befinden.


    Ich stieg die Stufen hinunter und folgte dann einem kurzen Gang, bis ich vor der Tür stand, die Adrien mir beschrieben hatte.


    An einer der Wände des Raums, den ich nun betrat, befanden sich vom Boden bis zur Decke nichts als Bildschirme. In einer Ecke stand ein Bett, und Adrien hockte an einem Computertisch, der sich mitten im Raum befand und wie ein langes C gebogen war. Neben ihm saß ein Junge, den ich noch nie zuvor gesehen hatte.


    Meine Laune sank. Also würden wir doch nicht allein sein.


    Adrien sprang auf, als er mich bemerkte. »Zoe, ich bin so froh, dass du hier bist. Das hier ist Simin«, fügte er hinzu und zeigte auf den Jungen.


    Simin schien in unserem Alter zu sein. Er hatte dunkle Haare und auffallend runde Wangen. Er blickte nicht auf, als Adrien ihn vorstellte.


    »Simin.« Adrien stupste ihn an.


    »Hat eh keinen Zweck«, brummte Simin. »Sie wird ja doch alles wieder vergessen.«


    »Du weißt, was der Professor behauptet. Wenn du ihnen immer wieder begegnest, könnte das dazu beitragen, dass du länger im Gedächtnis der Leute haften bleibst.« Adrien wandte sich nun wieder mir zu. »Simin ist derjenige von uns, dessen Gabe die Foundation unauffindbar macht. Ich weiß nicht – habe ich dir schon mal von ihm erzählt?«


    Ich runzelte die Stirn. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass ich schon einmal etwas davon gehört hatte, doch ich konnte mich an keine Details erinnern.


    »Habe ich dich beim Essen gestört?«, wollte Adrien wissen.


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein, wir waren schon fertig. Xona, Ginni und ich, wir haben dann noch ein bisschen geredet.«


    »Ginni?« Nun sah Simin mich doch an. »Hat sie mich erwähnt?«


    »Nein, sie hatte noch nie von diesem Bereich gehört. Was ich erstaunlich fand, weil sie doch sonst alles und jeden kennt.«


    Simin senkte den Blick, doch ich konnte die Enttäuschung auf seinem Gesicht deutlich erkennen. »Nicht jeden.«


    »Simin ist unschlagbar, was Computer betrifft«, erzählte Adrien und hieb dem Jungen auf die Schulter. »Er hat mir bei etwas geholfen. Was deinen Bruder Daavd betrifft.«


    Ich spürte, wie sich meine Augen weiteten. Das war wahrhaftig das Allerletzte, was ich erwartet hatte. Unvermittelt blitzten Bilder aus meinen alten Albträumen in meinen Gedanken auf. Mein Bruder, der durch den Wald rannte. Die vielen Regulatoren, die ihn verfolgten. Daavd, zu Boden geworfen. Daavd, der den Blick auf mich gerichtet hielt – die kleine Schwester, die die Regulatoren alarmiert hatte.


    Ich schluckte. »Was ist mit Daavd?«


    »Wir haben uns ins System der Gemeinschaft gehackt, in die Dateien bekannter Link-Freier.« Adrien bedeutete mir, dass ich mich zu ihm setzen sollte. »Wir haben vor allem nach Informationen über diejenigen Unverbundenen gesucht, von denen wir glauben, dass die Kanzlerin sie rekrutieren will oder dass sie bereits unter ihrem Zwang stehen. Ob das mit dem Hacken tatsächlich klappt, haben wir an alten Dateien ausprobiert, die nicht so gut gesichert sind und bei denen kein Alarm ausgelöst wird, wenn man sie öffnet. So kam ich auf die Idee, ich könne mal in Daavds Akte schauen …« Er tippte etwas in die Tastatur vor ihm und öffnete mehrere Dateiverzeichnisse. Die darin enthaltenen Akten erschienen auf den Bildschirmen an der Wand. Er klickte sich durch etliche hindurch, dann zeigte er auf einen Monitor. »In dem Bericht über Daavd steht, dass sie einfach nicht herausfinden konnten, wie er an den Regulatoren vorbeigekommen ist. Und noch weniger vermochten sie sich zu erklären, wie er dich dazu gebracht hat, mit ihm zu kommen.« Adrien wandte sich wieder mir zu. »Zuerst dachten wir, dass er es irgendwie geschafft hätte, ihre Sicherheitssysteme zu knacken, doch dann hatte Simin eine andere Idee. Was, wenn Daavds Gabe der der Kanzlerin ähnlich gewesen wäre?«


    Ich schüttelte den Kopf. Ich mochte mich nicht an Daavd erinnern, aber er war mein Bruder. Und deshalb weigerte ich mich zu glauben, dass er der Kanzlerin in irgendetwas ähnlich gewesen wäre.


    Doch Adrien blieb beharrlich. »Denk darüber nach, Zoe. Warum hast du deinen Bruder nicht schon viel früher verraten, als er mit dir floh? Du hast unter der Kontrolle des V-Chips gestanden, und so hätte dein erster Reflex sein müssen, ihn den Regulatoren zu melden. Trotzdem bist du still mit ihm gegangen. Was, wenn er dich zwingen konnte, das zu tun, was er wollte?«


    »Und warum hat es schließlich doch nicht funktioniert?«


    »Nun ja …« Adriens Stimme wurde sanfter. Er wusste, wie sehr mich meine Schuldgefühle immer noch quälten. »Vielleicht hatte er, genau wie du, seine Gabe nicht völlig im Griff. Oder sie funktionierte nicht immer richtig. Ein einziger Moment, in dem er die Kontrolle über dich verlor, hätte schon gereicht, damit du die Regulatoren rufen konntest. Die ihn dann umbrachten.«


    »Und die Kanzlerin hat die gleiche Gabe.« Ein entsetzlicher Gedanke tauchte in meinem Kopf auf. »Willst du damit sagen, dass wir irgendwie mit ihr verwandt sind?«


    »Nein, nein.« Adrien machte eine abwehrende Handbewegung. »Überhaupt nicht. Wir glauben nur, dass Daavds Gabe der ihren ähnlich war. Und dass du, weil du seiner Macht schon als sehr kleines Kind ausgesetzt warst – wenn auch in geringem Maße –, nun der Gabe der Kanzlerin widerstehen kannst. In deinem Körper laufen ungewöhnliche, einzigartige biochemische Reaktionen ab. Abwehrmechanismen, die in etwa mit deiner Allergie vergleichbar sind.« Adrien wandte sich an Simin. »Kannst du ihr das erklären? Schließlich hast du diese Verbindung hergestellt.« Er schob seinen Stuhl ein Stück zurück, sodass ich an ihm vorbei zu Simin sehen konnte.


    »Wir wissen, dass deine extreme allergische Reaktion auf so viele eigentlich harmlose Umweltstoffe – Allergene – der Oberwelt darauf zurückzuführen ist, dass du ihnen damals als Kind ausgesetzt warst«, sagte Simin.


    Er blickte mich nicht an, während er sprach, sondern tippte weiter auf seiner Tastatur. Er klang gelangweilt, aber vielleicht fühlte er sich einfach nur unbehaglich, wenn er mit anderen Leuten zusammen war.


    »Dein Immunsystem wurde beim ersten Kontakt mit einem bestimmten Allergen sensibilisiert, das heißt, es hat Antikörper gebildet, die dann beim zweiten Kontakt eine heftige Abwehrreaktion ausgelöst haben. Die darin besteht, dass deine Mastzellen praktisch verrückt gespielt und übermäßig viel Histamin ausgeschüttet haben, um deinen Körper gegen das zu schützen, was sie für einen gefährlichen Fremdkörper hielten. Das wiederum hat den anaphylaktischen Schock bei dir ausgelöst.«


    Ich schauderte. Seine Worte klangen so sachlich, so wissenschaftlich, doch für mich war das alles ein einziger Horror gewesen. Nur zu gut erinnerte ich mich noch daran, wie ich nach Luft gerungen hatte, als mir die Kehle zuschwoll.


    »Ja, aber was hat das damit zu tun, dass die Gabe der Kanzlerin nicht auf mich wirkt?«, wollte ich wissen.


    »Es ist das Histamin«, fuhr Simin fort. »Es spielt nicht nur eine zentrale Rolle bei allergischen Reaktionen, sondern wirkt zudem als Neurotransmitter im Zentralnervensystem, also als biochemischer Botenstoff, und ist ein wichtiger Regulator im Gehirn. Auch ein bestimmter Bereich im Hypothalamus produziert Histamin. Außerdem ist der Hypothalamus neuronal mit anderen Hirnzentren vernetzt, zum Beispiel mit der Amygdala. Die Amygdala wiederum hat vermutlich etwas damit zu tun, dass wir Unverbundenen unsere besonderen Gaben ausbilden. Es könnte da aufgrund deiner besonderen Biochemie eine Parallele geben: So, wie dein Immunsystem abwehrend auf Allergene reagiert, könnte dein Gehirn eine quasi ›neuronale Abwehr‹ aufgebaut haben: Durch den Kontakt mit der Gabe deines Bruders sensibilisiert, wird im Hypothalamus vermehrt Histamin ausgeschüttet, sobald du der Gabe der Kanzlerin ausgesetzt bist. Was dich vor ihr schützt – ohne so gefährlich zu sein wie deine Allergie.«


    Ich blinzelte, versuchte, seine komplizierte Erklärung zu verstehen.


    »Dein Gehirn schützt dich damit vor einer realen Gefahr«, fuhr er fort und sah mich nun doch an. »Es ist keine perfekte Korrelation, aber, wie ich eben schon sagte, du könntest es durchaus als Immunisierung betrachten. Der frühe Kontakt mit dieser Gabe … die neuronale Abwehr … deine spezielle Biochemie: Das alles wirkt bei dir zusammen.«


    »Und erklärt, weshalb du der einzige Mensch bist, bei dem ihre ›Überredungsgabe‹ nicht funktioniert, während jeder andere, ob unverbunden oder normal, ihr in allem gehorchen muss«, fügte Adrien hinzu.


    Ich sah unsicher zwischen den beiden Jungen hin und her.


    Adrien nahm meine Hand. »Zoe, ich weiß, dass dich das nicht wirklich über das, was passiert ist, hinwegtrösten kann. Nichts könnte das. Aber der Tod deines Bruders könnte der Grund dafür sein, dass wir noch leben. Durch ihn bist du zum einzigen Menschen geworden, der in der Lage ist, die Kanzlerin zu bekämpfen. Du rettest Leben. Du kannst uns alle retten. Seinetwegen.«


    Ich konnte kaum atmen. Löste meine Hand aus Adriens. »Wenn ich die Wahl hätte, hätte ich lieber meinen Bruder zurück.«


    »Aber du hast sie nicht«, erwiderte Adrien sanft. »Und das tut mir unendlich leid.«


    Mir stiegen Tränen in die Augen, und ich begann, am ganzen Körper zu zittern. Xona hatte mir erzählt, ihre Mom habe geglaubt, dass aus schlechten Dingen gute entstehen könnten, dass nichts ohne Grund geschähe. Aber es erschien mir so falsch, froh darüber zu sein, dass mein Bruder hatte sterben müssen, damit ich gegen die Kanzlerin kämpfen konnte. Was für eine perverse Fügung des Schicksals wäre das?


    Adrien hatte mich mit dieser Überlegung wohl wirklich trösten wollen, doch ich mochte nicht glauben, dass die Welt auf diese Weise funktionierte. Und wie auch immer ich es drehte: Ich war und blieb der Grund, weshalb Daavd getötet worden war. Unvermittelt erklang das vertraute hohe Summen in meinen Ohren.


    »Oh nein«, sagte ich, blinzelte meine Tränen weg und blickte auf meinen zitternden Arm.


    Adrien nahm erneut meine Hand in seine, dann sah er mich eindringlich an. »Zoe, deine Emotionen setzen deine Gabe frei. Kannst du dich wieder beruhigen und unter Kontrolle halten?«


    Ich atmete ein paarmal tief durch, doch alles, was ich vor meinem inneren Auge sah, war das blutige Gesicht meines Bruders. Das Zittern verstärkte sich. Ich spürte, wie sich die Kraft in mir aufbaute, darum bettelte, freigelassen zu werden.


    Adrien nahm mein Gesicht zwischen seine Hände und blickte mir direkt in die Augen. »Zoe, du musst dich mit dem Link verbinden. Jetzt.«


    Ich flüsterte den Code. Alle Farbe wich aus dem Raum. Ich spürte, wie sich auch der emotionale Tumult in mir legte und meine Gefühle sich auflösten. Die Schiebetür des Links schloss sich, trennte mich von meinen Ängsten und meinem Kummer, bis nur noch eine beruhigende Leere übrig blieb.


    Simin erstarrte.


    »Ist schon okay«, sagte Adrien. »Ihre Gabe ist jetzt unter Kontrolle.«


    »Nein, das ist es nicht«, erwiderte Simin und griff nach einem winzigen Gerät, das unter der Konsole steckte, und schob es sich ins Ohr. Dann zeigte er auf einen der Monitore.


    »Was ist los?«, wollte Adrien wissen.


    Simin bedeutete ihm, still zu sein, und nachdem er ein paar Minuten über den Kommunikator Anweisungen gegeben hatte, wandte er sich uns wieder zu.


    »Es ist Generalin Taylor. Sie kehrt zurück. Zusammen mit zahlreichen verwundeten Kämpfern.«

  


  
    11. KAPITEL


    Adrien wurde ganz blass bei Simins Worten. Er sprang auf und machte sich eilig auf den Weg in den Medizinbereich, wo Jilia bereits damit begonnen hatte, Betten vorzubereiten.


    Ich folgte ihm. Adrien hatte mir zwar gesagt, ich solle meinen Schlafraum aufsuchen, aber ich lief trotzdem hinter ihm her. Ein Blick auf sein angespanntes Gesicht hatte gereicht, dass ich die Schiebetür des Links wieder ein Stück öffnete, denn ich wollte ihn nicht allein lassen. Andererseits wagte ich es nicht, mich ganz aus der Verbindung zu lösen. Ich konnte es nicht riskieren, die Situation noch zu verschärfen, indem ich die Kontrolle über meine Gabe verlor.


    Es wurde laut, als die Rebellen hereinströmten, ein Gemisch aus den Tritten schwerer Stiefel, dem Stöhnen der Verwundeten und gebrüllten Befehlen.


    Ich drückte mich eng an die Wand.


    Ein halbes Dutzend verletzter Kämpfer wurde hereingetragen, und Adrien half, sie auf die Betten zu legen. Sie alle hatten blutende Wunden. Die Farben hatten für mich noch nicht ihre Kraft zurückgewonnen, doch ich sah die dunklen Flecken auf der Kleidung der Kämpfer und auf dem Boden, und ich sah auch die Verwundungen.


    Das Bein eines der Männer schien unterhalb des Knies völlig weggerissen zu sein. Bei einem anderen war der Brustkorb eingedrückt, und Jilia legte sofort ihre Hände auf ihn. Die Verbindung informierte mich mit sachlicher Kühle über die Tiefe und Schwere jeder Verletzung.


    Nach ein paar Minuten verdüsterte sich Jilias Gesicht. Sie fluchte vor sich hin und eilte dann zum nächsten Patienten.


    Adriens Gesicht spiegelte das Entsetzen wider, das ich nicht empfinden konnte.


    Eine Frau mit scharfen Wangenknochen und hartem Mund betrat den Medizinbereich. Sie trug die dunkelgraue Uniform der Rebellen. An ihren Händen befand sich Blut, aber ich hatte keine Ahnung, ob es ihres war.


    Professor Henry folgte dicht hinter ihr. »Bist du sicher, dass es dir gut geht, Rosalina?«, fragte er.


    Offensichtlich war sie die Generalin.


    »Was ist passiert?«, wollte Adrien wissen.


    Sie achtete nicht auf ihn und ging zu Jilia hinüber. »Wie sieht’s aus?«


    »Ich bin fast fertig mit den ersten Untersuchungen«, murmelte Jilia und presste ihre Hände auf den Unterleib einer Frau, die zusammenzuckte, aber nicht schrie. »Wir haben Tirpte verloren. Jenald wird wahrscheinlich bionische Prothesen brauchen.« Sie löste ihre Hände von der Frau und sah die Generalin an. »Die anderen werden es wohl schaffen, denke ich.«


    Die Generalin atmete tief aus und schloss kurz die Augen. »Wir haben vier weitere Leute während des Kampfes verloren. Sie hatten bereits auf uns gewartet. Obwohl lediglich zwei der Zellenkommandeure wussten, dass wir kommen.« Sie rieb sich die Stirn. »Kanzlerin Bright muss sie unter ihren Einfluss gebracht haben.«


    Die Augen des Professors weiteten sich. »Dann sind wahrscheinlich sämtliche Zellen im nördlichen Quadranten verloren.«


    Die Generalin schlug mit der Hand gegen ein Tablett, auf dem sich Instrumente befanden. »Sie kennt jeden unserer Schritte, noch bevor wir ihn unternehmen. Angeblich gilt sie bereits als Anwärterin auf das Amt des Obersten Kanzlers von Sektor 6. Falls ihr das gelingt …« Ihr Gesicht spannte sich an. »Wir dürfen es nicht so weit kommen lassen.«


    »Warum wart ihr in Central City?«, fragte Adrien. Seine Stimme klang hart, fast schon anklagend.


    Der Blick der Generalin bohrte sich in ihn, und irgendetwas, was ich nicht deuten konnte, schien zwischen ihnen zu passieren. Ihre Lippen wurden schmal, und auf ihrer Stirn trat eine Ader hervor.


    »Das geht dich nichts an«, erwiderte sie. Dann sah sie mich an. »Außer dem medizinischen Personal hat sich niemand hier aufzuhalten. Geht jetzt.«


    Adrien stieß sich von der Wand ab, und ich folgte ihm. Er sagte nichts mehr, bis wir draußen auf dem Flur waren. Er blieb stehen und beugte sich vor, legte die Hände auf seine Knie. Sein Atem ging heftig.


    Irgendwo ganz hinten in meinem Verstand regte sich der Gedanke, dass ich jetzt etwas unternehmen sollte. Doch ich wusste nicht, was.


    »Geh in deinen Schlafraum«, sagte Adrien. Er hatte sich wieder aufgerichtet und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. Sein Miene war verzerrt.


    Die drei langen Töne, die die Verordnete Entspannungszeit ankündigten, ertönten über den Link. Eingelullt von den beruhigenden Klangfolgen, setzte ich einen Fuß vor den anderen und schlurfte gehorsam zu meinem Zimmer.


    Doch bevor ich um die Ecke bog, blieb ich stehen und blickte mich noch einmal um. Adrien stand immer noch an derselben Stelle; seine Augen schimmerten feucht, als er seine blutbefleckten Hände betrachtete.


    Am nächsten Morgen sagte Ginni mir, dass ich mich wieder aus dem Link lösen solle. Sofort kehrte alles zurück, was am vergangenen Tag geschehen war. Die blutenden Kämpfer. Der Zorn der Generalin. Der Ausdruck auf Adriens Gesicht, als ich ihn verließ.


    »Wie geht es den Soldaten, die man gestern Abend hierhergebracht hat?«, fragte ich Ginni, überzeugt, dass sie auf dem neuesten Stand war.


    »Einer ist gestorben, doch der Rest wird bald wieder auf dem Damm sein.«


    Ich duschte und zog mich in aller Eile an, flocht mir mein langes dunkles Haar zu einem Zopf, obwohl es noch feucht war. Ich wollte vor Ginni und Xona beim Frühstück in der Cafeteria sein und hoffte, dass Adrien bereits dort wäre. Ganz offensichtlich hatte ihm am vergangenen Abend irgendetwas Kummer bereitet, und ich hatte ihn im Stich gelassen. War einfach davongegangen. Der Link hatte mich in ein gefühlloses Monster verwandelt. Ich musste Adrien unbedingt sehen und alles wieder in Ordnung bringen.


    Doch außer den Widerstandskämpfern, die immer früh aufstanden, war niemand in der Cafeteria.


    »Manchmal frühstückt er zusammen mit seiner Mom«, erklärte Ginni eine halbe Stunde später, als wir unsere Tabletts zurückbrachten.


    Doch Adrien tauchte auch nicht im Vormittagsunterricht auf. Nach der Klasse ging ich zu Ginni. »Kannst du vielleicht …«, sagte ich und rang hilflos die Hände.


    »Meine Gabe nutzen?«, ergänzte sie. Dann nickte sie, schloss die Augen und öffnete sie einen Moment später wieder. »Er befindet sich im Waschraum im Ostflügel.«


    »Danke.«


    Eilig lief ich in den Ostflügel und schob die Tür zum Waschraum vorsichtig ein Stück auf. Ich hörte Wasser in ein Waschbecken laufen und öffnete die Tür ganz.


    Adrien stand am Becken, spritzte sich immer und immer wieder Wasser ins Gesicht. Sein Oberteil war bereits halb durchnässt, doch er hörte nicht auf, ließ immer von neuem Wasser in seine Hände laufen und spritzte es sich ins Gesicht. Jedes Mal schlug er sich dabei hart auf die Wangen.


    Schließlich hörte er doch damit auf, stützte die Hände seitlich auf den Beckenrand und betrachtete sich im Spiegel. Er biss die Zähne so fest zusammen, dass man sah, wie die Muskeln sich anspannten.


    Sein Gesicht wirkte verhärmt und war von Schmerz gezeichnet. Auch sein Rücken war angespannt, und die Schulterblätter traten hervor.


    Sein Anblick schockierte mich dermaßen, dass ich alle meine Fragen vergaß. Während ich ihn beobachtete, spürte ich, wie sich ein Knoten in meiner Brust bildete. Ich hatte Adrien noch nie so gesehen. Sonst war er doch stets bereit, mir ein Lächeln zu schenken, oder scherzte in der Cafeteria mit Rand und Juan.


    »Wie lange?«, flüsterte er. Seine Stimme klang rau.


    Zuerst dachte ich, er würde mit mir reden, doch dann erkannte ich, dass er mit seinem Spiegelbild sprach.


    »Adrien?«, sagte ich und betrat den Raum.


    Er blickte auf, und für einen Moment blieb ihm der Mund vor Überraschung offen stehen. Dann wirbelte er herum, wischte sich mit dem Unterarm über das nasse Gesicht und setzte schnell ein Lächeln auf.


    »Hey«, sagte er, wandte den Blick wieder ab und räusperte sich.


    »Was ist los?« Ich trat näher.


    »Nichts.« Er zog ein paar Papiertücher aus dem Spender, der an der Wand hing, und begann, das Wasser abzuwischen, das er überall verspritzt hatte.


    Ich kam noch näher und legte eine Hand auf seine, damit er aufhörte, das Waschbecken zu bearbeiten. »Was hast du damit gemeint, als du sagtest: ›Wie lange?‹«, wollte ich wissen.


    Adrien zuckte zusammen, versuchte es aber mit einem Lächeln zu überspielen.


    »Es tut mir so leid, dass ich gestern einfach gegangen bin«, fuhr ich fort. »Bist du so mitgenommen wegen der Soldaten? Oder hattest du eine neue Vision?«


    Er schloss die Augen und stieß frustriert einen tiefen Atemzug aus. »Ich kann es dir nicht sagen.«


    »Wieso nicht?«


    »Das letzte Mal, als ich dir von der Zukunft erzählt habe, hat es dich so belastet, dass du einen Albtraum bekamst und die Kontrolle über deine Gabe verloren hast.« Seine Worte klangen bitter.


    Ich sah ihn verblüfft an. »Das war doch gar nicht deine Schuld!«


    »Erinnerst du dich an die Geschichte von Ödipus, die wir zusammen gelesen haben? Und daran, dass erst das Orakel all die Geschehnisse in Gang gesetzt hat?« Er drehte sich zu mir, und nun klang seine Stimme hitzig. »Ich denke, mit mir ist es genauso. Wann immer ich den Leuten von meinen Visionen berichte, geschehen böse Dinge. Diese Soldaten gestern …« Die lächelnde Maske fiel von ihm ab und enthüllte den Kummer und Schmerz in seinem Blick. »Ich habe Taylor von einer Vision erzählt, die ich hatte. Deshalb ging sie nach Central City. All diese Soldaten sind meinetwegen gestorben.«


    »Adrien …«


    »All das, was ich gesehen habe …« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe so oft versucht, Dinge zu ändern, und jedes Mal versage ich. Ich dachte, dass ich allein vielleicht nicht die Kraft hätte, diese Geschehnisse aufzuhalten, deshalb habe ich all meine Visionen der Generalin anvertraut. Selbst jene eine Vision, von der ich ihr niemals etwas hätte verraten sollen.« Adriens Schultern sackten herab. Er wirkte so mutlos. »Die eigene Zukunft zu kennen verändert einen Menschen. Es lässt dich verzweifeln – oder leichtsinnig werden.« Er starrte wieder in den Spiegel, der den gequälten Ausdruck seiner Augen zurückwarf. »Oder es nimmt dir alle deine Hoffnungen. Ich habe inzwischen meine Lektion gelernt. Man kann das, was für einen bestimmt ist, nicht aufhalten. Weshalb also sollte man es dann überhaupt noch versuchen?«


    »O Adrien«, murmelte ich und zog ihn in meine Arme. Ich hielt ihn so fest, wie es nur ging, und es war mir vollkommen egal, wie nass sein Oberteil war. Ich konnte hören, wie sein Herz schlug. »Ist schon gut«, murmelte ich. »Alles wird gut.« Unbeholfen tätschelte ich seinen Rücken.


    Dann zog ich Adriens Kopf zu mir herunter und küsste ihn auf die Stirn, wollte ihm auf jede nur erdenkliche Art Trost schenken. Meine Lippen glitten zu seinem Ohr, dann zu seinen Wangen, schmeckten das Salz seiner Tränen. Ich hörte nicht auf, liebkoste sanft sein gesamtes Gesicht.


    »Alles wird gut«, wiederholte ich.


    Adrien stand ganz still in meinen Armen da, bewegte sich nicht, als meine Lippen nur Millimeter vor seinem Mund verharrten. Er sah mich an, und seine Augen waren ganz dunkel geworden.


    Dann legte er plötzlich eine Hand hinter meinen Kopf und zog mich für einen leidenschaftlichen, hungrigen Kuss an sich. Lauter kleine Funken schienen über meinen Körper zu sprühen.


    All die Qual und Eindringlichkeit, die sich eben noch in seiner Stimme widergespiegelt hatten, schienen nun in seine Berührung geflossen zu sein. Ich keuchte auf, als seine Zunge eine heiße Spur an meinem Hals hinterließ, und zog dann seinen Kopf wieder zu mir herauf, damit ich seine vollen Lippen von neuem küssen konnte.


    Adrien drehte mich blitzschnell herum, und dann war ich zwischen seinem Körper und der Wand gefangen. Ich schlang eines meiner Beine um seine Hüfte, zog ihn noch näher an mich heran.


    Er packte mein Oberteil mit den Fäusten, und ein tiefes Stöhnen drang aus seiner Kehle. Ich bestand nur noch aus Lippen und empfindsamen Nervenenden und einem Körper, der sich an seinen presste.


    Ich bog mich Adrien entgegen, hörte kaum, wie sich das leichte Summen in meinen Ohren zu wilden Schwingungen steigerte.


    Bis der Spiegel hinter Adrien in tausend Stücke zerbarst und die Scherben in alle Richtungen flogen.

  


  
    12. KAPITEL


    Während der ganzen vergangenen Woche hatte ich mit Adriens Mutter trainiert – und auch genug blaue Flecken, die das bewiesen. Doch ich verdiente sie. Jilia hatte zwei Stunden gebraucht, bis sie sämtliche Glassplitter aus Adriens Rücken gezogen hatte. Der Blick, mit dem Sophia mich bedachte, als sie kam, um nach ihrem Sohn zu sehen, war schärfer gewesen als sämtliches Glas, das sich in meinen Arm gebohrt hatte. Sie hatte mich beiseitegezogen und gesagt, sie habe die Erlaubnis, von nun an jeden Nachmittag mit mir zu trainieren, bis ich meine Gabe unter Kontrolle hätte.


    Es kam mir so vor, als würde ich nun nichts anderes mehr tun, als zu trainieren, von morgens bis abends. Am Vormittag mit Tyryn, danach ließ ich regelmäßig das Mittagessen ausfallen, um eine Stunde mit Jilia zu meditieren, und an den Nachmittagen unterwies mich Sophia. Und dennoch vermochte ich meine Kraft immer noch nicht zu kontrollieren, auch wenn es, ganz selten, einige Momente gegeben hatte, in denen ich glaubte, ich stünde kurz davor, meine Gabe herbeirufen zu können.


    »Deine Kraft ist an deine Emotionen gebunden«, sagte Sophia und hob erneut die Waffe mit den Gummikugeln. »Und da das Meditieren offensichtlich keine Wirkung bei dir zeigt, probieren wir es jetzt damit, dich wütend zu machen.«


    Ich versuchte, mich diesmal zu wappnen, meine Kraft aufzurufen, doch noch bevor ich mich auf das gedämpfte Summen in meinen Ohren konzentrieren konnte, traf mich bereits eine Gummikugel an der Stirn.


    »Warum hast du nicht versucht, sie abzulenken?«, wollte Sophia wissen, und ihre Zöpfe flogen um ihren Kopf, als sie herumwirbelte.


    »Ich hab mich ja bemüht«, stieß ich durch zusammengebissene Zähne hervor.


    Als Antwort hob sie erneut die Waffe. »Generalin Taylor nutzt es nichts, wenn du dich bemühst. Ihr nutzt es nur, wenn du etwas tust. Sie hat diese Einrichtung extra für dich umbauen lassen, weil sie deine Gabe braucht. Sie braucht dich als Waffe.«


    »Ich sehe aber nicht, wie es mir helfen soll, mich zu konzentrieren, wenn mir ins Gesicht …«


    Zwei Kugeln trafen mich hart in die Rippen.


    »Hey!«, rief ich. »Ich war ja noch nicht mal richtig darauf vorbereitet!«


    Sie grinste spöttisch. »Glaubst du vielleicht, die Regulatoren würden netterweise so lange aufhören zu kämpfen, bis du ›richtig vorbereitet‹ bist?«


    Eine weitere Gummikugel flog auf mich zu. Ich hob die Hand, um sie umzulenken, doch sie krachte schmerzhaft in meinen kleinen Finger.


    »Au!« Ich hielt meinen Finger fest und blickte zu Sophia, so frustriert, dass ich hätte schreien können. Seit einer halben Stunde ging das nun schon so, und ich war sicher, ich würde später am ganzen Körper kleine blaue Flecken von diesen Kugeln haben. Wetten, dass Sophia es kaum hatte erwarten können, diesen Job zu bekommen? Ich konnte die Genugtuung, die sie ausstrahlte, förmlich spüren.


    Meine Hände begannen zu zittern. Ich betrachtete sie bestürzt. Das war genau das, was nicht passieren sollte. Ich wollte das nicht. Ich wollte nicht die Kontrolle über mich verlieren, wenn ich mit Adriens Mutter zusammen war. Es würde dem Hass, den sie für mich empfand, nur neue Nahrung geben.


    Ich hielt meinen zitternden Arm hoch. »Vielleicht sollten wir eine kleine Pause einlegen.«


    Sophia ignorierte mich, und sie senkte auch nicht die Waffe. »Ich habe Adrien gesagt, dass er sich von dir fernhalten soll. Dass du gefährlich bist.«


    »Ich würde ihm niemals wehtun.«


    »Ach wirklich?« Sie zog die Augenbrauen hoch.


    »Das mit dem Spiegel war nur ein dummer Unfall«, murmelte ich und senkte den Blick.


    »Was, wenn es richtige Kugeln gewesen wären? Wenn du dort draußen bist, in einem Einsatz, dann musst du in der Lage sein, dich selbst zu beschützen. Mein Sohn ist stark und klug, aber er würde sich in den Strahl einer Laserwaffe werfen, um dich zu retten. Willst du wirklich zulassen, dass er deinetwegen getötet wird?«


    »Nein.« Das Summen in meinen Ohren wurde lauter, doch ich versuchte, es zu unterdrücken. Es stieg viel zu schnell an. Ich wusste, dass man von mir erwartete, Zugang zu meiner Gabe zu finden, aber die Wahrheit war, dass ich schreckliche Angst vor meinen Kräften hatte. Sophia hatte recht. Ich tat anderen Leuten nur weh. Und unsere Trainingsstunden waren mir nicht die geringste Hilfe.


    Wann immer ich jetzt die Cafeteria betrat, verstummten an allen Tischen die Gespräche. Blicke streiften mich flüchtig, wurden schnell wieder abgewandt. Ich war sicher, jeder hier hatte davon gehört, was mit dem Spiegel geschehen war, und vermutlich hatte Ginni überall weitergetratscht, dass ich regelmäßig in den Trainingsstunden versagte, was meine Gabe betraf. An diesem Morgen hatten mich einige Rebellenkämpfer mit offener Feindseligkeit angestarrt, und ich wäre vor lauter Verlegenheit und Scham am liebsten im Boden versunken. Sie alle hatten von mir erwartet, dass ich diese machtvolle Anführerin werden würde. Ich war ihre große Hoffnung gewesen, ihre Geheimwaffe gegen die Kanzlerin.


    Doch ich war nichts davon. Mein ganzer Körper zitterte nun vor Enttäuschung über meine ständigen Misserfolge.


    Ich versuchte, mich wieder zu beruhigen, tief durchzuatmen, wie Jilia es mir gezeigt hatte. Doch in Wirklichkeit wollte ich nichts anderes als wegrennen, fort aus diesem Raum, und mich in den Link flüchten.


    Das Zittern wurde schlimmer.


    »Wir müssen eine Pause machen«, sagte ich und versuchte, meine Stimme ruhig zu halten.


    »Ach, du bist also wütend«, schrie Sophia mich an. »Du spürst deine Kraft, nicht wahr? Versuche, sie für dich nutzbar zu machen. Kontrolliere sie. Lass nicht zu, dass sie dich kontrolliert.«


    Ich blickte betrübt auf meine zitternden Hände. Ja, ich konnte meine Gabe fühlen. Vielleicht war Sophias Methode, so sehr sie mir auch missfiel, der richtige Weg, um meine Kraft endlich in den Griff zu bekommen. Wenn ich sie doch nur dieses eine Mal in die Richtung lenken könnte, in die ich sie auch lenken wollte! Ich biss die Zähne zusammen und versuchte mich an die Atemtechnik zu erinnern, die ich im Meditationsunterricht gelernt hatte. Ganz tief einatmen. Ganz tief ausatmen. Ich konnte es schaffen. Niemand würde mehr meinetwegen verletzt werden.


    Das Zittern ließ ein wenig nach, und als ich die Augen schloss, konnte ich sämtliche Konturen des Raums um mich herum erfassen. Es war fast so, als hätte ich einen 3-D-Kubus in meinem Kopf, der dieses Bild entstehen ließ. Ich nahm alle Objekte wahr, genau wie jede einzelne von Sophias Bewegungen, auch wenn ich nicht zu ihr hinschaute.


    Dann schoss Sophia erneut eine Gummikugel auf mich ab, und meine Augen öffneten sich.


    »Wenn du eine Sekunde warten …«, begann ich.


    Die nächste Kugel traf mich in die Seite.


    »Lass mich einfach nur …«


    Noch eine.


    »Stopp!«, schrie ich. All mein Frust stieg in mir hoch und kochte über.


    Sophia flog fast zwei Meter nach hinten, krachte gegen die Wand und rutschte dann an ihr herab zu Boden.


    Ich eilte zu ihr hin. »Bist du okay?«


    Die Wände im Trainingsraum waren zwar alle gepolstert, doch die Polsterung war dünn, und ich wusste, es befand sich solider Fels dahinter. Mir wurde schlecht bei dem Gedanken, dass ich schon wieder jemanden verletzt haben könnte, selbst wenn es Sophia war.


    Das Haar hing ihr ins Gesicht. Ich schob ihr die dicken Zöpfe nach hinten. »Bist du okay?«, wiederholte ich ängstlich.


    Sie stöhnte auf vor Schmerz, rieb sich die Schulter, aber dann setzte sie sich auf.


    »Tut mir leid«, entschuldigte ich mich und nahm ihre Hand, um ihr hochzuhelfen. »Ich wollte nicht …«


    »Genau«, unterbrach mich Sophia mit schneidender Stimme. »Du hast deine Kraft nicht absichtlich benutzt. Du kannst es nicht.« Sie riss ihre Hand aus meiner und stand schwerfällig auf. Sie hob die Waffe auf, die sie hatte fallen lassen, und stieß sie mir gegen die Brust.


    »Deine Kraft ist ungewöhnlich machtvoll, doch wenn du nicht lernst, sie zu beherrschen – und zwar bald –, dann wirst du damit zu einer Gefahr. Ich habe nicht so oft wie mein Sohn Visionen, aber ich habe genug gesehen. Ohne Kontrolle über sie bist du nichts als eine tickende Zeitbombe. Und ich möchte nicht, dass Adrien in deiner Nähe ist, wenn sie hochgeht.« Ihr Blick war hart wie Stahl, und als sie weitersprach, betonte sie jedes einzelne Wort. »Halte dich von meinem Sohn fern.«


    »Habt ihr beide euch gestritten, du und Adrien?«, wollte Ginni wissen.


    Wir saßen zusammen an dem langen Tisch in unserem Schlafraum. Ihre Hälfte war von lauter bunten, verschiedenen Stoffstücken bedeckt, die sie mit einer Maschine zusammennähte.


    Meine Seite des Tisches war leer, lediglich mein Tablet stand darauf. Und obwohl ich bereits seit einer Stunde hier saß und auf den Bildschirm starrte, konnte ich mich nicht an ein einziges Wort von dem erinnern, was ich gelesen hatte. Und so ging es schon die ganze Woche. Ich schien einfach nicht in der Lage zu sein, mich auf irgendetwas zu konzentrieren.


    »Was?«, sagte ich und blickte auf.


    »Na ja, ihr beide habt in der letzten Zeit nicht mehr so viel zusammengehockt, und wenn der Unterricht zu Ende ist, verschwindest du immer ganz schnell. Ohne darauf zu warten, dass er dich begleitet. Bist du böse auf ihn oder was?«


    Ich hatte nicht gewollt, dass es so offensichtlich war, dass ich Adrien mied. »Denkst du denn, er glaubt, dass ich böse auf ihn sei?« Adrien hatte nicht ein Wort gesagt.


    Allerdings hatten wir seit dem Vorfall mit dem Spiegel auch nicht mehr richtig miteinander geredet, und das war nun fast zwei Wochen her. Wir sagten »Hallo«, machten unsere Witze in der Cafeteria. Doch wir hatten schon ewig kein echtes Gespräch mehr geführt, nichts, was wirklich ernsthaft war.


    »Bist du es denn?« Ginni blieb beharrlich.


    »Nein, ich bin nur …«


    Ich kam mir einfach nur so hilflos vor, was meine Gabe betraf, und ich hatte Angst, ihm erneut wehzutun. Ich hätte ihm gern eine Nachricht geschickt und gefragt, ob wir uns nicht irgendwo treffen könnten, wir beide ganz allein, doch dann kamen mir jedes Mal wieder die Worte seiner Mom in den Sinn: Halte dich von meinem Sohn fern.


    Ich wünschte, es wäre nicht so, aber Sophia hatte recht. Starke Emotionen machten meine Gabe vollkommen unberechenbar, und wenn ich mit Adrien allein war, dann waren stets starke Gefühle im Spiel. Und so sehr ich es mir auch wünschte, seine Arme um mich zu spüren, brachte ich es doch nicht fertig, ihn absichtlich einer Gefahr auszusetzen.


    Bevor ich mir noch überlegen konnte, was ich Ginni antworten sollte, platzte Xona herein.


    »Sieht so aus, als müsste ich dich morgen während der Mittagspause in die Meditationsstunde begleiten«, verkündete Xona, ließ ihre Tablettasche einfach auf den Boden fallen und warf sich auf Ginnis Bett. »Sie haben mich zu einer Woche Extrasitzungen verdonnert.«


    »Was ist denn passiert?« Ginni legte die beiden Stoffstücke weg, die sie in der Hand gehalten hatte.


    »Ich habe diesen Cole, den Ex-Regulator, dabei erwischt, wie er mir zu einer privaten Trainingsstunde gefolgt ist. War übrigens auch nicht das erste Mal.«


    Ginni sah mich an. Ein verstohlenes Lächeln spielte um ihre Lippen – wie stets, wenn eine von uns über einen Jungen hier in der Foundation redete. Sie stupste mich dann immer mit dem Ellbogen an, nickte oder zwinkerte mir zu. Wahrscheinlich hatte das mit den Romanen zu tun, die sie ewig las. Sie hielt dabei zwischendurch inne, drückte ihr Tablet an die Brust und stieß tiefe Seufzer aus.


    »Und?«, sagte Ginni mit leichtem Drängen.


    Xona grinste, dann lehnte sie sich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Und ich hab ihm einen Ellbogenstoß gegen die Kehle versetzt. Hoffentlich hat er’s jetzt kapiert.«


    Ginni schnappte nach Luft.


    »City hat mich dabei beobachtet und mich prompt bei Jilia verpetzt. Also darf ich jetzt Ärger-Management-Training machen.«


    »Aber wenn er dir nur gefolgt ist, weil er dich mag?«, sagte Ginni. »Vielleicht wollte er sich bloß mit dir unterhalten?«


    Xona starrte sie ärgerlich an und wirkte nun kein bisschen amüsiert. »Versuch ja nicht, einen Ex-Regulator zu einem romantischen Helden zu verklären, so wie in deinen Romanen. Sie sind Killer. Sie kennen nichts als Töten.«


    »Na ja, es ist nicht so, als ob wir hier die große Auswahl hätten.« Ginnis Gesicht verdüsterte sich. »Adrien ist mit Zoe zusammen. All die anderen Schüler hier sind zu jung. Da bleibt nur Rand übrig.«


    Xona rümpfte die Nase. »Komm schon, Schätzchen, du wirst doch wohl was Besseres finden als Rand.«


    Ginni blickte wieder auf ihr Nähzeug. »Außerdem scheint er sowieso City zu mögen. Die beiden flirten immer miteinander.«


    »Rand flirtet mit jeder«, erwiderte Xona.


    »Du solltest Cole eine Chance geben«, wandte ich mich an Xona. »Er ist nicht so wie die anderen Regulatoren. Er hat sogar gelächelt, als ich ihn während des Trainings zu Boden geschickt habe.« Sophia hatte ihn in unsere Übungen einbezogen, nachdem ich sie ein zweites Mal gegen die Wand geworfen hatte. Sie nahm wohl an, dass ein Ex-Regulator das besser wegstecken könnte.


    »Klappt es denn langsam mit deiner Gabe? Dass du sie in den Griff bekommst?«, fragte Ginni aufgeregt.


    »Halbwegs.« Ich seufzte. »Manchmal schaffe ich es, sie aufzurufen, allerdings nur, wenn Sophia mich wütend macht. Doch dann kann ich sie immer noch nicht so einsetzen, wie ich es eigentlich tun sollte. Ich richte einfach nur Chaos an. Es ist genauso, als ob ich überhaupt keine Gabe hätte.«


    »Na ja, solange du einen Regulator durch die Gegend wirfst, finde ich das vollkommen okay«, sagte Xona.


    »Aber das hört sich doch schon nach irgendwelchen Fortschritten an«, befand Ginni und lächelte mich tröstend an.


    »Vielleicht.« Es war kein echter Fortschritt, aber ich hatte dennoch etwas erreicht. Ich hatte keine Anfälle mehr, seit ich meiner Kraft regelmäßig ein Ventil verschaffte. Nachts, wenn ich schlief, verband ich mich immer noch mit dem Link, doch das störte mich nicht länger.


    »Glaubst du denn, dass sie dich nun schon bald bei einem Einsatz mitmachen lassen werden?«, fragte Ginni. Sie wandte den Blick ab und glättete ein Stück Stoff auf dem Tisch.


    Xona sah neugierig zu Ginni. »Wieso? Weißt du irgendwas?«


    Ginni biss sich auf die Lippe. »Na ja, vielleicht habe ich irgendetwas gehört. Zum Beispiel, dass Generalin Taylor einen neuen großen Einsatz vorbereitet.«


    »Das Gerücht hab ich auch gehört.« Xona setzte sich gerader hin. »Tyryn hat mir ein paar Übungswaffen geliehen, und seitdem nutze ich jede Sekunde aus, in der der Trainingsraum frei ist.« Sie zog zwei glänzende Waffen aus dem Holster.


    »Aber er wird dir ja hoffentlich nicht erlauben, dass du auch noch die entsprechende Munition mit dir herumschleppst«, sagte Ginni.


    »Tja, könnte schon sein, dass mir im Abstellraum ganz zufällig ein bisschen scharfe Munition in die Tasche gefallen ist.«


    »Xona!«, rief Ginni entsetzt.


    »Was denn? Ich bin die einzige Nicht-Unverbundene im Team. Wenn wir in einen Kampf geraten, kann ich mich nicht mit irgendwelchem Hokuspokus retten. Und deshalb brauche ich diese Schätzchen hier.« Sie strich zärtlich über ihre Waffen. Dann wechselte sie das Thema. »Um noch mal auf den Einsatz zurückzukommen … Tyryn wollte mir nichts Genaues erzählen. Was hast du gehört?« Sie blickte Ginni an.


    »Nun, ich könnte zufällig mitangehört haben, dass die Generalin plant, uns die Unverbundenen-Truppe der Kanzlerin angreifen zu lassen.«


    Xona stieß einen leisen Pfiff aus.


    »Ich würde ja zu gern wissen, was für Gaben sie haben«, fuhr Ginni fort. »Was meinst du, Zoe?«


    Sie wandte sich mir zu, und ich hatte das Gefühl, dass ich auf meinem Stuhl immer mehr zusammenschrumpfte. Zweifellos wusste die Generalin darüber Bescheid, dass ich keinerlei Fortschritte machte. Sophia dürfte dafür gesorgt haben. Wenn die Generalin also einen Einsatz plante, dann würde sie bestimmt auf mich verzichten.


    »Ich weiß nicht«, murmelte ich.


    Doch dann begann ich, ernsthaft über diese Frage nachzudenken. Wenn wir gegen die Unverbundenen der Kanzlerin kämpften, würde dann auch Max unter unseren Feinden sein?


    »Ginni …« Ich straffte mich. Warum hatte ich nicht schon früher daran gedacht? »Du kannst jeden überall auf der Welt lokalisieren, nicht wahr?«


    Sie blickte überrascht auf. »Ja.«


    Ich nahm ihre Hand. »Kannst du dann meinen Freund Max finden?«


    »Tut mir leid, Zoe. Molla hat mich auch schon darum gebeten.« Ginni zog die Brauen zusammen. »Es muss damit zusammenhängen, dass er ein Gestaltwandler ist, jedenfalls bleibt er unsichtbar für mich. Er kann jeden dazu bringen, ihn als jemand anderen zu sehen, und das irritiert wohl meine Gabe.«


    »Oh«, sagte ich nur und verspürte eine Mischung aus Erleichterung und Enttäuschung. Ich versuchte, mir auszumalen, wie er der Kanzlerin entkam und davonlief, ganz allein, wie er sich dann als Oberer ausgab und das Luxusleben führte, das er sich immer gewünscht hatte. Doch ich wusste, dass das ziemlich unwahrscheinlich war. Garantiert hatte die Kanzlerin ihm nicht mehr vertraut und hielt ihn dank ihrer Gabe unter strenger Bewachung.


    »Ich begreife nicht, wieso dir oder Molla überhaupt noch etwas an ihm liegt«, sagte Xona. »Er hat sich für die Kanzlerin entschieden. Er hat ihr geholfen.«


    »Die Sache ist ein bisschen komplizierter«, erwiderte ich. »Er hat tatsächlich ein paar schlechte Entscheidungen getroffen. Er war noch nicht allzu lange frei vom Link, als ihm die Kanzlerin auf die Schliche kam. Er glaubte, wenn er für sie arbeitete, würde er uns besser beschützen können. Er hat nicht begriffen, was sie plante …«


    »Mag ja sein«, sagte Xona und fügte dann verächtlich hinzu: »Aber dann ist er bei ihr geblieben, obwohl er die Chance hatte zu entkommen. Da wusste er doch, wie böse sie ist.«


    Ich hatte schon den Mund geöffnet, schloss ihn dann aber wieder. Ich konnte nicht leugnen, dass sie recht hatte. Max hat einige schreckliche Dinge getan. Doch ich glaubte immer noch daran, dass er zumindest am Anfang gute Absichten hatte, und ich selbst war ja auch nicht ohne Schuld. Ich hatte die Chance erhalten, alles wiedergutzumachen, trotz allem, was ich meinem Bruder angetan hatte – warum also nicht auch Max? Schließlich war seinetwegen niemand gestorben.


    Und er war doch nur deshalb bei der Kanzlerin zurückgeblieben, weil er es nicht ertragen konnte, mit mir zu kommen. Ich war sicher, Max hätte ein viel besserer Mensch sein können, wären die Umstände anders gewesen – doch wie sollte ich das Ginni und Xona erklären? Oder dass er für mich immer noch ein Teil meiner Familie war?


    »Ich muss einfach weiterhin daran glauben, dass doch noch etwas Gutes in ihm steckt«, antwortete ich schließlich.


    Xona grinste. »Ich wusste es. Du glaubst tatsächlich, du könntest jeden retten.« Sie wandte sich mir zu, und ihr Gesicht verdüsterte sich. »Weißt du, Zoe, du bist dein ganzes Leben lang immer auf irgendeine Weise beschützt worden. Du hast nie erlebt, was wirklich da draußen los ist. Aber ich hab’s gesehen. Glaub mir, früher oder später wirst auch du herausfinden, dass nicht jeder die richtige Wahl trifft, wenn es um die wirklich wichtigen Sachen geht. Nicht jeder ist es wert, gerettet zu werden.«


    Ich spürte, wie mir Hitze in die Wangen stieg. »Wer, glaubst du, bist du, dass du entscheiden kannst, wer es wert ist, gerettet zu werden, und wer nicht?«


    »Mir ist es ziemlich egal, wen wir retten und wen nicht.« Sie lehnte sich näher zu mir. »Ich will einfach nur so viele Regulatoren umbringen wie irgend möglich. Und wenn ich Glück habe, vielleicht noch ein paar Obere. Ich will, dass sie alle bezahlen.« Sie ließ eine der Waffen um ihren Finger wirbeln und steckte sie dann wieder in das Holster.


    Ginni hatte unsere Unterhaltung ignoriert und weiter an der Maschine genäht. Doch nun stand sie auf und schwenkte ihr Werk durch die Luft. »Fertig!«, rief sie. »Das nennt man einen Rock.«


    Der Rock bestand aus lauter Flicken in unregelmäßigen Formen, die von den Resten alter Gemeinschafts-Uniformen stammten. Da war das Blau vom Overall eines Ex-Regulators, das Braun der Hausmeisteruniformen und sogar das Rot eines Arztes.


    »Ist er nicht hübsch?«, fragte Ginni.


    Xona wirkte skeptisch, als sie den Rock befingerte. »Sieht nicht so aus, als könnte man darin gut rennen.«


    Diesmal war es Ginni, die die Augen verdrehte. »Man soll darin ja auch nicht rennen, sondern hübsch aussehen.« Sie nahm Xona den Rock wieder ab.


    »Für wen willst du denn überhaupt hübsch aussehen?«, fragte Xona.


    Ginni blickte uns an. Sie hatte schon zu einer Antwort angesetzt, als wollte sie uns tatsächlich verraten, an wen sie gedacht hatte, doch dann runzelte sie die Stirn.


    »Ich kann mich nicht erinnern«, sagte sie.

  


  
    13. KAPITEL


    »Guten Tag, meine Damen«, begrüßte uns Jilia und nahm vor uns auf dem Boden Platz.


    Während ich mich ebenfalls auf mein Kissen setzte, stellte sie eine Schachtel neben sich.


    Xona beugte sich vor und öffnete sie. Kleine Glaskugeln lagen darin.


    »Was ist das?«, wollte ich wissen.


    »Murmeln«, erklärte Xona. »Ich habe als Kind oft damit gespielt.«


    »Ich wollte einmal etwas anderes ausprobieren«, sagte Jilia. »Vielleicht kann Zoe sich besser konzentrieren, wenn sie beim Meditieren etwas berührt. Übrigens funktioniert diese Methode auch bei Nicht-Unverbundenen, sodass es dir ebenfalls helfen wird, Xona.«


    »Okay«, stimmte ich zu, doch ich war nicht überzeugt. Bis jetzt hatte gar nichts bei mir funktioniert.


    »Zunächst möchte ich, Zoe, dass du dich auf eine Erinnerung konzentrierst, die für dich mit starken Emotionen verbunden ist.«


    Ich sah zu Xona und dann wieder auf den Boden. »Hm, das ist aber vielleicht nicht … sicher.«


    »Es wird schon klappen«, erwiderte Jilia. Ihre Stimme klang beruhigend. »Du wirst uns nicht verletzen. Du kannst dich ja jederzeit mit dem Link verbinden, wenn du das Gefühl hast, du würdest gleich die Kontrolle verlieren. Genau das ist meiner Meinung nach ein Teil des Problems. Du hast solche Angst davor, deine Kraft nicht mehr beherrschen zu können, dass du dir selbst nicht genug Freiraum gibst, um Zugang zu ihr zu finden und mit ihr zu experimentieren. Und dass du so lange im Forschungslabor eingesperrt warst, hat dein Problem natürlich noch verschlimmert. Denn in diesen Monaten ist deine Kraft gewachsen, und eigentlich hättest du sie gerade in dieser Zeit austesten müssen. Nun, wir müssen diese Gewohnheiten brechen. Also versuch, deine Ängste zu vergessen. Dies hier ist ein sicherer Ort. Erinnere dich selbst immer wieder daran, dass du dich in den Link retten kannst, wann immer du denkst, deine Gabe geriete außer Kontrolle. Betrachte es als eine Art Sicherheitsschalter.«


    Ich nickte unsicher. Was sie gesagt hatte, ergab einen Sinn, andererseits … ich hatte schon so schrecklich lange Angst vor meiner Gabe.


    »Schließ die Augen und ruf dir eine machtvolle Erinnerung ins Gedächtnis. Sag mir Bescheid, sobald du spürst, dass die Kraft sich in dir aufbaut.«


    Ich schloss die Augen und durchforschte meine Erinnerungen. Nun, wenn Adriens Mom mich wütend machte, dann weckte das starke Emotionen. Ich rief mir ins Gedächtnis, wie sie während unseres Trainings am vergangenen Tag zu mir gesagt hatte, dass ich die Menschen, die ich am meisten liebte, ja doch immer nur enttäuschen würde. Als ich mich wieder daran erinnerte, begann es leise in meinem Kopf zu summen.


    Doch dann schüttelte ich diesen Gedanken ab. Nein. Ich wollte nicht auf negative Erinnerungen zurückgreifen, wenn ich es vermeiden konnte.


    Also suchte ich mir eine andere Erinnerung. Wie Adrien und ich damals in meinem Zimmer in der Gemeinschaft saßen und er mir zu erklären versuchte, was Liebe war. Er hatte es ein Wunder genannt, dass es in unserer Welt überhaupt noch Liebe gab – einer Welt voller Schmerz und Zerstörung.


    Ich erinnerte mich immer noch an den Klang seiner Stimme, daran, wie intensiv sein Blick gewesen war, als er mit mir darüber sprach. Liebe sollte es nicht geben, aber sie existiert. Sie ist die größte Anomalie, manche würden sogar sagen, der größte Defekt der gesamten menschlichen Rasse. Aber sie ist auch die wunderbarste Anomalie, das habe ich inzwischen begriffen. Und ich würde alles für dich aufgeben, selbst wenn du nicht das Gleiche für mich empfinden solltest … weil ich dich liebe.


    Und dann hatte ich ihm gestanden, dass ich ihn ebenfalls liebte, und wir küssten uns, bis ich das Gefühl hatte, ich würde mich aus meinem Körper lösen und nach oben schweben.


    Seitdem war so vieles passiert, doch meine Liebe zu ihm war das Einzige, was während all dieser Zeit unverändert geblieben war. Mir wurde ganz warm ums Herz, wenn ich nur daran dachte, und in meinem Kopf war nun ein sanftes Summen zu vernehmen.


    Dann jedoch, ohne dass ich es beabsichtigt hätte, wechselte meine Erinnerung zu unserem Kuss im Waschraum, verschob sich zu jenem Augenblick, bevor ich die Kontrolle verloren und den Spiegel zerschmettert hatte. Auch in diesem Kuss hatte Leidenschaft gelegen. Und darüber hinaus Verzweiflung. Doch meine Erinnerung umfasste mehr. Furcht – vor dem, was Adrien so erschreckt hatte. Und Sorge. Vor dem, was er in der Zukunft sah und was ihn so ängstigte.


    Das Summen in meinen Ohren wurde plötzlich zu einem lauten Dröhnen. Meine Hände begannen zu zittern.


    Ich biss die Zähne zusammen, als das Zittern schlimmer wurde. Mein Instinkt riet mehr, meine Erinnerung entweder abzuwürgen oder mich in den Link zu flüchten. Stattdessen erlaubte ich mir, die Erinnerung an unseren Kuss noch eine Weile nachklingen zu lassen. Es war zwar kein perfektes Glück, an das ich mich da erinnerte, aber vielleicht bestanden ja die ganz starken Gefühle immer aus einer komplizierten Mischung von Gut und Böse.


    Ich ließ erneut die Erinnerung daran ablaufen, wie sich Adriens Hände auf meinem Körper angefühlt hatten, wie er mich an sich zog und mich küsste, als stünde er vorm Verhungern und ich sei die süßeste Nahrung. Ich ließ diese Mischung aus Verlangen und Verzweiflung in mir widerhallen. Das Summen in meinem Kopf wurde immer schriller.


    »Okay«, sagte ich schließlich leise. Meine Stimme zitterte dabei. »Ich spüre sie jetzt.«


    »Gut«, murmelte Jilia. »Nun möchte ich, dass du versuchst, deine Energie in die Schachtel mit den Murmeln zu lenken. Stell es dir bildlich vor, wie alles, was du empfindest, in diesen Murmeln eingefangen wird. Konzentriere deine Energie in einen einzigen Gedanken. Der folgendermaßen lautet: Das bin ich. Wiederhole diesen Satz bei jedem Ein- und Ausatmen. So: Das bin ich.« Sie atmete dabei ein. Und als sie die Luft ausstieß, wiederholte sie den Satz.


    »Ich werde es versuchen«, versprach ich und schloss die Augen. Meine Hände zitterten immer heftiger. Ich sollte mich mit dem Link verbinden, damit ich niemanden verletzte. Doch dann stemmte ich mich gegen den Wunsch und biss erneut die Zähne zusammen. Nein, ich würde nicht aufgeben, bevor ich es nicht wenigstens versucht hatte. Ich wusste aus dem Unterricht mit Sophia, dass mir noch ein wenig Spielraum blieb, bevor ich die Kontrolle völlig verlor. Ich würde bis zum letzten Moment warten, bevor ich in den Link glitt. Falls es denn nötig war.


    Das bin ich, wiederholte ich im Geiste. Das bin ich.


    »Denk an nichts anderes als an die Gegenwart«, mahnte Jilia mit klangvoller Stimme. »Nur das Jetzt zählt. Gleich könnte alles Mögliche passieren, doch jetzt, in diesem Moment, ist das vollkommen unwichtig. Wichtig ist nur, dass du diesen Raum ausfüllst. Es gibt keine Grenzen. Du bist mit allem um dich herum verbunden. Du findest dich auch in diesen Murmeln wieder.«


    Die Kraft baute sich in mir auf, doch dieses eine Mal, vielleicht sogar zum allerersten Mal, fühlte ich mich eins mit ihr und empfand keine Angst. Der mentale Projektionskubus schwebte in meinem Geist, und ich spürte die Konturen sämtlicher Murmeln in der Schachtel. Eine saß ganz oben auf den anderen, und ich zoomte sie in meinen Gedanken heran. Das bin ich.


    Die Murmel begann zu vibrieren, schüttelte und schlug mit einem leichten Klirren gegen die anderen. Obwohl ich sie nicht mit den Händen berührte, spürte ich ihre Oberflächenstruktur. Sie war so glatt, doch als ich näher und näher zoomte, bemerkte ich die kleinen Unebenheiten, die leichten Kerben und Lufteinschlüsse im Glas.


    »Gut«, lobte Jilia. »Und jetzt heb die Murmel an.«


    Ich spürte, wie die Kraft in mir überfloss, in meinen Fingerspitzen prickelte. Einen Moment lang empfand ich wieder Sorge. Was, wenn ich doch die Kontrolle verlor? Doch dann biss ich die Zähne zusammen und schob meine Furcht beiseite.


    Ich konzentrierte mich ganz darauf, meine Gabe auszudehnen, sie aus meinem Körper fließen zu lassen und die Murmel zu umfangen.


    Das bin ich.


    Die Murmel bewegte sich nach oben. Dann ließ ich eine weitere aufsteigen und noch eine, bis alle kleinen Kugeln in der Luft schwebten. Ich hob sie dreißig Zentimeter an, dann sechzig.


    Ich öffnete die Augen, um die Murmeln zu beobachten. Xona betrachtete sie vollkommen fasziniert, doch ich ignorierte sie.


    Die Kugeln formten nun einen Kreis. Ich setzte sie in Bewegung, wie ein gigantisches Rad. Das Glas glitzerte im Licht, und ich ließ die Kugeln sich immer schneller und schneller drehen, bis ich nichts anderes mehr erkennen konnte als kleine Lichtblitze. Und zum ersten Mal, seit ich mich erinnern konnte, fühlte ich mich vollkommen im Frieden mit mir selbst.


    Dann jedoch passierten etliche Dinge auf einmal.


    Cole stürmte mit lautem Gebrüll in den Raum, ein Messer in der Hand. Xonas Kopf ruckte hoch, und im gleichen Augenblick zog sie zwei Waffen, eine aus der Halterung an ihrem Knöchel, die andere aus dem Holster an der Hüfte.


    Jilia schrie sie beide an, dass sie sofort damit aufhören sollten.


    Fast so, als ginge mich das alles gar nichts an, beobachtete ich das Desaster, das sich vor meinen Augen entwickelte. Ich hob die Arme und zog den ganzen Raum mit meiner Macht in mich hinein. Alle, die sich darin befanden, steckten nun in meinem Projektionswürfel, und ich konnte sie alle so leicht dirigieren wie die Murmeln. Ich fürchtete mich nicht.


    »Hört auf«, flüsterte ich, und sie taten es.


    Cole, der gerade losgesprungen war, das Messer in der erhobenen Hand, blieb mitten in der Luft hängen, fast einen Meter über dem Boden. Meine Kraft sorgte dafür, dass er sich nicht mehr rühren konnte. Xonas Hände waren ebenfalls mitten in der Bewegung erstarrt.


    »Lass mich, Zoe!«, schrie sie. »Ich kann ihn erwischen.«


    Doch ich beachtete sie nicht. Die Murmeln hatten aufgehört, sich zu drehen, und hingen nun in einem riesigen Kreis um mich herum. Ich hielt alles vollkommen still.


    Im nächsten Augenblick nahm ich Cole und Xona die Waffen aus den Händen und lehnte sie vorsichtig gegen die Wand. Ich hob Cole bis fast zur Decke hoch, dann ließ ich ihn zu Tür schweben, weg von Xona.


    In diesem Moment kam Sophia aus den Schatten im Flur und trat in den Raum. »Gut. Du hast den Test bestanden. Du bist so weit.«


    Plötzlich begann meine Kontrolle zu wanken. Bevor sie mir vollkommen entglitt, ließ ich Cole hastig heruntersinken. Die Murmeln fielen zu Boden, prallten klirrend auf.


    Ärger verdrängte blitzschnell den Frieden, den ich eben noch empfunden hatte. »Das war alles nur ein Test? Was, wenn ich versagt hätte? Xona hätte Cole umbringen können!«


    Sophia runzelte die Stirn. »Sie sollte nicht mit geladenen Waffen herumlaufen.«


    Xona schnaubte verächtlich und kickte ihr Kissen an die Wand, bevor sie sich an Sophia vorbeidrängte und verschwand.


    Sophia wandte sich wieder mir zu, und ihr kühler Blick hielt meinem verärgerten stand. »Komm mit. Es ist an der Zeit, dass du die Generalin triffst.«

  


  
    14. KAPITEL


    Generalin Taylor stand ganz vorn in der Cafeteria. Sie hatte ein Treffen mit unserer gesamten Einsatztruppe einberufen. Nun ja, bis auf Xona. Als ich vorhin den Gang heruntergekommen war, hatte ich gehört, wie sie sich mit ihrem Bruder stritt. Sie wollte Tyryn begreiflich machen, warum es besser sei, wenn sie mit uns käme. Doch nun stand nur Tyryn hier, und ich schloss daraus, dass Xona verloren hatte.


    Die Generalin marschierte vorne auf und ab, bis alle da waren und Platz genommen hatten.


    »Ich habe euch hierhergerufen, um mit euch über einen sehr wichtigen Einsatz zu sprechen. Einen Einsatz, den nur diese spezielle Gruppe durchführen kann, nun, da alle eure Mitglieder für eine solche Aufgabe bereit sind.«


    Sie blickte zu mir, und ich spürte, wie ich rot wurde. Hatte sie tatsächlich abgewartet, bis ich endlich in der Lage war, meine Gabe zu beherrschen, bevor sie ihr Einverständnis für diesen Einsatz gab?


    Citys Augen begannen zu funkeln, und sie grinste Rand an.


    »Bright bereist sämtliche Bereiche des Sektors in ihrer Eigenschaft als Leiterin des Verteidigungsressorts«, fuhr die Generalin fort. »Dank Ginni waren wir in der Lage, auf einer Karte all die Orte festzuhalten, die sie aufsucht.«


    Ginni wurde rot bei diesem Lob und senkte den Blick.


    »In fast allen Fällen wissen wir, dass diese Besuche mit ihren offiziellen Aufgaben und Pflichten zusammenhängen. Doch es gibt ein Gebäude, für das wir keine Verbindung herstellen können: einen Ort, der nicht im Grundbesitzverzeichnis der Oberen aufgeführt ist und offiziell nicht existiert. Ich denke, dass es das Gegenstück der Kanzlerin zu unserer Foundation ist. Wir wissen, dass sich zehn Personen ständig in dieser Einrichtung aufhalten, und einige von ihnen standen auf unserer Beobachtungsliste vermutlicher Unverbundener. Es war geplant, Kommandos in die Gemeinschaft zu schicken und sie herauszuholen, doch Bright hat sie vor uns erwischt.«


    Ich schauderte, als ich mir vorstellte, wie mein Leben verlaufen würde, wenn es der Kanzlerin gelungen wäre, mich an unserer Flucht zu hindern.


    »Bright hat unsere Spione aufgespürt und ihre Gabe benutzt, um sie umzudrehen und Doppelagenten aus ihnen zu machen. Dadurch ist mindestens ein halbes Dutzend Zellen aufgeflogen, mit denen die Spione in Kontakt standen.« Sie stützte die Hände auf den Tisch vor ihr. »Mit anderen Worten: Die Kanzlerin ist dabei zu gewinnen. Dies ist seit langer Zeit die erste Gelegenheit, ihr einen empfindlichen Schlag zu versetzen.«


    Rand grinste und wandte sich zu Eli, dem Ex-Regulator, der neben ihm saß, um mit ihm abzuklatschen. Doch Eli reagierte nicht.


    Die Generalin schwieg einen Moment, blickte Rand mit schmalen Augen an, bis er die Hand sinken ließ und sich auf seinem Stuhl zurücklehnte.


    »Moment mal«, meldete sich City. »Wenn Ginni Bright lokalisieren kann, wo auch immer sie sich aufhält, warum jagen wir dann die Kanzlerin nicht einfach in die Luft oder so? Die Möglichkeit hätten wir doch, oder?«


    Die Generalin schüttelte den Kopf. »Wir haben es bereits zweimal versucht. Beide Male wurden unsere Geschosse abgefangen, trotz der Tarnung, mit der Henk sie ausgerüstet hat. Wir wissen leider nicht, wieso. Die größeren Transportgefährte, die ebenfalls die Schutztarnung nutzen, sind noch nie entdeckt worden. Wir vermuten, dass es irgendwie mit der Gabe eines ihrer Unverbundenen zu tun hat. Deshalb müssen wir uns anschleichen und zuschlagen, während die Kanzlerin auf Reisen ist. Wir haben eine doppelte Aufgabe bei diesem Einsatz: Wir müssen dort eindringen und uns etwas zurückholen. Ihr werdet Unverbundene vorfinden, die unter dem Kommando der Kanzlerin stehen, und Regulatoren, die alles bewachen.« Ihr scharfer Blick hielt meinen fest. »Zoe, du wirst zunächst sämtliche Regulatoren, die sich dort befinden, ausschalten. Danach wird Adrien ihr Sicherheitssystem hacken, damit wir ins Gebäude kommen.«


    »Entschuldigung«, warf ich ein. »Wenn Sie von ›ausschalten‹ reden, meinen Sie dann …«


    Sie starrte mich einen Moment an, als sei sie es nicht gewohnt, unterbrochen zu werden. »Du musst die Gefahr eliminieren. Was heißt, dass du die Regulatoren zu deaktivieren hast.«


    »Aber …«, begann ich und wäre fast aufgestanden. »Ich kann sie doch nicht einfach umbringen.« Ich dachte an die Ex-Regulatoren in unserem Team. Was, wenn sie – stünden sie noch unter der Kontrolle des V-Chips – zur Wache der Kanzlerin gehören würden? Sie konnten sich ihre Jobs doch nicht aussuchen.


    Die Miene der Generalin verhärtete sich. »Glaub mir, ich würde viel lieber meine Rebellenkämpfer losschicken, um diesen Einsatz durchzuführen. Aber ihr seid diejenigen mit den unsichtbaren Kräften, ihr könnt durch Wände greifen und jemandem das Genick brechen. Und außerdem haben wir noch keine ausreichenden Informationen darüber, über welche besonderen Kräfte die Unverbundenen verfügen, auf die wir treffen werden, sobald wir uns in dem Gebäude befinden. Das ist einer der Gründe, weshalb ich diesen Einsatz aufgeschoben habe, bis du deine Gabe zu beherrschen vermochtest.«


    Nun, das beantwortete meine Frage von vorhin. »Aber ich …«


    Ihre Nasenflügel weiteten sich. »Wir befinden uns im Krieg, Zoe. Wir alle müssen an dem Platz kämpfen, der uns zugedacht ist.« Sie machte eine weit ausholende Bewegung. »Sieh dich um. Dies hier ist die beste und teuerste Einrichtung, über die der Widerstand verfügt, und selbst hier dürfte dir nicht verborgen geblieben sein, dass wir nichts umsonst bekommen. Im Krieg heißt es stets: entweder sie oder wir. So einfach ist das.«


    Ich spürte, wie sich die Blicke aller auf mich richteten.


    »Rose, sie sind doch noch halbe Kinder«, wandte der Professor ein.


    »Sie sind Soldaten«, erwiderte die Generalin scharf. Sie atmete tief durch, um sich wieder zu beruhigen, doch es schien ihr nicht leichtzufallen.


    Dann gab sie dem Professor ein Zeichen. Er kam nach vorn, die Brauen immer noch zusammengezogen, und klickte einen großen Projektionswürfel an, der auf dem Tisch stand. Das Abbild eines flachen Gebäudes begann in dessen Innerem zu rotieren. Wir alle rückten näher, als der Professor noch einmal auf den Würfel klickte, um das Bild zu vergrößern.


    Die Generalin fuhr mit ihren Instruktionen fort. »Was nun euch andere betrifft: Wir gehen dort hinein.« Sie zeigte auf eine Seite des schwebenden Bildes und drehte es, sodass wir einen guten Blick auf die Laderampe hatten, die sich auf der Rückseite befand. »Rand und City, ihr befreit mit einer Abteilung meiner Kämpfer die Unverbundenen, die in den Zellen dort festgehalten werden.«


    Sie berührte erneut das 3-D-Bild, und nun zeigte es den Gang, der quer zu dem Raum verlief, der sich hinter der Laderampe befand. Sie deutete auf den Teil, der nach links führte, und gleich darauf entstand eine bewegte Animation, als führe eine Kamera durch den Korridor, der schließlich in einen großen, runden Raum mündete. »Hier seht ihr die Zellentüren. Rand kann sie schmelzen, sodass wir zu den Gefangenen gelangen.«


    Rand grinste wieder und rieb sich die Hände.


    »Sobald Rand den ersten Durchgang geschaffen hat, werden meine Kämpfer alle Unverbundenen ruhig stellen. Die Kanzlerin wird zwar nicht dort sein und also auch nicht ihre Gabe einsetzen können, aber es ist durchaus möglich, dass einige freiwillig mit ihr zusammenarbeiten. Und das ist der Punkt, an dem du ins Spiel kommst, Filicity.«


    City setzte sich aufrechter hin, während die Generalin weiterredete. Das Mädchen war aufgeregt; kleine blaue Funken tanzten über ihre Handflächen.


    »Wir wissen nicht, was wir dort vorfinden werden, also werden wir sie betäuben müssen, noch bevor sie eine Chance haben, ihre Kräfte gegen uns einzusetzen. Filicity ist unsere Absicherung, falls irgendetwas dabei schiefläuft. Sophia hat mir berichtet, dass du inzwischen in der Lage bist, deine Elektrizität so zu regulieren, dass sie nur betäubt, aber nicht tötet. Stimmt das?«


    City nickte. »Kein Problem.«


    »Gut. Denn am liebsten hätten wir alle Unverbundenen lebend. Dadurch würden wir nicht nur die Kanzlerin ihrer Waffen berauben, sondern auch neue für uns gewinnen.«


    Ich runzelte die Stirn, als sie uns Unverbundene als »Waffen« bezeichnete. War es tatsächlich das, als was uns die Generalin betrachtete?


    Sie klickte erneut die Projektion an, und das Bild zoomte zurück zu dem Gang hinter dem Laderaum. »Wir haben ein weiteres Kampfziel. Adrien, Zoe und ich, wir werden in die andere Richtung vordringen, um ein Objekt zu bergen, das sich in diesem Gebäude befindet.«


    Das Bild begann sich wieder zu bewegen; diesmal fuhr die »Kamera« nach rechts und glitt dann in einem Aufzugsschacht fünf Stockwerke nach unten.


    »Den Zugang dort unten versperren drei extra gesicherte Türen. Nicht einmal unsere allerbesten Hacker wären in der Lage, sie rechtzeitig zu knacken. Zoe, dies ist deine zweite Aufgabe. Du wirst die Türen mit deiner Gabe für mich öffnen müssen. Sobald die erste Tür aufgebrochen ist, wird ein Alarm ausgelöst«, fuhr die Generalin fort. »Doch die Regulatoren, die sich auf der anderen Seite befinden, werden ja bereits deaktiviert sein. Und bis Verstärkung von außen dorthin gelangt, dauert es sechzehn Minuten. Wir sollten also genug Zeit haben, um unsere Operation durchzuführen – schnell und chirurgisch präzise. Davon hängt alles ab. Wir schlagen blitzschnell zu, nehmen uns das, was wir brauchen, und verschwinden genauso schnell. Alles innerhalb von fünfzehn Minuten. Verstanden?«


    Wir nickten. Unsere Gruppe war erstaunlich still.


    »Wir haben diesen Einsatz bis in die allerkleinsten Details geplant, und ihr werdet gut vorbereitet sein. In eben diesem Moment werden sämtliche Lagepläne und detaillierte Instruktionen auf eure Kommunikatoren geladen. Prägt euch alles ganz genau ein, während wir uns hier weiter vorbereiten. Ginni …« Sie blickte das Mädchen mit den krausen Haaren an. »Du wirst die Kanzlerin ständig überwachen. Wenn ich sicher sein kann, dass jeder von euch bereit und bestens für seine spezielle Aufgabe gerüstet ist, werden wir in dem Augenblick losschlagen, in dem die Kanzlerin das Gebäude verlässt.«


    Alles, was wir in den nächsten beiden Wochen taten, war trainieren, essen und schlafen. Je mehr Zeit verging, desto schneller konnte ich meine Kraft zum Leben erwecken. Und je mehr ich übte, desto weiter vermochte ich meine Kontrolle auszudehnen. Die Blicke, mit denen man mich betrachtete, wenn ich in den Fluren unterwegs war oder in die Cafeteria kam, enthielten nun einen Hauch von Respekt. Zumindest war die offene Feindseligkeit verschwunden. Die gespannte Erwartung, die überall zu spüren war, gab allen neue Energie.


    »Jetzt suche die vier Ex-Regulatoren«, wies mich Jilia an.


    Ich schloss die Augen und wartete, bis das Summen begann und sich die Kraft in mir ausdehnte, bevor ich sie nach außen schickte. Es war leicht, sämtliche Konturen des Raums zu erfassen, doch ich schob meine Energie über ihn hinaus, weiter und weiter nach draußen, bis sich die gesamte Foundation als vibrierendes Abbild in meinem Kopf befand.


    Es war ein merkwürdiges Gefühl. Ich konnte so viele Bewegungen dort draußen spüren, sie kribbelten hinter meinen Augen und unter meiner Schädeldecke, als liefen Ameisen durch meinen Kopf. Ich versuchte, es zu ignorieren, und konzentrierte mich auf meine Ziele.


    Menschen, die sich bewegten, erschienen als Sprenkel auf meiner Projektion. Einer direkt neben dem Medizinbereich hatte den massigen Körper eines Regulators. Ich hielt einen Moment inne, dann suchte ich die Korridore weiter ab. Dort stand ein anderer in einer Ecke der Cafeteria. Der dritte befand sich neben der Dekontaminationskammer im Medizinbereich, und der vierte … wo war der vierte?


    Ich scannte nacheinander sämtliche Körper – die einen waren zu schmal, die anderen zu klein –, doch den vierten Ex-Regulator konnte ich noch immer nicht entdecken. Ich atmete tief durch und ließ meine Kraft noch weiter ausgreifen, den Aufzugsschacht hinauf bis nach oben zum Landebereich. Ich war noch nie so weit vorgedrungen, und nun schimmerte und wankte die Projektion, als wolle sie gleich in sich zusammenfallen.


    Ich biss die Zähne zusammen und tat einen langen Moment nichts anderes, als langsam und ruhig zu atmen und das Bild festzuhalten. Zwei Leute standen auf dem Landeplatz, einer war deutlich größer als der andere. Eindeutig ein Regulator. Er stand neben dem größten Transportgefährt.


    Ich kniff meine Augen noch ein wenig fester zusammen und konzentrierte mich vollkommen darauf, die Ex-Regulatoren zu halten, lockerte dafür meinen geistigen Zugriff auf unwichtigere Details. Die vier waren meine Zielobjekte. Ich drang durch ihre Haut, durch das Metall und ihre Muskeln, bis ich bei jedem das Rückgrat spürte. Ich brauchte nicht lange zu zählen, bis ich zu C2 gelangte, dem zweiten Halswirbel.


    Jilia hatte mir versichert, dass ich die Regulatoren nicht umbrachte, wenn ich ihnen das Rückgrat an dieser Stelle brach. Die Wirbel könnten in einem chirurgischen Eingriff wieder zusammengefügt werden. Ich war froh, dass ich damit eine Alternative zum Töten gefunden hatte. Und schließlich hatte auch Tyryn widerstrebend zugestimmt.


    Einen Moment lang hielt ich das Rückgrat der vier, dann zog ich mich aus ihren Körpern zurück und richtete meine Kraft auf die vier gehärteten Gipsstangen, die sie in den Händen hielten, und brach sie alle im selben Moment durch. Ich spürte, wie sie krachend neben den Ex-Regulatoren auf den Boden fielen. Tief stieß ich den Atem aus und begann, mich zurückzuziehen.


    Ich hatte inzwischen gelernt, die Verbindungen, die ich mit meiner Kraft schuf, nach und nach zu lösen, denn wenn ich es zu schnell tat, wurde mir schwindlig und übel. Also kehrte ich jetzt langsam zurück, löschte jeden Raum in meiner geistigen Projektion, einen nach dem anderen, bis ich wieder in meinem Körper war und alles mit meinen eigenen Augen betrachtete.


    Ich spürte den Blick der Generalin auf mir. »Erledigt«, meldete ich.


    »Gut, dann lass uns weitermachen«, erwiderte sie. »Damit wir sichergehen können, dass du genügend Ausdauer hast. Willst du jetzt fortfahren?«


    Ich schluckte. Die Wahrheit war, dass ich mich ziemlich benommen fühlte und erschöpft war, doch das wollte ich nicht eingestehen.


    »Sei ehrlich, Zoe«, sagte Jilia sanft. »Es hilft niemandem, wenn du dich überanstrengst und deine Kraft nicht mehr einsetzen kannst.«


    »Es geht noch.«


    »Gut«, wiederholte die Generalin. »Dann zieh deinen Anzug an. Wir treffen uns oben am Landeplatz.« Sie drehte sich auf dem Absatz um und verschwand ohne ein weiteres Wort.


    Ich zog mich um und stieg dann in den Lift, der mich nach oben brachte. Der Landeplatz war ein ausgedehnter, niedriger Bereich, dessen Wände und Dach von sich kreuzenden Stahlstreben gestützt wurden. An einer Seite befand sich der einzige Zugang von der Oberfläche her, ein breites Rechteck aus Licht, so hell, dass ich den Blick abwenden musste. Ich zupfte nervös an meinem Handschuh und schaute dann doch noch einmal auf all das Grün, das von oben über die Öffnung hing und sie tarnte. Obwohl es mir in meinem Anzug so warm war, zitterte ich.


    Generalin Taylor stand mit Rand und einem der Ex-Regulatoren an der Seite. Neben Rand befand sich ein gigantischer Haufen Metall, die einzelnen Stücke bis zur Unkenntlichkeit miteinander verschmolzen. Einige Teile glühten an den Rändern noch orange.


    Der Ex-Regulator – ich glaube, er hieß Eli – hielt einen Kanister mit einem Kühlmittel. Er öffnete den Verschluss, und die Flüssigkeit spritzte auf das Metall. Kleine Dampfwolken stiegen empor, doch Elis Hände waren durch die Metallverstärkungen geschützt.


    Ich trat zu ihnen, mit all dem bereits vertraut. Da große, schwere Metalltüren nichts waren, was man mal eben »übrig hatte«, ließ die Generalin mich mit Stahl üben, der beim Bau der Foundation nicht verwendet worden war. Jeden Tag schmolz Rand mehr Metall zu diesem Haufen zusammen, der dadurch immer schwerer und schwerer wurde.


    Als ich die drei erreichte, hatte sich der Dampf verflüchtigt, und lediglich eine dünne Schicht eisig glitzernden Kühlmittels überzog das Metall.


    »Heb ihn an«, befahl die Generalin überflüssigerweise, denn ich übte dies bereits seit einer Woche.


    Ich schloss die Augen und ließ meine Gabe sich ausdehnen. Fast im gleichen Moment entstand in meinem Kopf das Abbild des Landeplatzes, und ich umhüllte den stählernen Haufen mit meiner Kraft.


    Das Metall war am Boden fest mit dem darunterliegenden Felsen verschmolzen, doch als ich meine Energie aus mir herausströmen ließ und den Stahl damit wie mit einem Netz umspannte, wusste ich, dass das keine Rolle spielte. Nichts spielte eine Rolle, weder Gewicht noch Schwerkraft. Dieser Metallhaufen war ein Objekt, das einen bestimmten Raum ausfüllte, und ich konnte jedes Objekt bewegen, das ich bewegen wollte. Hinterher würde ich erschöpft sein, weil ich so viel Energie eingesetzt hatte, aber in diesem Moment verspürte ich lediglich die machtvolle Zufriedenheit, alles im Griff zu haben. Noch vor Kurzem hatte ich Angst gehabt, dass meine Kraft zu stark für einen schwachen menschlichen Körper sei, doch nun, da ich sie beherrschte, genoss ich sie auch. Nichts beeinträchtigte meine Konzentration, als ich mir vorstellte, wie der Fels und ich zu einer Einheit verschmolzen.


    Das bin ich.


    Ich hob die fünfhundert Kilo Metall mit Leichtigkeit an. Ließ sie wieder herabsinken, hob sie dann noch weitere drei Mal hoch.


    Als ich sie zum letzten Mal heruntersinken ließ und die Augen wieder öffnete, sah ich, wie Rand und die Generalin mich anstarrten.


    »Oh Mann«, sagte Rand.


    Doch ich verspürte nicht nur Erleichterung, sondern auch Furcht. Ich hatte den Test bestanden und fühlte mich bereit, aber ich hatte mich noch nie bei einem echten Einsatz bewähren müssen.


    Die Generalin ging mit uns zum Aufzug, doch als sich dessen Tür öffnete, trat Adrien heraus.


    »Adrien!«, rief ich überrascht. »Was machst du denn hier?«


    Da wir unterschiedliche Trainingspläne hatten und stets so beschäftigt waren, hatte ich ihn in den vergangenen Wochen kaum gesehen.


    Er lächelte. »Ich hatte gehofft, dass ich dich hier erwischen würde. Ich dachte, wenn du eh schon in deinem Anzug steckst, dann könnte ich dir etwas zeigen.« Er sah die Generalin an, die neben mir stand, und sein Lächeln verblasste ein wenig. »Generalin?«, fragte er und neigte leicht den Kopf.


    Sie versteifte sich, doch dann nickte sie ihm zu und trat in den Aufzug.


    Ich starrte ihr hinterher, und bevor sich die Tür schloss, sah ich, wie sie die Stirn runzelte.


    »Manchmal denke ich, sie mag uns Unverbundene nicht«, sagte ich.


    »Vielleicht mag sie uns nicht«, erwiderte er. »Aber sie weiß, dass sie uns braucht.« Er blickte auf die Zeitanzeige in seinem Kommunikator. »Komm jetzt, wir müssen gehen, sonst verpassen wir noch alles.«


    Adrien grinste mich an, als er mich am Arm nahm und mich zu der hellen Öffnung führte. Als wir näher kamen, wurde das Licht so intensiv, dass es meine Augen fast schmerzte. Eine Welle von Angst rollte über mich hinweg. Ich wusste, ich konnte darauf vertrauen, dass mein Anzug mich schützte, aber die Oberwelt erfüllte mich immer noch mit instinktiver Furcht.


    Das Licht zog eine scharfe Linie am Ende des Durchgangs, als würde es die Unterwelt hier von der Oberfläche trennen. Ich blieb am Rand des Schattens stehen.


    Adrien jedoch war bereits ins Licht getreten. Er hielt mir die Hand hin, und schließlich ergriff ich sie. Eine ganze Weile standen wir so da, die Arme ausgestreckt, der eine im Licht, der andere im Schatten. Dann zog Adrien mich zu sich.


    »Gut«, murmelte er. »Wir sind genau im richtigen Moment hierhergekommen, um den Sonnenuntergang zu sehen.«


    Meine Augen weiteten sich, als ich begriff, dass wir ziemlich nah am Rand eines Abgrunds standen. Büsche und Bäume umgaben uns auf beiden Seiten, und hinter uns hingen Zweige herab. Doch vor uns war alles frei, sodass wir einen ungehinderten Blick auf den Canyon und die Berge dahinter hatten.


    »Unglaublich, oder?«, flüsterte Adrien. »Ich dachte, du würdest gern wieder einmal sehen, was Schönheit bedeutet. Das da draußen, das ist Freiheit. Schönheit. Leben. All das, wofür wir kämpfen.«


    Bergketten türmten sich hintereinander auf, und es schien, als seien sie einzig und allein dafür geschaffen worden, dem Betrachter einen herrlichen Anblick zu bieten. Gipfel ragten hoch hinauf, einer hinter dem anderen, und jede Bergspitze bildete einen dramatischen Hintergrund für den Gipfel davor.


    Und dann war da der Himmel, voller Farben, wie ich sie noch nie gesehen hatte. Die unterschiedlichsten Schattierungen von Rot, Blau und Rosa und sämtliche Nuancen dazwischen.


    Ich hätte nie gedacht, dass die Oberwelt so schön sein könnte. Für mich war sie immer ein furchteinflößender Ort gewesen, doch bei diesem Anblick stockte mir der Atem.


    »Es ist wirklich unglaublich«, sagte ich überrascht, dann wandte ich mich Adrien zu, um ihn anzusehen.


    Die untergehende Sonne ließ seine blaugrünen Augen aufleuchten, ließ die Iris fast durchscheinend hell im Gegensatz zu den dunklen Pupillen wirken.


    Er selbst schien mir überhaupt nicht mehr so bedrückt zu sein wie beim letzten Mal, als wir allein gewesen waren. Als wäre die Last auf seinen Schultern nicht mehr ganz so schwer. Selbst die Schatten unter seinen Augen kamen mir nicht mehr so dunkel vor.


    »An einem ähnlichen Ort wie diesem haben Mom und ich einmal ein halbes Jahr lang gelebt, in einer Höhle oben in den Bergen. Jeden Morgen ging ich hinunter zu einem Fluss, der vielleicht achthundert Meter von unserer Höhle entfernt war. Dort war alles so herrlich grün. Mom war stets angespannt und hielt nach Aufklärungsdrohnen Ausschau. Aber ich habe immer nur geschaut.« Seine Augen funkelten, während er sprach. »Ich konnte stundenlang unter einem der großen Bäume in der Nähe unserer Höhle sitzen. Und nach einer Weile tauchten alle möglichen Tiere auf. Ich musste nur still genug dasitzen. Eichhörnchen huschten über meine Beine, als ob sie nichts anderes als Baumwurzeln wären, und ich verspürte dieses merkwürdige Gefühl, als sei ich mit allem um mich herum in engem Kontakt. Als würde sich Leben mit Leben verbinden.« Er senkte den Blick, und sein Lächeln verblasste ein wenig. »Ich hatte das alles eine Zeitlang vergessen. Während ich so hart trainierte, um ein Kämpfer im Widerstand zu werden. Aber du hast mir diese Erinnerung zurückgebracht. Als ich dir begegnet bin, habe ich es wieder gespürt.«


    »Was hast du gespürt?«


    »Als ich die ersten Visionen von dir hatte und dir schließlich tatsächlich begegnet bin, wurde es noch stärker: Ich hatte das Gefühl, hier ist eine Seele, die nach meiner Seele ruft.«


    Ich spürte ein tiefes Glück in seinen Worten. Adrien stellte sich hinter mich, schlang die Arme um meine Taille und zog mich eng an sich. Sein Kinn ruhte auf meiner Schulter, während wir zusammen den Sonnenuntergang beobachteten.


    Die Farben veränderten sich von Minute zu Minute. Und immer, wenn ich glaubte, es könne gar nicht mehr schöner werden, schoss noch ein Lichtstrahl hervor und tauchte die Welt in eine neue Farbe. Ich war so hingerissen von diesem Farbenspiel und dass ich es zusammen mit Adrien betrachten durfte, dass mir diese Momente absolut magisch erschienen. Unirdisch. Und in eben dem Augenblick, als die Sonne endgültig hinter den Bergen versank, blitzten noch einmal rotgoldene Strahlen in voller Pracht auf.


    »Was hat sich geändert?« Ich drehte mich zu Adrien um, um ihn anzusehen, biss mir dann jedoch zögernd auf die Unterlippe. Ich wollte diesen Moment nicht ruinieren, doch ich konnte nicht anders, ich musste ihn das fragen. »Du kommst mir jetzt ganz anders vor. Hattest du eine neue Vision? Eine gute?«


    »Ich hatte einige Visionen«, erwiderte Adrien langsam. »Doch sie ergeben nicht immer einen Sinn. Manche scheinen den anderen zu widersprechen.« Er starrte hinaus in das nun schwächer werdende Licht. »Dann habe ich einiges gesehen, was unbedingt geschehen muss, damit es überhaupt noch Hoffnung für uns gibt – auch wenn es nichts Gutes ist. Ich habe mir die ganze Zeit deswegen Sorgen gemacht, versucht, die Fäden zu finden, die diese Kette von Ereignissen miteinander verbinden. Ich habe unzählige Nächte wachgelegen und versucht zu verstehen, welche Ereignisse ich vielleicht abändern könnte, welche ich beeinflussen sollte und welche überhaupt erst dadurch entstehen könnten, dass ich versuche, sie aufzuhalten. Es hat mich ganz krank gemacht.« Er schwieg einen Moment. »Doch dann habe ich ein langes Gespräch mit dem Professor geführt, und er hat mich an Dinge erinnert, die ich ganz aus den Augen verloren hatte.«


    »Zum Beispiel?« Ich schluckte.


    »Dass die Welt nicht nur aus mir allein besteht.« Im Dämmerlicht konnte ich sein Gesicht kaum noch erkennen. Seine Wangenknochen warfen dunkle Schatten. »Ich glaube, ich bekomme es endlich in meinen Kopf, dass ich nicht persönlich für all das, was geschieht, verantwortlich bin, nur weil ich es in einer Vision gesehen habe. Ich werde auch weiterhin versuchen, das zu verändern, was sich verändern lässt, und dafür sorgen, dass das geschieht, was geschehen muss. Doch ich weiß nun, dass ich viel zu viel Zeit damit verbracht habe, mir den Kopf über die Zukunft zu zerbrechen. Und dass ich darüber die Gegenwart vergessen habe.« Adrien sah mich an. »Zeit ist kostbarer denn je geworden«, sagte er mit sanfter Stimme. »Und ich möchte jeden Moment, der mir bleibt, mit den Menschen verbringen, die ich liebe. Mit dir.« Er zog mich wieder eng an sich, schlang die Arme fest um mich und vergrub sein Gesicht an meinem Hals. »Alles, was ich will, bist du«, sagte er leise. Sein Körper war so warm an meinem, als hätte er alle Hitze der Sonne aufgesogen und würde sie nun an mich weitergeben. »Alles, was ich will, bist du«, wiederholte er, und seine Stimme war nur noch ein raues Flüstern.


    Dunkelheit senkte sich auf uns herab, und plötzlich reichte es mir nicht mehr, nur den Druck von Adriens Armen zu spüren. Ich wollte ihn berühren.


    Als ob er meine Gedanken gelesen hätte, löste er sich von mir, verschränkte dann seine Finger mit meinen und zog mich über den Landeplatz zurück zum Aufzug. Schweigend fuhren wir nach unten. Die ganze Zeit über konnte ich nur an das denken, was er zu mir gesagt hatte: Alles, was ich will, bist du. Röte kroch meinen Hals hinauf und in meine Wangen. Als ich zu ihm aufblickte, sah ich, dass er mich mit einer herzzerreißenden Intensität betrachtete. Irgendetwas zwischen uns hatte sich verändert. Wir hielten uns zwar immer noch nur an der Hand, doch selbst durch meinen Handschuh konnte ich die Elektrizität seiner Berührung spüren.


    Der Aufzug machte »Ping«, als er auf unserer Ebene anhielt. Adrien trat hinaus und zeigte auf die Dekontaminationskammer.


    »Du zuerst«, sagte er, und seine Stimme klang ein bisschen höher als sonst.


    Nachdem ich sämtliche Bereiche der Dekontaminationskammer durchlaufen hatte, zog ich mich im Umkleideraum schnell um. Ich rubbelte mein Haar mit einem Handtuch halb trocken und ließ es offen auf meinen Rücken hängen.


    Adrien trat im gleichen Moment aus der Dusche wie ich aus der Umkleide. Er hatte nur ein Handtuch um die Hüften geschlungen. Sein Oberkörper war durchtrainiert und fest, und ein leichter Flaum bedeckte seine Brust.


    Er blieb stehen, beobachtete mich dabei, wie ich ihn beobachtete.


    Die Temperatur im Raum schien plötzlich um etliche Grad angestiegen zu sein. Adrien schloss den Abstand zwischen uns und presste seine Lippen rau auf meine. Dann legte er eine Hand um mein Kinn und zog meinen Kopf noch näher heran.


    Mir wurde auf einmal bewusst, wie wenig Stoff sich zwischen uns befand. Ich küsste Adrien leidenschaftlicher und spürte, wie das Summen in meinem Kopf lauter wurde, doch es gelang mir, meine Kraft in mir eingeschlossen zu halten. Mir wurde noch heißer, als ich begriff, was das bedeutete. Dadurch, dass ich nun meine Kraft beherrschen konnte, stand sie nicht länger als Hindernis zwischen uns. Wir konnten einander endlich so nahe sein, wie wir wollten, ohne dass uns etwas aufhalten würde.


    Ich zog mein Oberteil über den Kopf, sodass ich nur noch ein dünnes Unterhemd trug.


    Adrien hielt inne, seine Augen weiteten sich für einen Moment, bevor er mich wieder eng an sich zog. Ich küsste ihn noch intensiver, wollte ihn so nahe es ging bei mir spüren – nun, da es möglich war.


    Ich bestand nur noch aus Gefühlen, die in mir zu pulsieren schienen. Und je länger wir uns küssten, desto intensiver wurden sie.


    Seine Hände glitten meinen Rücken hinunter, bewegten sich langsam von meinen Schultern zu meiner Taille. Ich drängte mich eng an Adrien, stöhnte leise auf, als seine Lippen eine heiße Spur von meinem Hals zu meinem Schlüsselbein zogen. Ich nahm seinen Kopf zwischen meine Hände und zwang seine Lippen zu meinen zurück.


    Die pulsierende Hitze verbrannte mich innerlich, stieg weiter und weiter in mir auf …


    Doch dann begannen unsere Kommunikatoren gleichzeitig laut zu summen. Adrien löste sich schwer atmend von mir. Ich blickte auf mein Handgelenk.


    Ich schluckte, als ich die Nachricht auf dem kleinen Bildschirm las, die unser Zusammensein abrupt beendete.


    Ginni bestätigt, dass Kanzlerin Bright den Zielort verlassen hat. Der Einsatz beginnt in einer Stunde.

  


  
    15. KAPITEL


    Einige Stunden später näherten wir uns der hinteren Laderampe des Gebäudes, in dem sich die Unverbundenen der Kanzlerin befanden.


    Unser Team war mit zwei Luftfahrzeugen gestartet, doch irgendwann waren wir in einen Versorgungstransporter umgestiegen, den die Rebellen in ihren Besitz gebracht hatten. Nachdem wir so lange auf unseren Einsatz gewartet hatten, kam es uns irgendwie unwirklich vor, wie schnell plötzlich alles passierte.


    Die Generalin befahl uns, uns ruhig zu verhalten und uns auf unsere Aufgabe zu konzentrieren.


    Ich rutschte unbehaglich auf der Bank im rückwärtigen Teil des Transporters hin und her. Der Flug war ruhig gewesen, doch der Transporter, ein älteres Modell, fuhr noch mit Rädern, und wir wurden ziemlich durchgerüttelt. Das Zischen des Sauerstoffs, der durch meinen Helm zirkulierte, klang mir überlaut in den Ohren.


    Der Transporter hielt unvermittelt an, und ich fiel gegen Citys Schulter. Sie sah mich nicht einmal strafend an, sondern wirkte nur genauso angespannt, wie ich mich fühlte. Überhaupt hatte niemand auch nur ein Wort mit mir gesprochen oder mich angeblickt, aber ich spürte, wie der Druck auf mich weiter anstieg.


    Wir alle kletterten aus dem Transporter auf die Laderampe. Adrien lief zur Tür hinüber und brachte dort eine kleine Box an. Ein kleiner Bildschirm wurde von der Türverkleidung projiziert, und Adrien begann, einen komplizierten Code einzugeben.


    »Zoe«, sagte die Generalin und berührte ihr Headset. »Ginni hat mir mitgeteilt, dass sich fünf Regulatoren hinter dieser Wand befinden und fünf weitere im Gebäude. Kannst du sie aufspüren?«


    Ich atmete ein und aus, wie ich es gelernt hatte, ließ das Summen ansteigen und es im Rhythmus meines Herzschlags schwingen. Ich spürte, wie ich mich ausdehnte und durch die Wand glitt. Ja, in dem Korridor dort standen die Regulatoren in bestimmten Abständen Wache. Zwei von ihnen begannen, sich in unsere Richtung zu bewegen. Sie mussten die Ankunft des Versorgungstransporters bemerkt haben.


    Angst stieg in mir auf, und Panik wirbelte meine Gedanken durcheinander. Was, wenn ich ausgerechnet jetzt versagte, da es ernst wurde? Ich sah plötzlich wieder vor mir, wie metallverstärkte Hände Miltons Kopf wie eine reife Frucht zerquetschten.


    Ich musste meinen Geist freimachen, durfte meinen Verstand nicht von diesen Gedanken vernebeln lassen. Ich atmete tief ein und aus, konzentrierte mich ganz auf meine Atemzüge. Meine Kraft begann, sich wieder auszudehnen. Die Regulatoren kamen näher, aber ich erlaubte mir nicht länger, mir Sorgen darüber zu machen, was passieren würde, wenn ich versagte.


    Ich schloss einfach die Augen und umfasste jeden einzelnen der Regulatoren in diesem Gebäude mit meiner Energie. Ich kniff die Augen fester zusammen, als ich die Wirbel auseinanderzog und ihnen genau auf der Höhe von C2 das Rückgrat brach.


    Dort, wo sie sich befanden, krachten die Regulatoren zu Boden.


    Ich nickte Adrien zu. Er hatte den ewig langen Code eingegeben und sich immer tiefer in ihre Sicherheitssperren gehackt. Auf mein Nicken hin gab er die letzte Abfolge ein. Die Tür öffnete sich mit einem leichten Zischen.


    Die Generalin gab uns das Zeichen. Wir traten über die Schwelle, und dann standen wir im Gebäude. Nach der Dunkelheit wirkte das Licht dort drinnen umso heller. Wir alle kniffen die Augen zusammen, als wir uns in den kleinen Laderaum drängten. Adrien eilte bereits zur nächsten Tür.


    City marschierte im Kreis um einige riesige Kisten herum, die bis zur Decke gestapelt waren, und bohrte sich die Fingernägel in die Handfläche. Sie hatte schon so oft damit angegeben, an wie vielen Einsätzen sie bereits teilgenommen hätte, doch ich hatte das Gefühl, dass diese Einsätze nichts waren im Vergleich zu dem, was wir heute vorhatten: eins der Gebäude der Community Corporation direkt anzugreifen.


    Ich ließ meinen Blick zu den anderen gleiten. Ein halbes Dutzend Widerstandskämpfer hatte sich uns angeschlossen, als wir in den Versorgungstransporter wechselten. Sie standen gelassen neben den vier Ex-Regulatoren. Rand rieb seine Hände aneinander. Ein schmaler Rauchfaden drang zwischen seinen Fingern hervor.


    »Spar dir das auf, bis du zu den Gefangenenzellen kommst«, fuhr die Generalin ihn an.


    »Entschuldigung«, sagte Rand und legte seine Hände an die Seiten.


    »Geschafft.« Adrien gab uns ein Zeichen, als auch diese Tür zur Seite glitt.


    Wir blickten nun direkt auf den Gang, der quer zu uns verlief. Er war nicht sehr breit, mit glatten cremefarbenen Wänden und schwarzen Bodenfliesen.


    Als ich vortrat, konnte ich die beiden Regulatoren sehen, die dort lagen, wo ich sie hatte umfallen lassen.


    »Es läuft genau, wie wir es besprochen haben«, sagte die Generalin. »Gruppe A, ihr geht nach links, um die Unverbundenen zu befreien. Gruppe B folgt mir.«


    Adrien und ich eilten ihr hinterher, und dicht hinter uns folgten die Hälfte der Kämpfer und drei der Ex-Regulatoren. Ich drehte mich kurz um und sah, wie das zweite Team in der anderen Richtung verschwand. Und wieder bekam ich Angst.


    Dabei hatte ich doch bereits den ersten Teil meiner Aufgabe erledigt. Ich bemühte mich, Zuversicht zu zeigen, dennoch schlug mein Herz wie wild.


    Wir stiegen über die beiden reglosen Regulatoren, und ich konnte nicht anders, ich musste sie kurz betrachten. Sie lagen vollkommen still, nur ihre Augen bewegten sich schnell hin und her. Einen Moment lang versuchte ich, mir vorzustellen, wie sie sich fühlen mussten: Ihr Gehirn erhielt immer neue Befehle, aber ihre Körper reagierten nicht mehr darauf. Ich schauderte, doch dann richtete ich meinen Blick wieder nach vorn und ging weiter. Wenigstens lebten sie noch.


    Der Gang endete vor einem Aufzug. Als wir ihn erreichten, schwang Adrien seinen Rucksack nach vorn und nahm eine schmale Karte heraus. Er zog sie über das Lesegerät, und die Aufzugtür öffnete sich.


    Die Generalin zeigte auf die Kämpfer. »Ihr bleibt hier und haltet Wache«, befahl sie. »Du auch, Tavid«, fügte sie hinzu und deutete auf den größten der Ex-Regulatoren. »Der Rest kommt mit mir.«


    Wir traten in die Liftkabine, drängten uns eng aneinander, damit wir alle Platz fanden. Ich sah mich um und fragte mich erneut, was genau wir »zurückholen« sollten.


    Der Aufzug glitt rasch nach unten, und als er anhielt und die Tür sich öffnete, lag vor uns ein schmaler Zugangsbereich, der zur ersten jener Türen führte, die ich öffnen sollte.


    Zwei Regulatoren lagen auf dem Boden. Ich blickte auf sie hinab, erwartete, das Gleiche zu sehen wie bei den beiden anderen. Doch nur bei einem zeigten sich die schnellen Augenbewegungen; die Augen des anderen blickten starr und leblos. Sein Mund stand offen, Speichel war auf sein Kinn getropft.


    Ich ging in die Hocke und legte eine Hand auf seine Brust, versuchte, den Herzschlag zu spüren oder seine Atemzüge. Doch da war nichts.


    Er war tot.


    Ich keuchte und spürte, wie meine Gefühle in Aufruhr gerieten. Ich konnte nicht aufhören, ihn anzustarren. Ich hatte jemanden getötet. Eben noch war er lebendig gewesen, und nun war er tot. Meinetwegen. Mir wurde schwindlig.


    Die Generalin trat hinter mir aus dem Aufzug und zog mich hoch. »Konzentrier dich auf deine Aufgabe«, befahl sie und zeigte nach vorn. »Dies ist die erste der Türen, die du öffnen musst.«


    Als ich nicht sofort antwortete, packte sie mich an den Schultern und drängte mich gegen die Wand. »Konzentrier dich jetzt!«


    »Hey, aufhören!«, rief Adrien und legte eine Hand auf ihren Arm, doch die Generalin schüttelte ihn mit Leichtigkeit ab.


    »Das Überleben des Widerstands hängt von dem ab, was sich hinter diesen Türen befindet«, sagte sie. »Ein schlechtes Gewissen, Angst, Bedauern – was auch immer dir gerade zu schaffen macht, kann warten, bis wir diesen Einsatz beendet haben. Kapiert?«


    Als ich nickte, ließ sie mich los. Ich wusste, sie hatte recht. Ich musste für den Moment sämtliche Schuldgefühle verdrängen. Sie und alle anderen waren abhängig von meinem Erfolg.


    Sie packte mich erneut an den Schultern. »Öffne diese Türen, und dann sind wir im Nu wieder verschwunden. Schaffst du das?«


    Ich nickte noch einmal und schloss die Augen. Im ersten Moment fiel es mir schwer, nach meiner Kraft zu greifen, denn ich konnte sie nirgendwo spüren. Meine Gedanken ließen sich nicht ordnen. Ich hörte, wie die Generalin ungeduldig schnaubte, und ich spürte, wie Adrien hinter uns angespannt auf und ab marschierte. Er war wütend auf die Generalin. Ich nicht. Ich konnte ihr keinen Vorwurf daraus machen, dass sie wollte, dass ich meine Pflicht erfüllte. Die anderen standen schweigend da.


    Ich atmete. Ein und aus. Ein und aus. Nur keine Ablenkung jetzt. Ich konnte es schaffen. Ich würde es schaffen. Ich öffnete die Augen und betrachtete die schwere Tür. Ich erinnerte mich an meine Übungen und daran, dass ich ein ähnliches Gewicht mit Leichtigkeit angehoben hatte. Ich musste meine Angst unterdrücken. Angst würde meine Kontrolle zerstören.


    Adrien trat neben mich und nahm meine Hand. Das war der Anker, den ich brauchte. Ich hörte auf zu denken. Ein schrilles Wimmern füllte meinen Kopf, verwandelte sich dann in das vertraute Summen. Meine Kraft war zurückgekehrt und bereit.


    Ich ließ sie frei und floss mit ihr aus mir heraus. Endlich spürte ich den gesamten Raum in meinem Geist, und ein Gefühl von Macht und Kontrolle überkam mich.


    Im Geist warf ich ein Netz um die Tür und zog daran. Der Stahl begann zu kreischen, als ich die Tür aus ihrer Schiene riss.


    Als mein Blick auf die nächste Tür fiel, versteifte sich Adrien plötzlich. Er hatte eine Vision. Doch ich konnte nicht warten, bis sie endete. Die Generalin hatte gesagt, dass ein Alarm ausgelöst würde, sobald die erste Tür geöffnet sei. Ich musste weitermachen, damit wir so schnell wie möglich von hier verschwinden konnten. Ich warf meine Kraft gegen die zweite Tür.


    Doch unvermittelt stieß Adrien einen Schrei aus. In seinem Blick lag Entsetzen. »Oh Gott, es ist eine Falle!«

  


  
    16. KAPITEL


    Nur dank der Tatsache, dass meine Kraft bereits aktiv war, spürte ich die mehrstrahligen Laserwaffen, die sich vor der Metalltür von der Decke auf uns richteten.


    Ich schrie entsetzt auf, dann machte sich meine Kraft selbstständig.


    Adrien warf sich mit seinem ganzen Gewicht gegen mich, und ich landete mit ihm hinter einem der Ex-Regulatoren, als meine Gabe die Waffen zerriss.


    »Wir müssen sofort raus hier! Alle!«, schrie Adrien, rappelte sich hoch und riss mich auf die Füße. Dem Ex-Regulator, hinter dem wir Schutz gesucht hatten, war ein spitzes Metallteil in die Brust gedrungen, doch er bewegte sich, als würde er nichts spüren.


    Ich drehte mich zu der zweiten Sicherheitstür um. »Aber wie sind so nahe dran …« Die Generalin hatte gesagt, dass dieses Objekt entscheidend für das Überleben des Widerstands sei. »Sollten wir nicht versuchen, es herauszuholen?«


    Ich wandte mich der Generalin zu, um ihre Anweisungen zu hören, doch im selben Moment sank sie zu Boden.


    Blut quoll aus ihrem Bauch. Sie keuchte auf, als sie es bemerkte. Ein scharfes, handgroßes Metallstück ragte aus ihrer linken Seite, gleich unter ihren Rippen.


    Ich hatte meine Macht so ungeschickt benutzt, dass mir keine Zeit blieb, jeden einzelnen Metallsplitter sicher von uns wegzulenken.


    »Heute?«, flüsterte sie und blickte zu Adrien auf. Dann fiel ihr Kopf zur Seite. Sie hatte das Bewusstsein verloren.


    »Adrien!«, schrie ich. Ich kniete mich hin und wollte das Stück Metall herausziehen, doch Adrien hielt meine Hand fest.


    »Nicht! Sie wird verbluten, wenn du es herausziehst.«


    Ich tippte hektisch in meinen Kommunikator. »Gruppe A, meldet euch. Taylor ist ausgefallen. Wir müssen abbrechen. Sofort.«


    Ich wartete einen Moment, doch ich erhielt keine Antwort.


    »Was sollen wir jetzt tun?«, fragte ich.


    »Nimm du Taylor«, sagte Adrien zu Cole.


    Der kräftige Ex-Regulator hob die Generalin auf seine Arme.


    Adrien zog seine Karte über das Lesegerät.


    Nichts passierte.


    »Oh nein!«, rief Adrien und schlug gegen die Wand. »Sie müssen dem Aufzug die Energie abgedreht haben.«


    Adrenalin jagte durch meine Adern. Ich wandte mich wieder dem Lift zu und öffnete ihn auf die gleiche Weise wie zuvor die Sicherheitstür.


    »Steigt ein!«, schrie ich und versuchte, nicht daran zu denken, was passieren würde, wenn ich jetzt die Kontrolle über meine Kraft verlor.


    Cole, der die Generalin hielt, und die Kämpfer drängten hinein, Adrien und ich folgten dichtauf. Ich warf einen allerletzten Blick auf die Metalltür hinter uns.


    »Wenn sie wussten, dass wir kommen würden, dann haben sie auch das, was immer sich da befunden haben mag, längst weggebracht«, sagte Adrien, der bemerkte, wohin ich sah. »Bring uns jetzt hier raus.«


    Ich nickte und schloss die Augen. Meine Kraft hatte sich voll entfaltet. Ich spürte die Konturen des Aufzugsschachts über uns und die der Liftkabine, die hier unten feststeckte.


    »Kein Magnetfeld mehr«, murmelte ich und schüttelte den Kopf, wie um meine plötzlich wieder ansteigende Angst loszuwerden. Doch dann schossen wir auf einmal im Schacht nach oben. Licht fiel durch die aufgebrochene Tür ins Innere. Ich verlangsamte unsere Fahrt erst, als wir die oberste Ebene erreichten. Die Kabine wackelte, während ich versuchte, sie lange genug in dieser Position zu halten, damit alle aussteigen konnten. Ich spürte, wie meine Kontrolle leicht zu wanken begann.


    Ich trat als Letzte aus dem Fahrstuhl – und glitt im nächsten Moment aus und fiel auf die Knie.


    Der Boden war rutschig vor Blut. Nur mit Mühe konnte ich einen Schrei unterdrücken, als ich die Rebellenkämpfer sah, die wir zu unserem Schutz hier zurückgelassen hatten. Sie waren tot, von Laserfeuer zerrissen.


    »Oh mein Gott«, sagte Adrien.


    Auch Tavid lebte nicht mehr. Cole stieß einen erstickten Laut aus. Er drückte die Generalin einem der Kämpfer, die mit uns heraufgekommen waren, in die Arme.


    Über unseren Köpfen klickte etwas. Laserwaffen, genau wie dort unten. Sie mussten auf Bewegung reagieren.


    Ich hatte es nur mit Mühe geschafft, die Aufzugskabine nach oben zu bringen, und wusste nicht, ob ich meine Energie noch so weit aufteilen konnte, um sie alle unschädlich zu machen.


    Doch bevor ich auch nur den Versuch unternehmen konnte, meine Kraft erneut aufzurufen, stieß Cole sich mit seinen hydraulisch verstärkten Beinen ab. Er sprang zur Decke hinauf und riss die Waffen herunter, bevor sie feuern konnten.


    Ich vermochte meinen Blick nicht von den toten Kämpfern abzuwenden. Dies war alles so falsch. Nichts davon hätte passieren dürfen. Es hätte eine einfache Befreiungsoperation sein sollen. Niemand hätte sterben sollen.


    Ein Widerstandskämpfer kam von der Laderampe her auf uns zugerannt. »Jemand versucht, von außen in das Betriebssystem unseres Transporters einzudringen. Wir brauchen den Informatiker. Dringend.«


    Ich schob Adrien nach vorn. »Geh«, sagte ich. »Wir holen die anderen.«


    Er zögerte.


    »Beeil dich. Wenn sie den Antrieb zerstören, kommt keiner von uns mehr von hier weg.«


    Er nickte und lief dem Kämpfer hinterher.


    Wieder tippte ich in meinen Kommunikator, doch noch immer erhielt ich keine Antwort von der anderen Gruppe. »Warum reagieren sie nicht?«, fragte ich und wagte es nicht, meinen eigentlichen Gedanken auszusprechen: Was, wenn sie bereits tot waren?


    »Bringt die Generalin zum Transporter«, wies ich die Widerstandskämpfer an, die bei uns waren, und wandte mich dann an die Ex-Regulatoren. »Ihr zwei kommt mit mir. Wir müssen den anderen helfen, nach draußen zu gelangen.«


    Sie nickten, und wir rannten den Flur hinunter. Vom anderen Ende war nicht das Geringste zu hören. Kein Kampflärm, keine Schreie. Was war dort geschehen? Meine Beine trugen mich schnell genug weiter, obwohl ich erschöpft davon war, dass ich meine Kraft so intensiv eingesetzt hatte. Noch nie hatte ich etwas getan, was mich so viel Energie gekostet hatte wie das Anheben der Aufzugskabine.


    Plötzlich umhüllte uns Stille, ein undurchdringliches, absolutes Schweigen. Ich hörte nicht einmal mehr meinen eigenen keuchenden Atem. Es war, als wären wir durch eine unsichtbare Mauer gelaufen, die sämtliche Geräusche abfing.


    Ich wandte mich den Ex-Regulatoren zu. »Was ist los?«, schrie ich ihnen zu, doch meine Stimme erzeugte keinen Ton.


    Die beiden hielten nicht einmal inne. Sie verständigten sich mit Gesten, die mir wie militärische Handzeichen vorkamen, und rannten weiter zum Ende des Flurs. Ich rief mir die Pläne ins Gedächtnis, die ich mir eingeprägt hatte, und erinnerte mich daran, dass der Flur, kurz bevor er endete, einen scharfen Knick machte und schließlich in den runden Raum mündete, in dem sich die Gefangenenzellen befanden.


    Ich wollte um die Ecke biegen, aber Cole packte mich am Arm und hielt mich zurück. Er bewegte den Mund, doch ich höre nicht, was er sagte.


    Eli spähte um die Ecke und zog sich dann wieder zurück. Er machte zwei Vorwärtsbewegungen mit den Armen, und dann rannten wir wieder los.


    Cole und Eli liefen Seite an Seite vor mir, schirmten mich ab und blockierten meine Sicht auf das, was vor uns lag. Das letzte Stück schien sich unendlich zu dehnen. Das Einzige, was ich über den Köpfen der beiden erkennen konnte, waren Lichtblitze, die ständig aufzuckten. Was immer dort vorn vor sich gehen mochte, schien ein Feuergefecht zu sein.


    Ich versuchte, mich zwischen die beiden Ex-Regulatoren zu schieben, doch sie liefen weiter, wie an den Schultern zusammengeschmiedet.


    Bis sie plötzlich von den Füßen gerissen wurden und nach hinten kippten.


    Elis schwerer Körper riss mich mit sich und landete auf meinem Fuß. Mein Kopf krachte auf den Boden. Das gesamte Gebäude wurde erschüttert, als eine Welle blauen Lichts über uns hinwegfegte und hinter uns zerbarst.


    Doch die beiden waren schnell wieder auf den Beinen, und Cole zog auch mich hoch. Ich schrie auf, als ich meinen linken Fuß aufsetzte, und blickte an mir herab. Mein Knöchel schmerzte wie verrückt, als ich ihn belasten wollte, aber wenigstens hatte mein Anzug keinen Riss bekommen. Ich stützte mich mit einer Hand an der Wand ab.


    Ein Mädchen, das von einer blau schimmernden Lichtkugel umgeben war, blockierte den Zugang zu dem runden Raum. Sie musste eine Unverbundene sein.


    Durch das wabernde Licht sah ich, dass Rand, City und einige andere auf der anderen Seite standen. Sie lebten! Unglaubliche Erleichterung erfasste mich.


    Das Mädchen stand mit dem Rücken zu uns. Zuerst dachte ich, sie sei eine der Unverbundenen, zu deren Rettung wir ausgeschickt worden waren, und dass sie nun auf unserer Seite kämpfte. Dann aber sah ich eine funkensprühende Spirale aus reiner Elektrizität aus Citys Fingerspitzen brechen, die auf die Kugel zuflog. Sie traf auf das Licht, durchdrang es jedoch nicht. Erst in diesem Augenblick erkannte ich, dass sie uns keineswegs half. Im Gegenteil. Sie hielt die anderen dort drin gefangen.


    Eli und Cole schossen mehrere Lasersalven auf sie ab, doch die Strahlen prallten nutzlos von dem schimmernden Schild ab.


    Das Mädchen drehte sich zu uns um, und so etwas wie Erkennen oder Erleichterung huschte über ihr Gesicht, als sie mich sah. Sie machte eine leichte Bewegung mit den Armen. Das Licht, das sie umgab, baute sich zu einer Welle auf, und als sie diese Welle freigab, schoss die Energie auf uns zu.


    Ich versuchte, ihr meine Gabe entgegenzuwerfen, um sie aufzuhalten, doch ich fühlte nichts. Ich hörte auch kein Summen in meinem Kopf. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, ob mir überhaupt noch etwas von meiner Kraft geblieben war, nachdem ich an diesem Abend bereits so viel davon aufgebraucht hatte.


    Die Welle traf mich, und erneut wurde ich von den Füßen gerissen. Dann glitt sie auseinander und drang in die Wände ein, was diese bis in den Grund erschütterte.


    Ich versuchte, Eli mit Zeichen begreiflich zu machen, dass er das Mädchen angreifen sollte, doch er musste mich missverstanden haben, denn stattdessen hob er mich hoch und rannte mit mir auf sie zu.


    Ihr Blick war starr auf mich gerichtet, als wir näher kamen.


    Verzweifelt versuchte ich, etwas von meiner Kraft zu fassen, und sei es auch nur ein winziges bisschen. Wenn ich doch bloß ein Netz um sie werfen und sie wie die Regulatoren außer Gefecht setzen oder ihr Herz zum Stillstand bringen könnte – irgendetwas, damit sie zu Boden sank und die anderen an ihr vorbeigelangen konnten, bevor sie die nächste Energiewelle freisetzte oder Verstärkung erschien. Oder, schlimmer noch, die Kanzlerin selbst.


    Das Mädchen sandte einen weiteren Energiestoß in unsere Richtung.


    Wieder spürte ich, wie das Adrenalin durch meinen Körper jagte, während ich mich gegen den Aufprall wappnete.


    Die Energie traf Eli wie ein Vorschlaghammer vor die Brust, und jeder andere wäre umgerissen worden. Eli jedoch lief weiter. Vermutlich lag es an meiner Kraft, wahrscheinlich arbeitete sie weiter, zumindest teilweise.


    Die Augen des Mädchens weiteten sich, als wir nicht aufzuhalten waren, obwohl sie uns sofort die nächste Energiewelle entgegenschleuderte.


    Ich versuchte erneut, mit meiner Kraft dagegenzuhalten, doch ich konnte den Raum in meinem Geist kaum erfassen. Das mentale Abbild baute sich zwar immer wieder auf, brach dann aber jedes Mal zusammen. Auch mein Körper war ziemlich übel mitgenommen von all den Energieangriffen. Ich wusste nicht, wie lange ich noch durchhalten würde.


    Als uns die nächste Welle traf, stolperte Eli nach hinten und ließ mich fallen. Doch plötzlich sank das Mädchen vor uns auf den Boden. Ich rappelte mich so weit auf, dass ich sitzen konnte, und blickte mich verwirrt um.


    Dann sah ich Tyryn hinter ihr stehen, in der Hand eine Betäubungswaffe. Er musste jenen Bruchteil einer Sekunde, nachdem sie die letzte Welle losgeschickt und bevor sie neue Energie um sich herum aufgebaut hatte, genutzt haben, um die Projektile auf sie abzuschießen. Drei steckten in ihrem Nacken. Sie war so durch mich abgelenkt gewesen, dass sie nicht bemerkt hatte, wie er sich an sie anschlich.


    Ich stand auf, biss die Zähne gegen den brüllenden Schmerz in meinem Knöchel zusammen und humpelte in den großen Raum.


    Ein heftiger Kampf musste hier stattgefunden haben. Rand, City und Tyryn waren die Einzigen, die noch standen. Wytt, der Ex-Regulator, kam gerade schwerfällig auf die Füße, Teile seiner metallenen Brustplatte waren angesengt.


    Überall war so viel Blut. Überall lagen Körper. Einige trugen die graue Uniform der Widerstandskämpfer, andere kannte ich nicht. Sie waren noch so jung, Teenager. Zweifellos Unverbundene. Rauch durchzog den Raum. Die Waffenhalterungen an der Decke waren geschmolzen und glühten immer noch orange. Flüssiges Metall war vereinzelt auf den Boden getropft, eindeutig Rands Handschrift. An großen Teilen der linken Wand waren die stählernen Stützstreben freigelegt, Laserfeuer hatte den Rest der Mauer weggebrannt.


    »Wir müssen hier raus!«, rief ich, doch meine Stimme war immer noch nicht zu hören.


    Ich hatte vermutet, dass das Mädchen mit der Lichtkugel gleichzeitig das Schweigen bewirkt hatte, doch sie war bewusstlos, und auch kein anderer Unverbundener stand mehr auf den Beinen. Zumindest keiner, den wir sehen konnten.


    Ich spürte, wie mein Herz plötzlich schneller schlug. Ginni hatte behauptet, zehn Unverbundene befänden sich hier. Drei lagen auf dem Boden – wo also war der Rest?


    City und Rand halfen einem Rebellenkämpfer, der zu Boden gegangen war, wieder auf die Füße.


    Ich schloss die Augen und konzentrierte mich, doch die Verbindung zu meiner Kraft blieb instabil, weil ich zu erschöpft war und mir das Summen fehlte, das ich sonst als Orientierung benutzte. Für einen Moment jedoch gelang es mir, sie aufrechtzuerhalten, und ich dehnte meine Energie aus.


    Und dann spürte ich sie. Da waren die Zellen, die die Generalin erwähnt hatte, doch sie befanden sich hinter der Wand. Einige Personen kauerten in den winzigen Kammern, die nicht größer waren als der Raum im Labor, in dem ich monatelang eingeschlossen war. Sie waren zu klein, um Regulatoren zu sein, also hatte ich die anderen Unverbundenen der Kanzlerin gefunden.


    Ich zögerte einen Moment. Das Mädchen mit der Lichtkugel hatte für die Kanzlerin gekämpft. Offensichtlich freiwillig. Aber wenn auch diese Unverbundenen eine Gefahr für uns bedeutet hätten, hätten sie uns dann nicht bereits angegriffen?


    Ich wappnete mich für das, was ich zu tun hatte. Eine der Aufgaben unseres Einsatzes hatten wir nicht erfüllen können, doch diese andere mochte uns noch gelingen. Ich musste es wenigstens versuchen.


    Plötzlich tauchte Adrien neben mir auf. Er gestikulierte wild und machte Zeichen, dass wir ihm folgen sollten. Anscheinend hatte er den Angriff auf unseren Transporter erfolgreich abgewehrt, denn sonst wäre er nicht zurückgekommen.


    Ich zeigte auf die Wand hinter uns und versuchte, ihm gestikulierend begreiflich zu machen, dass wir warten sollten, damit ich die Unverbundenen befreien konnte.


    Aber natürlich hatte er keine Ahnung, was ich damit ausdrücken wollte. Er schüttelte den Kopf, zog an meinem Arm, damit ich ihm folgte.


    Doch ich befreite mich aus seinem Griff, schaffte es allerdings kaum, mich auf den Beinen zu halten, als ich mein Gewicht auf den unverletzten Fuß verlagerte.


    Andere eilten an uns vorbei. City und Rand schleppten einen bewusstlosen Kämpfer zwischen sich. Cole trug ein Mädchen, das schlaff in seinen Armen hing. Ich hatte keine Ahnung, wer sie war, denn ich konnte ihr Gesicht nicht erkennen.


    Dann schloss ich die Augen und biss mir in die Unterlippe, um in all dem Chaos zu meiner Konzentration zu finden.


    Ich spürte, wie Eli mich hochhob. Der metallene Lauf seiner in der Armverstärkung eingebauten Waffe fühlte sich noch warm an, selbst durch meinen Anzug. Er wollte mich aus dem Raum tragen, weg von den Unverbundenen.


    Ich verschwendete meine Energie gar nicht erst darauf zu protestieren. Es gelang mir für einen Moment, den Raum in meinen Geist zu projizieren. Bevor mir das Abbild wieder entglitt, griff ich mit meiner Kraft nach draußen und riss die gesamte Mauer ein.


    Eli war dem Ausgang schon recht nahe, als ich meine Augen wieder aufmachte. Die kleinen Zellen lagen nun offen, und ein paar der Insassen richteten sich langsam auf.


    Ein nicht sehr großer, schmaler Junge trat heraus und blickte mich direkt an. Über Elis Schulter hinweg winkte ich den Unverbundenen aufgeregt zu, dass sie uns folgen sollten, doch nicht alle sahen in meine Richtung.


    Diejenigen, die es taten, rannten nun durch den Raum auf uns zu. Die anderen bemerkten es und folgten ihnen. In der hintersten Zelle sah ich einen blonden Jungen auf dem Boden liegen. Er schien bewusstlos zu sein, und seine Beine waren gefesselt. Genau konnte ich es nicht erkennen, denn mein Kopf wippte bei jedem von Elis Schritten auf und ab, doch ich kniff die Augen leicht zusammen, um besser sehen zu können.


    Und auf einmal blieb mir das Herz stehen.


    Ich kannte den Jungen mit den zerzausten blonden Haaren.


    Max.


    Ich schrie, aber noch immer drang kein Laut über meine Lippen.


    Eli stürmte voran, trug mich immer weiter fort. Ich ruderte mit den Armen und schlug gegen seine gepanzerte Brust, aber erst dort, wo der Korridor begann, blieb er stehen. Ausdruckslos blickte er auf mich hinab.


    Plötzlich erschütterte eine Explosion das Gebäude. Teile des Daches, das den runden Raum überwölbte, stürzten ein, und die Mauern brachen nach außen weg. Von der Wucht wurden wir hart gegen die Wand des Korridors geworfen, doch Eli schaffte es irgendwie, sich auf den Beinen zu halten.


    Unvermittelt kehrten alle Geräusche zurück. Laute Schreie und das Kreischen der berstenden Stahlträger vermischten sich zu einer wilden Kakophonie. Schutt fiel herab, und Staub erfüllte die Luft.


    Ich blinzelte verwirrt. Ich hatte keine Ahnung, was hier geschah. Nichts ergab Sinn. Ein schmerzhaftes Klingeln tönte in meinen Ohren. Eins der Mädchen, das aus den Zellen entkommen war, lag blutend und reglos neben mir auf dem Boden.


    »Ich habe Max gesehen!«, schrie ich. »Wir müssen zu ihm zurück!«


    Ich blickte über Eli hinweg. Staubwolken hingen in der Luft, sodass ich kaum etwas erkennen konnte, doch es war klar, dass etliche der Zellen zerstört worden waren. Der Unverbundene, der für die Stille verantwortlich war, musste sich in einer davon befunden haben.


    Aber Max, was war mit Max? Ich wischte mir den Staub von der Sichtscheibe und erhaschte tatsächlich einen kurzen Blick auf ihn. Er lag immer noch in seiner Zelle.


    Dann hörte ich Adrien: »Bring sie nach draußen!«


    Eli lief wieder los. Fort von Max, in die entgegengesetzte Richtung.


    »Nein!«, brüllte ich ihm ins Ohr.


    »Lass sie nicht runter!«, schrie Adrien über seine Schulter. »Die Generalin hat befohlen, sie zu beschützen. Bring sie in den Transporter. Sofort.«


    Eli rannte, seine Arme fest wie ein Schraubstock um meine Taille geschlossen. Ein paar der Unverbundenen liefen direkt hinter uns.


    »Hör nicht auf ihn und lass mich runter! Wir müssen zurück.«


    Ich versuchte, nach meiner Kraft zu greifen, damit ich Eli aufhalten konnte.


    Es hörte sich an wie ein Ächzen, als sich in eben diesem Moment eine der Wände des Korridors nach innen wölbte. Die Zerstörungen des ersten Einsturzes drohten nun auch den Rest des Gebäudes kollabieren zu lassen. Das Ächzen wurde zu einem schrillen Kreischen.


    Über uns riss die Decke auseinander, Schutt stürzte auf uns herab. Ich schrie auf und hob die Arme. Eine mächtige Betonplatte blieb knapp dreißig Zentimeter über unseren Köpfen hängen, gefangen im Netz meiner Kraft.


    Überall um uns herum fielen weitere Brocken herunter. Auf der gesamten Länge des Korridors verformten sich die Wände und ächzten unter dem Druck. Bald würde die gesamte Decke nachgeben.


    Ich stemmte meine Kraft dagegen, damit sie lange genug hielt, dass wir entkommen konnten. Immer noch hielt ich die Platte, immer noch stützte ich die Decke, und gleichzeitig versuchte ich, mit meiner Gabe nach Max zu greifen. Doch kaum begann ich, meine Kraft so aufzuspalten, als die Decke ein Stück tiefer sank.


    Nein, dies durfte nicht noch einmal passieren. Die Szene war mir nur allzu vertraut: Ein Ex-Regulator trug mich davon, während Max zurückblieb. Doch diesmal musste ich Max retten. Offensichtlich hatte er eingesehen, wie sehr er sich geirrt hatte. Er arbeitete nicht mehr mit der Kanzlerin zusammen. Sie hatte ihn in Fesseln gelegt und hier zurückgelassen.


    Ich versuchte noch einmal, etwas zu erkennen.


    Doch in diesem Moment gab die Decke hinter uns endgültig nach. Ich konnte sie nicht länger halten. Ein Junge, einer der Unverbundenen, der nicht schnell genug gewesen war, wurde vor meinen Augen unter dem Schutt begraben.


    Vor Wut und Kummer schrie ich auf, klammerte mich an die letzten Reste meiner Kraft, um wenigstens die Decke vor uns abzustützen. Was immer mir noch an Stärke in meinem Körper geblieben war, ließ ich in meine Gabe fließen, und als mir gar nichts mehr blieb, gab ich dennoch nicht auf. Ich erinnerte mich an meinen Traum, daran, wie all die winzigen blauen Lichtpunkte aus mir strömten, während ich zerbrach wie ein rissiges Glas. Auch jetzt würde es mich zerreißen, doch das kümmerte mich nicht. Ich musste einfach noch einen Moment durchhalten. Nur einen Moment.


    Im nächsten Augenblick standen wir draußen in der Nachtluft. Meine Kraft erlosch vollkommen. Erschöpft ließ ich den Kopf auf Elis Schulter sinken. Hinter uns wurde das Gebäude bis in seine Grundfesten erschüttert, bevor es mit einem ohrenbetäubenden Krachen in sich zusammenbrach. Staub stieg in einer dichten Wolke auf.


    So vieles war schiefgegangen. In meiner Erschöpfung wandte ich mich Adrien zu. Er wirkte bestürzt, doch in seinen Augen war nichts von der Fassungslosigkeit und dem Schock zu sehen, die sich so deutlich auf den Gesichtern unserer mitgenommenen Gruppe abzeichneten.


    Schmerz und Kummer brachen über mich herein, als ich begriff, weshalb.


    »Hast du das vorhergesehen?«, fragte ich ihn, und er wandte den Blick ab. »HAST DU ES VORHERGESEHEN?«


    Doch dann versagte auch meine Stimme, und die Welt um mich herum begann sich zu drehen. Bevor ich ohnmächtig wurde, flüsterte ich noch einen Namen, den niemand hören konnte: Max.

  


  
    17. KAPITEL


    Ich blieb eine Woche lang im Bett. Jilia hatte meinen gebrochenen Knöchel ohne Probleme geheilt, doch dass ich meine Kraft dermaßen überstrapaziert hatte, hatte seinen Tribut von meinem Körper gefordert. Ich war vollkommen ausgelaugt, brachte nicht einmal genug Energie auf, um den Kopf zu heben.


    Ginni führte mich ein paarmal am Tag ins Bad und versorgte mich mit Essen, doch ansonsten blieb ich liegen, betäubte mich mit dem Link.


    Ich hatte Angst vor all den Gefühlen, die über mich hereinbrechen würden, sobald ich mich aus der Verbindung löste. Auch wenn mir wohl kaum genug von meiner Gabe geblieben war, um anderen gefährlich zu werden, zumindest nicht für längere Zeit.


    Nach ein paar Tagen wagte ich es, mich wenigstens für ein paar Stunden aus dem Link zu lösen, und stellte überrascht fest, dass ich mich immer noch fast genauso betäubt fühlte, als wäre ich weiterhin verbunden.


    Ich war die meiste Zeit allein, starrte auf die Zeichnungen an meiner Wand, und Max starrte anklagend zurück. Ich hatte mir geschworen, falls ich je wieder die Möglichkeit dazu hätte, dann sollte es mir nicht noch einmal misslingen, diejenigen zu retten, die ich liebte. Egal, was es mich kosten würde.


    Doch es war mir misslungen. Wir alle hatten versagt.


    Ginni hatte mir erzählt, dass die Generalin, kaum dass sie wieder auf dem Damm war, vor Wut fast den Medizinbereich auseinandergenommen hätte.


    Ich schloss die Augen, und sofort befand ich mich wieder in jenem Gebäude. Spürte, wie die Explosion den Boden unter uns beben ließ, und sah erneut vor mir, wie sich die Decke auf uns herabsenkte. Ich sah Max, wie er dort in seinen Fesseln lag und die Decke über ihm zusammenbrach.


    Es waren qualvolle Stunden, in denen ich diese Szenen wieder und wieder in meinen Gedanken ablaufen ließ, in denen ich mir den Kopf darüber zerbrach, was ich alles hätte anders machen müssen. Doch ich erlaubte mir nicht, mich in den Link zu flüchten, außer nachts, wenn ich schlief. Ich verdiente es, diesen Schmerz zu spüren.


    Am sechsten Tag zog Adrien den Vorhang zurück und setzte sich neben mich auf die Matratze.


    Ich wandte den Blick ab und verbarg mein Gesicht im Kissen. Ich wusste, ich sollte Adrien nicht die Schuld für das zuschieben, was geschehen war. Ich wusste, seine Visionen waren lediglich flackernde Bilder einer Zukunft, die er niemals hatte ändern können. Und doch tat ich es. Er hätte uns vor dem, was uns bevorstand, warnen sollen. Wir hätten versuchen können, es aufzuhalten.


    Adrien legte seine Hände auf meine Schultern. »Jilia meint, du solltest heute probieren, ob du aufstehen kannst.«


    Ich schloss die Augen.


    Er ließ mich los und schüttelte den Kopf. »Wir haben alles getan, was wir konnten. Ich weiß, du möchtest immer alle retten, doch das funktioniert nicht. Es funktioniert niemals.«


    Zorn packte mich, und ich setzte mich auf. »Wie kannst du nur so etwas sagen? Max war nicht bloß irgendjemand für mich, er war mein Freund. Auf meine Art habe ich ihn geliebt.« Ich hielt mir den Kopf, denn durch die plötzliche Bewegung war mir schwindlig geworden. »Er ist doch nur deshalb bei der Kanzlerin geblieben, als wir anderen aus der Gemeinschaft flohen, weil er es nicht ertragen konnte, dich und mich zusammen zu sehen. Ich habe immer gehofft, wir bekämen noch einmal die Chance, ganz von vorn anzufangen.«


    »Was du empfindest, ist Schuld und nicht Liebe«, sagte Adrien mit ausdrucksloser Stimme.


    Ich starrte ihn mit offenem Mund an. »Warum benimmst du dich so?«


    Er beugte sich vor. Sein Gesicht wirkte düster. »Was du jetzt brauchst, um neue Kraft zu finden, ist Zorn, nicht Traurigkeit. Zorn wird dir helfen, endlich wieder aus dem Bett zu kommen.«


    Seine Worte überraschten mich, aber dann fiel mir auf, dass ich mich ja bereits aufgesetzt hatte – zum ersten Mal seit einer Woche. Und es hatte mich nicht erschöpft. Das Summen meiner Kraft war zurückgekehrt, leiser zwar und schwächer als sonst, doch unüberhörbar.


    »Du hast recht.« Meine Stimme klang hart. »Wenn ich Zorn brauche – kein Problem. In mir brodelt verdammt viel Wut. Ich bin wütend auf mich selbst. Und auch auf dich, selbst wenn das nicht gerecht sein mag.«


    Adrien senkte den Blick. »Glaub mir, du könntest nicht wütender auf mich sein, als ich es selbst auf mich bin. Das Ganze war eine Falle. Die Kanzlerin wusste, dass wir kommen würden. Und woher hat sie es wohl gewusst?«


    Ich starrte ihn an, wusste nicht, was er meinte.


    »Weil ich es ihr verraten habe.«


    Ich war verwirrt.


    »Ich konnte nicht verstehen, weshalb mir keine Visionen von diesem Einsatz kamen«, fuhr Adrien fort. »Es war so seltsam. Wenn etwas so Wichtiges wie diese Operation bevorsteht, habe ich normalerweise schon lange vorher Visionen davon. Doch von dieser habe ich absolut nichts gesehen. Und inzwischen habe ich auch begriffen, warum.« Er starrte mich an. Ärger funkelte in seinen Augen. »Weil ich schon eine hatte. Vor einer halben Ewigkeit. Noch bevor wir aus der Gemeinschaft entkommen sind. Als die Kanzlerin mich willenlos gemacht hatte. Sie zwang mich, ihr von all meinen Visionen zu berichten, und ließ es mich dann vergessen. Sie muss also bereits seit Langem gewusst haben, dass wir zu diesem Einsatz aufbrechen würden. Und es macht mich wirklich wahnsinnig, dass ich vorhergesehen haben muss, dass sie uns eine Falle stellen würde. Ich habe ihr die Vorlage geliefert, sodass sie genau wusste, was sie zu tun hatte.« Die Worte sprudelten nur so aus ihm heraus. »Und wir sind bloß aus einem einzigen Grund noch am Leben: weil die Sprengsätze im vorderen Teil des Gebäudes nicht richtig funktioniert haben.«


    Adrien hatte mir damit die Frage beantwortet, die ich ihm nach unserem knappen Entkommen wütend ins Gesicht geschrien hatte. Und ihm war anzusehen, dass diese Frage auch ihm selbst viele schlaflose Nächte bereitet hatte.


    Er hatte schlicht und einfach nicht gewusst, was passieren würde.


    Er hatte es nicht gewusst, und dennoch gab er sich die Schuld dafür. Und ich hatte ihn weggestoßen, seine Schuldgefühle noch verstärkt.


    Der Ausdruck, der nun auf seinem Gesicht lag, schnitt mir wie ein Messer ins Herz.


    »Es tut mir so leid.« Was für eine Idiotin ich doch war! Ich nahm sein Gesicht zwischen meine Hände, dann beugte ich mich vor und lehnte meine Stirn an seine. »Es tut mir so unendlich leid. Natürlich ist es nicht dein Fehler. Ich hätte dich nicht beschuldigen sollen.« Ich küsste ihn auf die Lippen, doch sie waren hart und unnachgiebig.


    Nach einem Moment entspannte er sich, zog sich jedoch schnell wieder zurück. »Ich muss zum Training.« Er hielt einen Augenblick inne, bevor er ging. »Machst du heute beim Unterricht mit? Selbst wenn du dich nicht fit genug fürs Training fühlst … du könntest wenigstens zum Essen kommen. Alle würden sich freuen, dich zu sehen.«


    Ich schluckte, nickte dann jedoch. Er war so hastig zurückgewichen, dass ich mir nicht sicher war, ob er mir tatsächlich vergeben hatte. Nun ja, ich hatte ja auch das Schlechteste von ihm angenommen, ohne ihm auch nur die Chance zu geben, alles zu erklären. Ich verdiente es nicht, dass er mir verzieh.


    Und in einem hatte er recht: Ich musste mich endlich aus dem Bett wagen. Irgendwie musste ich weitermachen, egal, was geschehen war.


    Als ich die Cafeteria betrat, verstummten sämtliche Gespräche, und alle Augen richteten sich auf mich. Einige der Rebellenkämpfer wandten sich sofort wieder ab, einen harten Ausdruck auf dem Gesicht. Andere, wie die jüngeren Unverbundenen, die zur zweiten Einsatzgruppe gehörten, beobachteten mich mit großen Augen. Waren sie beeindruckt von dem, was sie über mich gehört hatten, oder enttäuscht, dass ich nicht mehr zustande gebracht hatte?


    Alle erwarteten von mir, dass ich Leute rettete, doch vier Rebellen und ein Ex-Regulator waren gestorben … und wer weiß wie viele von den Unverbundenen der Kanzlerin.


    Einer der Kämpfer legte seinen Löffel hin, als ich vorbeiging, und starrte mich böse an. Das war definitiv Enttäuschung.


    Ich sah zu Boden und hielt auf die Essenstheke zu. Meine Beine fühlten sich noch ein wenig steif an, aber ansonsten war alles verheilt. Ich versuchte, die Blicke zu ignorieren, die mir bei jedem Schritt folgten, füllte den grauen Brei in eine Schüssel und setzte mich dann zwischen Adrien und Xona an den Tisch.


    » … und als die Waffen sich von der Decke herabsenkten, paff!, hab ich den Rand auf sie losgelassen, bevor sie auch nur einen einzigen Schuss abfeuern konnten«, erzählte Rand mit weit ausladenden Gesten.


    Xona, die ihm gegenübersaß, rieb sich die Schläfen. »Oh Mann, das ist jetzt schon eine Woche her. Meinst du, wir werden uns irgendwann in den nächsten hundert Jahren die Geschichte mal nicht mehr anhören müssen?«


    »Warte«, warf ich ein. »Ich möchte sie gern hören. Bis jetzt hat mir noch niemand erzählt, was mit eurer Gruppe passiert ist«, fügte ich an Rand gewandt hinzu.


    Der grinste und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Also, wir kamen in diesen runden Raum am Ende des Korridors, und plötzlich konnte keiner von uns mehr etwas hören. In dem Moment sah ich, wie die Waffen sich auf uns richteten.« Dramatisch hob er die Hände, als würde er diesen Moment noch einmal durchspielen. »Und eine Millisekunde später hatte ich sie. Ich hatte schon vorher geübt, etwas zu schmelzen, ohne es zu berühren, aber normalerweise waren die Sachen nicht allzu weit von mir entfernt. Die Waffen jedoch hingen mehr als drei Meter über uns. Ich wusste nur, wenn ich sie nicht vernichten konnte, würden wir alle sterben.«


    City, die am Nebentisch saß, drehte sich zu Rand um und sah ihn an. »Jetzt komm schon! Ich hätte sie ganz einfach mit meiner Gabe zerstören können, wenn du nicht da gewesen wärst.«


    »Hast du aber nicht.« Rand zog ihr eine Grimasse und wedelte mit der Hand.


    Sie stand auf und stemmte die Hände in die Hüften. »Wahrscheinlich, weil ich so mit den Angreifern beschäftigt war, die in den Raum stürmten. Um die hast du dich nicht gekümmert, jedenfalls habe ich nichts davon bemerkt.«


    »Wie viele waren es?«, wollte ich wissen.


    »Fünf. Sie kamen hinter uns durch die Tür.« City setzte sich neben Rand. »Ich weiß nicht, ob sie alle Unverbundene waren, denn einige hatten Waffen. Und es gelang ihnen auch, ein paar Salven abzufeuern, aber nur, weil sie diesen einen Typ dabeihatten, der Schmerzen auslösen konnte.«


    Rand nickte. Für einen Moment wirkte er fast ernst. »Es war, als würde mir ein Nagel durch den Kopf getrieben. Wir alle gingen zu Boden. Ich hab geschrien, doch wegen diesem komischen Ding mit dem Schweigen konnte ich nicht einmal meine eigene Stimme hören.«


    »Und was ist dann passiert?«


    City lächelte und hielt ihren Zeigefinger hoch. »Ich hab ihn gegrillt.«


    »Du hast ihn umgebracht?« Ginni erstickte fast an dem Bissen, den sie sich gerade in den Mund gesteckt hatte.


    »Klar. Er hat uns angegriffen.«


    »Trotzdem schade. Die Generalin war enttäuscht, dass wir ihn nicht lebend geschnappt haben«, sagte Rand. »Aber immerhin haben wir das Mädchen mit der Lichtkugel erwischt. Obwohl Citys elektrische Ladungen nichts gegen sie ausrichten konnten.«


    »Ich mag immer noch nicht glauben, dass wir sie tatsächlich hierhergebracht haben«, erwiderte City.


    »Du bist doch nur sauer, weil ihre Gabe stärker war als deine«, sagte Rand.


    »Vielleicht kriege ich ja noch eine zweite Chance.« City blickte finster drein. »Aber eins sag ich euch: In unser Zimmer kommt sie nicht.«


    »Sie ist hier?«, fragte ich verblüfft. »In unseren Schlafräumen?«


    »Du brauchst mich gar nicht erst so anzusehen«, sagte Rand. »Adrien ist schuld. Er hatte eine Vision, dass sie unbedingt gerettet werden müsste.«


    Ich blickte zu Adrien. Seine Augen hatten sich überrascht geweitet.


    »Du hast ihnen von deinen Visionen erzählt?« Ich fühlte mich gekränkt. Mir gegenüber hatte er behauptet, es sei nicht gut, wenn er seine Visionen mit mir teilen würde …


    »Nein. Das hat die Generalin verraten«, erklärte Rand. »Nachdem City sie angepöbelt hatte, weil das Mädchen hierhergebracht worden war. Die fand das nicht besonders lustig.« Rand drückte den Rücken durch und machte die Generalin nach: »›Das Mädchen zu befreien war ein weiteres Ziel unserer Operation.‹ City hat erst später begriffen, was sie damit meinte.«


    »Stimmt das?« Ich wandte mich an Adrien. Ich wusste, dass er seine Visionen der Generalin anvertraut hatte, doch ich hatte angenommen, dass er damit aufgehört hatte, nachdem sie damals mit den verwundeten Kämpfern zurückgekehrt war.


    Er zuckte mit den Schultern, schien sich unbehaglich zu fühlen. »Ich will nicht darüber reden.«


    »Egal. Wo steckt sie jetzt überhaupt?«, fragte Rand beiläufig. »Ich konnte im medizinischen Bereich mal kurz einen Blick auf sie werfen, als ich vorbeiging, und ich fand, sie ist irgendwie süß.«


    »Echt?« City hatte die Hände zu Fäusten geballt. »Machst du eigentlich jedes Mädchen hier in der Foundation an, selbst wenn es zu unseren Feinden gehört?«


    Rand grinste sie lüstern an.


    Nun mischte sich Ginni ein. »Leute, ihr könnt sie auch bei ihrem Namen nennen. Saminsa. Sie befindet sich im Medizinbereich. Doc hält sie noch unter Beruhigungsmitteln, damit sie niemanden angreift. Sie haben ihr erklärt, dass die Kanzlerin die Böse ist und wir die guten Jungs und Mädchen sind.«


    »Und das hat funktioniert?«, fragte ich skeptisch.


    »Ja. Nachdem Jilia sie davon überzeugen konnte, dass ein solches Gebäude nicht einfach von allein in die Luft fliegt. Sondern nur, wenn man überall Sprengstoff angebracht hat. Die Kanzlerin war bereit, ihre eigenen Leute in die Luft zu jagen, nur um Zoe zu erwischen.«


    »Mich?«


    »Ja«, bestätigte Ginni. »Sie hat ihnen eingetrichtert, ihren Sender zu aktivieren, sobald einer von ihnen dich erblickt. Sie wussten es nicht, doch dadurch wurden die Sprengladungen gezündet.«


    »Wie entsetzlich«, flüsterte ich. »Die Kanzlerin wollte dieses Mädchen dazu bringen, dass es das Gebäude über sich zusammenstürzen ließ. Und nur, weil sie so verzweifelt versucht, mich umzubringen.« Ich schob die Schale von mir weg. Mir war übel. Und plötzlich hatte ich das Gefühl, dass ich all diese anklagenden Blicke verdiente: Ich war eine wandelnde Zielscheibe, brachte alle in Gefahr, die sich in meiner Nähe befanden.


    »Ja«, sagte Ginni. »Nachdem Saminsa das alles begriffen hatte, hörte sie auf zu sprechen. Seitdem hat sie kein Wort mehr gesagt. Aber sie hat auch nicht mehr versucht, jemanden umzubringen. Und das ist doch ein gutes Zeichen.«


    City lehnte sich vor. »Ein gutes Zeichen? Du hast nicht gesehen, was sie angerichtet hat. Als sie ihren ersten Lichtstoß losgelassen hat, hat sie einen unserer Männer damit durchgeschnitten, als wäre er aus Butter.«


    Ich schauderte. Ich hatte die Körper dort auf dem Boden liegen sehen, doch ich hatte nicht genauer hingeschaut. Wären Eli und ich ihr näher gekommen, bevor Tyryn sie unschädlich machte, wären wir vermutlich auch gestorben.


    »Es war nicht ihre Schuld.« Ich schien diesen Satz in letzter Zeit häufig zu sagen. Aber es stimmte. Wir alle wurden in diesem Spiel wie Figuren herumgeschoben.


    »Die Kanzlerin war nicht mal in der Nähe«, sagte City. »Das Mädchen stand nicht unter ihrem Zwang. Sie hat uns von sich aus angegriffen. Und jetzt wartet sie vielleicht nur auf den richtigen Zeitpunkt, bevor sie wieder zuschlägt.«


    »Die Kanzlerin hat sie aus der Gemeinschaft geholt, aus ihrem Zuhause, und ihren Kopf mit Lügen gefüllt«, sagte ich. »Nach allem, was Saminsa wusste, waren wir der Feind. Jeder von uns hätte das Gleiche getan, wenn wir an ihrer Stelle gewesen wären.«


    Ginni schien mich zu verstehen und legte eine Hand auf meine. »Ich habe gehört, dass sich dein Freund noch in dem Gebäude befand, als es zusammenstürzte. Es tut mir so leid. Es muss schlimm für dich gewesen sein.«


    Ich schluckte. Ich war noch nicht bereit, mit anderen über Max zu reden, doch ich zwang mich zu einem Lächeln, um ihr zu zeigen, dass ich dankbar für ihr Mitgefühl war.


    »Haltet das Mädchen einfach von mir fern, mehr will ich gar nicht«, sagte City.


    »Sie kann bei uns einziehen«, schlug Xona vor. »Jemand, der dir dermaßen Angst einjagt, kann mir nur sympathisch sein.«


    »Ich habe keine Angst vor ihr!«, explodierte City und sprang auf.


    »Hört sich aber so an.«


    City wurde rot vor Wut. »Sagt die Schlampe, der man nicht einmal erlaubt hat, an diesem Einsatz teilzunehmen.«


    Nun schoss auch Xona von ihrem Stuhl hoch. Ginni legte beruhigend eine Hand auf ihren Arm, doch Xona schüttelte sie ab. Einen Moment lang sah sie City noch böse an, aber dann setzte sie sich wieder hin, ohne ein weiteres Wort zu sagen.


    Ich war verblüfft. Vor noch gar nicht so langer Zeit wäre sie erst dann zufrieden gewesen, wenn sie ihre Fäuste hätte einsetzen können. Aber mir war in letzter Zeit ohnehin schon aufgefallen, dass sich Xonas Verhalten sehr gebessert hatte. Ich hatte befürchtet, dass sie nach diesem albernen Test, den sich Sophia ausgedacht hatte, sauer auf mich wäre oder sich mir gegenüber misstrauisch zeigen würde, aber sie hatte überhaupt kein Theater gemacht.


    Ich versuchte, das Thema zu wechseln. »Was ist mit den anderen Unverbundenen? Denen, die wir gerettet haben?«


    »Ein Mädchen und zwei Jungen«, sagte Ginni. »Das Mädchen ist ein menschlicher Lügendetektor. Wahnsinn, was? Und die Jungs sind Zwillinge. Telepathen, aber nur untereinander.«


    »Keiner von denen ist besonders nützlich für uns«, warf City ein. »Wir brauchen Unverbundene mit aggressiveren Gaben. Die Generalin war nicht allzu glücklich darüber.«


    »Das ist nicht fair«, erwiderte Ginni. »Außerdem konnten sie uns ziemlich genau verraten, über welche anderen Unverbundene die Kanzlerin verfügt – die zu wertvoll für sie waren, um sie mit dem Gebäude in die Luft zu jagen. Offensichtlich gibt es einen rothaarigen Jungen, der Halluzinationen auslöst und dich Dinge sehen lässt, die gar nicht vorhanden sind. Er hat sich einen Spaß daraus gemacht, die anderen Jugendlichen zu terrorisieren. Die Zwillinge haben immer noch gezittert, als sie von ihm erzählten.« Sie schauderte. »Der Typ ist mir ziemlich unheimlich geworden, obwohl ich nur von ihm gehört habe. Ich hasse Gaben, mit denen jemand in meinen Kopf eindringen kann.«


    »Die Kanzlerin wird immer mächtiger«, sagte Xona und runzelte die Stirn. »Sie wird immer mehr Unverbundene um sich sammeln, die sie gegen uns einsetzen kann.«


    Xonas Worte hingen unheilvoll in der Luft.


    »Was passiert eigentlich als Nächstes?«, überlegte ich laut. »Das, was sie gesucht hat, hat die Generalin ja nicht gefunden.«


    »Ich glaube, selbst sie weiß im Moment nicht so recht, wie es weitergehen soll«, erwiderte Xona mit gedämpfter Stimme. »Allein in der letzten Woche sind zehn Widerstandszellen aufgeflogen. Immer mehr Spione, die für uns arbeiten, werden enttarnt und wandern ins Gefängnis. Es gibt keinen sicheren Ort mehr außerhalb der Foundation.«


    »Ich hab gehört, dass das Stockwerk unter uns völlig mit Kämpfern überfüllt ist, die bei den Razzien entkommen konnten«, erzählte Ginni.


    »Nur Kämpfer?«, fragte ich. »Keine Zivilisten und Familien?«


    »Die Generalin will die Foundation nicht für Leute öffnen, die keine Soldaten sind. Wir würden zu viele Vorräte brauchen. Bei jeder Lieferung, die hereinkommt, macht sie sich Sorgen, dass sie entdeckt werden könnte. Aber ich habe auch gehört, dass sie einen Plan hat.« Ginni beugte sich vor und senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Etwas Großes.«


    »Was denn?« Ich beugte mich ebenfalls vor.


    »Ich kenne keine Einzelheiten. Ich habe nur mitgekriegt, wie sie sich mit dem Professor gestritten hat. Sie sagte etwas davon, dass sie die Welt verändern würde.«


    »Die Welt verändern?« Nun lehnte sich auch Adrien vor. Seine blaugrünen Augen blitzten.


    »Was meint sie damit?«, wollte ich wissen.


    Ginni zuckte mit den Schultern. »So hat sie sich ausgedrückt. Dass sie die Welt verändern würde, und wenn es das Letzte wäre, was sie täte.«

  


  
    18. KAPITEL


    »Hallo, Leute, das ist Saminsa.« Jilia kam in unseren Raum und bedeutete dem Mädchen, das hinter ihr stand, dass es vor sie treten solle.


    Saminsa war klein und zart, hatte kurz geschnittenes braunes Haar und ein herzförmiges Gesicht.


    »Hallo!«, sagte Ginni und lief mit ausgebreiteten Armen auf sie zu.


    Saminsa zuckte zusammen und verschwand gleich wieder hinter Jilia.


    »Jetzt jag ihr nicht gleich Angst ein«, sagte Xona und sprang von ihrem Bett herunter.


    »Oh.« Ginni blieb stehen, sichtlich bemüht, sich zusammenzureißen. »Tut mir leid. Ich bin nur so aufgeregt, dich endlich kennenzulernen. Hier, das Bett über meinem ist noch frei. Das da ist übrigens Xona«, fügte sie hinzu und zeigte auf sie. »Und das Zoe. Oh …« Sie schwieg nervös. »Ihr habt euch ja bereits getroffen.« Ginnis Gesicht rötete sich. Vermutlich wurde ihr erst in diesem Moment bewusst, wo und unter welchen Umständen Saminsa und ich uns begegnet waren. »Aber … na ja … wenigstens könnt ihr einander jetzt ordentlich vorgestellt werden.«


    Saminsa sah uns misstrauisch an. Sie wirkte so angespannt wie ein Tier, das man in die Ecke getrieben hatte, bereit, jeden Moment zu fliehen oder anzugreifen.


    »Hier ist es sicher«, sagte Jilia sanft. »Ich verspreche es dir. Du bist jetzt in Sicherheit. Niemand wird dich mehr zu irgendetwas zwingen.«


    Saminsas Blick ging zu Jilia, doch sie schwieg weiterhin, den Mund zu einer harten Linie zusammengepresst. Langsam sah sie zwischen Xona, Ginni und mir hin und her. Dann trat sie vorsichtig vor, zog das Bettzeug aus ihrer Nische und trug es zur Tür.


    »Was macht sie da?«, fragte Ginni und zog die Brauen zusammen.


    »Sie sucht sich die taktisch günstigste Position, da sie sich auf neuem Territorium befindet.« Xona grinste anerkennend. »Ich würde auch nicht gern im Feindesland in einer Nische feststecken.«


    »Aber wir sind doch keine Feinde!«, rief Ginni.


    »Leute«, sagte ich. »Hört auf, über sie zu reden, als ob sie nicht da wäre.«


    Saminsa wirkte zugleich ängstlich und stolz, als sie ihr Bettzeug neben der Tür fallen ließ. Dann stellte sie sich mit dem Rücken zur Wand und ließ ihren Blick erneut zwischen uns hin und her wandern.


    »Komm«, forderte Jilia sie auf. »Ich zeige dir jetzt, wo sich die Toiletten und die Duschen befinden.«


    Das Mädchen folgte ihr nach draußen.


    Ich wandte mich wieder der Zeichnung zu, an der ich gearbeitet hatte, doch ich musste ständig an Saminsa denken. Ich konnte nur hoffen, dass sie mit der Zeit einsehen würde, dass wir nicht ihre Feinde waren. Ich blickte auf das Blatt Papier. Der Professor hatte mir Farbstifte gegeben, und ich versuchte immer noch herauszufinden, wie ich die Farben am besten kombinieren konnte.


    Ginni saß neben mir und nähte, Xona zog sich ihre Trainingskleidung an und ging dann. Es kam mir vor, als würde sie in letzter Zeit viel häufiger üben und auch mehr Zeit in ihr Waffentraining investieren. Ich nahm an, dass sie immer noch wütend war, weil man sie nicht an unserem Einsatz hatte teilnehmen lassen, und dass sie nun ihrem Bruder demonstrieren wollte, was für eine fähige Kämpferin sie war.


    Die Zeichnung wollte mir nicht gelingen. Es schien, als sei ich nicht in der Lage, ein Bild zu Papier zu bringen, das dem entsprach, was ich im Kopf hatte. Ich legte den Rotstift weg, den ich gerade benutzt hatte, und starrte auf die Tür, durch die Saminsa verschwunden war. Ich fragte mich, ob sie in dieser Nacht wohl Schlaf finden oder die ganze Zeit Wache halten würde.


    Ginni plauderte, wie sie es immer tat. »Nach dem, was ich gehört habe, soll sich Tyryn mit einer der neuen Rekrutinnen treffen. Sie hat rotbraunes Haar, und ich würde dafür sterben, wenn meines genauso weich und glänzend wäre wie ihres.« Sie zog an einer Strähne ihres krausen Haars und seufzte.


    Ich hielt inne und sah sie an. »Wie kommt es eigentlich, dass du immer so genau über die Leute hier Bescheid weißt?«


    »Oh, weißt du, ich höre halt einfach alles Mögliche.« Ginni blickte weg.


    »Mag sein, aber es steckt mehr dahinter.« Ich runzelte die Stirn. »Du scheinst Dinge zu wissen, die sonst niemand weiß.«


    Sie biss sich auf die Lippe, zögerte, bevor sie mich wieder anblickte. »Wenn ich dir etwas verrate, versprichst du mir dann, dass du mich nicht hassen wirst?«


    Ich lachte. »Klar.«


    Sie blickte auf die gerade Reihe Stiche, die sie eben angefertigt hatte. »Ich war früher mal ein Überwacher.«


    Mir klappte die Kinnlade herunter. »Was?«


    »Ich hatte dermaßen viele Einträge wegen anormalen Benehmens in meiner Akte, dass die Oberen an unserer Akademie schnell herausfanden, dass ich mich aus dem Link lösen konnte. Sie machten mir ein Angebot: Wenn ich für sie die anderen Schüler ausspionierte, würde mir nichts passieren. Also tat ich es.« Sie spielte mit dem Stoff herum, während die Worte nur so aus ihr herauspurzelten.


    Entsetzt starrte ich sie an. Ich konnte nicht anders. Überwacher waren speziell als Spione geschult. Sie lebten ganz unauffällig zwischen den anderen Bewohnern, und sie waren in der Lage, auch die winzigsten Hinweise zu entdecken, dass die V-Chip-Hardware bei jemandem nicht richtig funktionierte. Wenn sie jemanden denunziert hatten, wurde derjenige fortgebracht. Entweder, um neue Hardware zu erhalten, oder, schlimmer noch, um deaktiviert zu werden.


    Unwillkürlich kroch mir ein Schauer über den Rücken. Ginni konnte kein Überwacher sein. Sie war viel zu lieb und gut dafür.


    »Irgendwann musste ich nicht mehr nur nach anormalen Schülern Ausschau halten, sondern auch die Oberen überwachen, die sich für eine gewisse Zeit an unserer Akademie aufhielten. Meine Gabe war mir ziemlich nützlich dabei. Ich wusste immer, wenn sich jemand irgendwo aufhielt, wo er eigentlich nicht sein sollte. Ich schlich mich dann an, so nah, dass man mich nicht bemerkte, ich aber hören konnte, was gesprochen wurde. Und dann erstattete ich Bericht.«


    »Und du … du hast einfach so mitgemacht? Du hast ihnen geholfen, andere Unverbundene zu fangen? Leute wie uns?«


    Sie kniff die Augen zusammen, und sofort fühlte ich mich schuldig, weil meine Stimme so anklagend klang.


    »Wenn du ein Überwacher wirst, dann stecken sie dir noch mehr Technik in den Kopf. Obwohl ich mich weiterhin vom V-Chip lösen konnte, vermochte ich der neuen Hardware nicht zu entkommen.«


    »Oh, Ginni.« Ich legte meine Hand auf ihre. Ich hatte es schon wieder getan: jemanden verurteilt, bevor ich alle Einzelheiten kannte. »Es tut mir so leid. Ich hatte keine Ahnung, dass es so abläuft.«


    Sie rang sich ein Lächeln ab. »Es braucht dir nicht leidzutun. Ich bin diejenige, der es leidtun muss. Nachdem mich der Widerstand gerettet hatte, versuchten sie, die zusätzliche Hardware auszuschalten, aber es ist ihnen nicht völlig gelungen. Ich verspüre immer noch den Drang, andere Leute auszuspionieren und alles über ihre Geheimnisse herauszufinden. Der Professor meint, ich könnte versuchen, dagegen anzukämpfen, oder mich wenigstens bemühen, mein Wissen für mich zu behalten. Aber das ist so schwer.«


    Ich drückte ihre Hand und zeigte auf den V-Chip-Zugangsport an meinem Nacken. »Die Gemeinschaft hat uns allen ihren Stempel aufgedrückt. Jeder von uns versucht, das zu überwinden, was sie uns angetan haben.«


    Nachdem Xona und Saminsa zurückgekehrt waren, ging ich zu Bett. Ich zog den schweren Vorhang vor meine Nische und murmelte den Code vor mich hin, der mich mit dem Link verbinden würde. Dann wartete ich darauf, dass die beruhigenden Töne erklangen, die die Verordnete Schlafzeit verkündeten, während meine Gedanken langsam in der Leere versanken.


    Doch während meine Sinne immer unschärfer wurden, begriff ich plötzlich, dass diese drei ansteigenden Töne nicht die Verordnete Schlafzeit einläuteten, sondern dass ich beim Beginn der Link-Nachrichten in die Verbindung zurückgekehrt war. Videoberichte liefen am Rand meines Sichtfeldes ab, die Wortnachrichten erklangen in meinem Kopf. Der Link tat sein Werk, lullte mich ein und schnitt mich von den meisten meiner Sinneswahrnehmungen ab, schloss mich in der grauen Leere meines Verstandes ein, ohne dass Sinnesreize oder irgendwelche äußerlichen Reaktionen mich ablenkten.


    Anormale Aktivitäten steigen weiterhin an. Die Familien derjenigen, die wegen anormaler Vorfälle gemeldet wurden, müssen sich einer zusätzlichen Überprüfung unterziehen.


    Es folgte ein Videobericht über den derzeitigen Obersten Kanzler von Sektor 6, einen kleinen, grauhaarigen Mann. Er stand auf einem Podium und hielt eine Rede.


    »Wir sind aus gutem Grund eine höhere Stufe der Menschheit, denn wir haben die zerstörerischen Leidenschaften ausgelöscht, von denen unsere Vorfahren beherrscht wurden. Jede einzelne anormale Aktivität stellt eine Bedrohung unserer friedlichen und produktiven Gesellschaft dar.«


    Eine andere Szene kam ins Bild. Ein schreiendes Mädchen lag zuckend in der Cafeteria der Akademie und wurde von zwei Regulatoren festgehalten. Die übrigen Schüler betrachteten unbewegt die Szene, die sich vor ihnen abspielte, die Gesichter vollkommen leer.


    Das Mädchen schien nicht älter als vierzehn zu sein. Das blonde Haar hatte sich aus der Spange gelöst, und ihre Schreie wurden höher und schriller, als einer der Regulatoren einen schmalen Pen, aus dem eine Nadel ragte, an ihren Hals setzte. Einen Moment später erschlaffte sie.


    Der Rückfall anormaler Bewohner auf ein so unzivilisiertes Niveau bereitet uns große Sorge, doch wir verfügen über effektive und schnell wirkende Behandlungsmethoden. Dennoch muss jeder Bewohner wachsam bleiben, um unsere höhere Stufe der Menschheit zu schützen. Wer Anomalien beobachtet, ist verpflichtet, sie zu melden. Ordnung ist unsere Pflicht, Ordnung steht über allem.


    Die Nachrichten gingen weiter, informierten nun über ein kürzlich abgeschlossenes Handelsabkommen mit Sektor 5, doch das Gesicht des schreienden Mädchens hatte sich in meinen Kopf eingebrannt und ließ sich auch nicht durch die folgenden Audio- und Videoberichte vertreiben.


    Sie war noch so jung. Furcht schoss durch meine Adern. Markan, mein Bruder, war genauso alt wie sie. Ich hatte gedacht, wir hätten noch ein paar Jahre Zeit, bevor wir uns Sorgen darüber machen mussten, ob auch er sich vielleicht aus dem Link lösen und erwischt werden könnte.


    Nach dem zu urteilen, was ich gerade gesehen hatte, lief uns nun die Zeit davon. Ich musste meinen Bruder herausholen, ihn aus der Gemeinschaft wegbringen, fort von Kanzlerin Bright, bevor es zu spät war. Eben noch war in den Nachrichten gemeldet worden, dass sich diejenigen Familien, in denen es einen bekannten Fall einer Anomalie gab, überprüfen lassen mussten. Hieß das …


    Mir wurde plötzlich schlecht. Bestimmt ließ Kanzlerin Bright den Bruder der gefährlichsten Unverbundenen, die es je gegeben hatte, testen. Ich war eine Närrin, wenn ich glaubte, dass Markan sich in Sicherheit befand, nur weil ich geflohen war.


    Ich löste mich wieder aus dem Link und schob den Vorhang vor meinem Bett zurück.


    »Taylor ist doch hier und nicht irgendwo im Einsatz, oder?«, fragte ich Xona.


    Sie blickte von der Waffe auf, die sie gerade putzte. »Ja. Wieso?«


    »Danke.« Ich stand auf und zog mir Schuhe an. Ich hatte Max im Stich gelassen. Aber bestimmt blieb mir noch ein wenig Zeit, um Markan zu retten, genau wie die Angehörigen der anderen Unverbundenen, die in der Gemeinschaft zurückgeblieben waren.


    Ich konnte an nichts anderes als an meinen Bruder denken, während ich zum Büro der Generalin ging. Ich erinnerte mich daran, wie ich mich nachts in Markans Zimmer geschlichen und ihn im Schlaf beobachtet hatte. Es war so viele Monate her. Bestimmt hatte er sich inzwischen verändert. Ich fragte mich, ob seine runden Wangen schmaler geworden waren und um wie viel er gewachsen sein mochte.


    Als ich mich dem Büro der Generalin näherte, bemerkte ich, dass die Tür ein Stück offen stand, und ich hörte Stimmen.


    »Ich habe das verdammte Ding so gut wie fertig konstruiert, aber das nützt uns gar nichts, solange uns das wichtigste Teil noch fehlt.«


    »Glaubst du, das wüsste ich nicht, Henk?« Die Stimme der Generalin klang scharf. »Und ob ich das weiß!«


    »Sie haben mich erwischt, als ich es dir bringen wollte. Du hattest mir versprochen, dass wir sie endgültig besiegen. Nur deshalb habe ich meine Position aufs Spiel gesetzt, als ich es für dich zusammengebaut habe.«


    »Deine Position? Klar, hier draußen in den Außenstationen des Widerstands, gibt es nun mal keinen Kaviar zu essen und keinen Gin zu trinken.«


    »Du weißt, dass mir das alles ziemlich egal ist.« Henk wurde lauter. »Ich will doch genau wie du, dass ihre Welt über ihren verdammten Köpfen zusammenbricht.«


    Ich schlich mich auf Zehenspitzen noch ein wenig näher, um besser hören zu können. Henk klang ganz anders als der Witze reißende Typ, als den ich ihn kennengelernt hatte.


    »Dann finde eine andere Möglichkeit, wie wir an das gelangen können, was wir brauchen.«


    »Wie denn, wenn ich auf der Flucht bin und sie nach mir suchen? Das war deine Seite unseres Handels. Du hast gesagt, wenn ich das Ding bauen und dir einen Prototyp bringen würde, dann würdest du dich um den Rest kümmern.«


    »Kanzlerin Bright scheint uns ständig zwei Schritte voraus zu sein.« Die Stimme der Generalin klang bitter. »Uns bleibt nur, einen anderen Weg zu finden, wie wir an das gelangen können, was wir brauchen. Du kümmerst dich um deinen Bereich, und ich mich um meinen.«


    »Ich habe keinen ›Bereich‹ mehr, oder hast du kein einziges Wort von dem gehört, was ich gesagt habe? Ich brauche Zugang zu Maschinen und Ressourcen. Ich habe doch nichts mehr.«


    »Wir wissen beide, dass du auch Kontakte außerhalb der Gemeinschaft hast. Leute, mit denen du verhandeln kannst. Schließlich hast du ständig Produkte zwischen den Globalen Sektoren verschoben.«


    »Du willst mich wohl umbringen, oder? Du willst deinen Plan unbedingt husch, husch umsetzen, also soll der alte Henk sich mit den Gangsterbossen einlassen und riskieren, dass ihm die Kehle durchgeschnitten wird.«


    »Ich würde jederzeit für unsere Sache sterben«, entgegnete die Generalin hitzig. »Alle unsere Leute sollten bereit sein, ohne Wenn und Aber dieses Opfer zu bringen.«


    »Für etwas zu sterben, wofür sich das Sterben lohnt, ist eine Sache. Einen Selbstmordversuch zu unternehmen ist etwas ganz anderes.«


    »Ich habe ja nicht gesagt, dass du es stehlen sollst …«


    »Von irgendwoher muss es schließlich kommen, oder? Und soweit ich weiß, verfügt der Widerstand über so gut wie keine finanziellen Mittel mehr, um so etwas zu kaufen …«


    »Hör auf«, sagte die Generalin, und ich hörte, wie sich Schritte der Tür näherten. »Du kannst nicht mal eine Tür richtig zumachen. Kein Wunder, dass sie dich erwischt haben, als du versucht hast, die Firma mit dem Prototyp zu verlassen.«


    Die Tür wurde geschlossen, bevor ich Henks Antwort hören konnte.


    Ich zog mich ein Stück zurück. Mein Herz klopfte heftig. Worüber hatten sie geredet? Ich war verwirrt, aber ich konnte jetzt nicht einfach in meinen Schlafraum zurückkehren. Ich war mit einer bestimmten Absicht hierhergekommen, und ich würde das auch durchziehen.


    Ich wartete ein paar Minuten, damit sie nicht auf die Idee kamen, ich hätte gelauscht, dann klopfte ich an die Metalltür.


    Sie wurde von Henk aufgerissen. Er starrte die Generalin verärgert an, und auf seinem Gesicht zeichneten sich rote Flecken ab. Sie jedoch blickte auf ihren Monitor, als würde sie Henk absichtlich ignorieren.


    »Störe ich? Tut mir leid …«


    »Ich wollte sowieso gerade gehen.« Henk griff nach seiner Jacke und stürmte aus der Tür.


    Ich blickte mich um. Jeder Zentimeter an den Wänden war mit Landkarten aus Papier gepflastert, nur eine Wand wurde vollkommen von einem Bildschirm eingenommen, der über und über mit digitalen Notizen vollgekritzelt war. Das Durcheinander ließ den Raum wie eine Räuberhöhle wirken.


    Und noch eines überraschte mich: all das viele Papier. Unwillkürlich beugte ich mich vor, um ihre winzige Handschrift zu entziffern. Ich war daran gewöhnt, dass alles digital ablief. Außer mir selbst kannte ich niemanden, der noch Papier benutzte.


    »Was ist?«, fragte die Generalin, ohne aufzublicken.


    Ich wurde plötzlich nervös, ließ mich aber nicht einschüchtern. »Ich möchte über etwas reden.«


    Nun sah sie doch auf. Ihre Augen verengten sich. »Worüber?«


    »Ich habe eben in den Link-Nachrichten gesehen, dass sich jetzt schon viele Jugendliche, die wesentlich jünger sind als wir, aus dem Link befreien können.«


    Sie nickte. Ihr Gesicht zeigte keine Regung. Natürlich, sie wusste es bereits.


    »Was bedeutet, dass die Kanzlerin zu immer mehr Unverbundenen Zugang erhält, und zwar jeden Tag«, fuhr ich fort. »Sie verstärkt ihre Armee, während wir nur die paar Leute durch die letzte Operation hinzugewonnen haben.«


    Die Generalin antwortete nicht.


    Ich zögerte.


    Sie starrte mich an. Immer noch war ihr Gesicht ausdruckslos. »Und? Willst du sonst noch was?«


    »Sie behaupten, dass solche Kräfte, wie wir sie haben, manchmal in der Familie liegen«, fuhr ich fort. »Deshalb möchte ich eine Einsatzgruppe aufstellen, um meinen Bruder und die Geschwister anderer Unverbundener zu retten. Wir müssen sie herausholen, bevor die Kanzlerin sie schnappen kann.«


    Einen Moment lang sah sie mich einfach an, dann holte sie tief Luft. »Um Himmel willen, du meinst es wirklich ernst. Hör mir jetzt gut zu, Zoe. Kanzlerin Bright lässt die Wohneinheit deiner Familie ständig überwachen, denn sie glaubt, du wärst dumm genug, genau das zu versuchen, was du mir eben vorgetragen hast. Wahrscheinlich werden auch die Familien all derjenigen, die wir gerettet haben, überwacht. Es mag eine Menge Gerede und Spekulationen darüber geben, dass du einmal unsere Anführerin wirst, doch unsere Armee gehört dir nicht. Du hast nicht zu bestimmen, wer sein Leben riskieren muss. Und wenn du glaubst, die Sache sei es wert, dass gute Soldaten getötet werden, nur weil du ›glückliche Familie‹ spielen möchtest, dann hast du noch verdammt viel darüber zu lernen, was es heißt, eine Anführerin zu sein.«


    »Aber sein Leben könnte in Gefahr sein«, platzte ich heraus. »Ich muss es versuchen. Und außerdem ist es möglich, dass auch er unverbunden ist.«


    »›Möglich‹ ist das entscheidende Wort. Und wir alle haben eine Familie.« Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Datei zu, die sie auf ihrem Bildschirm aufgerufen hatte.


    »Deshalb rede ich ja nicht nur von meinem Bruder, sondern auch von den Familien der anderen. Ich glaube nicht, dass es so viele von uns mit Geschwistern gibt, und wenn wir alles richtig koordinieren und überall zur selben Zeit zuschlagen …«


    »Nein«, sagte die Generalin energisch. Ihr Blick blieb auf den Monitor gerichtet.


    »Sie verstehen das nicht.« Ich setzte mich auf einen Stuhl ihr gegenüber. »Vor langer Zeit habe ich meinen älteren Bruder verraten, und auch meinen Freund Max vermochte ich nicht zu retten. Ich kann Markan nicht das Gleiche antun. Ich muss versuchen, ihn herauszuholen. Ich könnte sämtliche Regulatoren, die damit beauftragt sind, ihm zu folgen, außer Gefecht setzen. Und dann könnten wir …«


    Nun sah die Generalin mich doch wieder an. Ihr Gesicht wirkte plötzlich hart wie Marmor. »Ich habe bereits zu viele unserer Mittel verschwendet in der Hoffnung, dass du dich für uns als nützlich erweisen würdest. Du warst der Hauptgrund, weshalb wir diese Einrichtung erbaut haben. Wir wollten dich schützen. Wir haben dich gerettet.«


    »Aber …« Ich wollte protestieren, doch sie schnitt mir das Wort ab.


    »Nein, Zoe, du musst erst einmal die Schuld zurückzahlen, die du uns gegenüber hast. Und das ist auch richtig so. Es gibt noch eine Aufgabe, für die ich dich brauche, und danach werde ich froh sein, wenn ich nie wieder mit einem von euch Unverbundenen zusammenarbeiten muss. Ihr seid doch alle unnatürlich. Ein Nebenprodukt des Feindes, den wir zu zerstören versuchen. Du wirst dich um deine Aufgabe kümmern … und ich mich um meine.«


    Ich schnappte nach Luft. »Was soll das heißen?«, fragte ich bestürzt.


    »Das soll heißen, dass ich mich bemühen werde, alle Zombies zu befreien. Dein Job ist es, uns Kanzlerin Bright vom Hals zu schaffen.«


    »Sie können sie befreien?« Ich beugte mich vor. Meine Sorge um meinen Bruder war für den Moment in den Hintergrund gerückt. Die Herrschaft der V-Chips zu zerstören war genau das, was ich mir immer ersehnt hatte. »Wie? Ich würde alles tun, um dabei zu helfen.«


    »Tatsächlich?« Sie zog eine Augenbraue hoch. »Würdest du das wirklich? Du redest, als wäre es so einfach, Opfer zu bringen. Zu entscheiden, wer gerettet werden kann und wer nicht, ist keine Bürde, die leicht zu tragen ist. Und doch platzt du hier herein und bettelst mich an, das Leben wer weiß wie vieler guter Kämpfer zu riskieren, die ihre eigenen Familien haben und deren Leben es ebenso wert ist, geschützt zu werden.«


    »Aber es sind unsere Familien …«


    »Wir alle haben Familie.« Ihre Stimme stockte für einen Moment, dann wurden ihre Augen wieder hart. »Die Frage ist nicht, ob du bereit bist, dein eigenes Leben zu geben, sondern ob du bereit bist, die Menschen aufzugeben, die du am meisten liebst. Wärst du in der Lage dazu, wenn es für eine gute Sache wäre? Wärst du es?« Sie wartete einen Moment, hielt ihre Falkenaugen auf mich gerichtet. »Ich denke nicht. Doch du kannst die Kanzlerin töten. Du hast große Macht, du bist immun gegen ihre Gabe, und sie wird dich umbringen, es sei denn, du erwischst sie zuerst. Das ist alles, wozu du hier bist. Du kannst jetzt gehen.«


    Als ich ihr Büro verließ, war ich nicht nur wütend, sondern gleichzeitig auch eingeschüchtert. Wir konnten Markan nicht zu uns holen. Sie beobachteten ihn – und das allein meinetwegen. Falls es ihm tatsächlich gelänge, sich aus dem Link zu befreien, dann wäre die Kanzlerin die Erste, die davon erfahren würde.


    Und wenn nicht, dann würde sie dennoch dafür sorgen, dass ich nicht zu ihm gelangte, bevor er achtzehn war und ihm der endgültige V-Chip eingepflanzt wurde. Der ihn unumkehrbar zu einem Zombie machen würde, genau wie unsere Eltern.


    Nein, ich würde nicht zulassen, dass mir die Kanzlerin die einzige Familie nahm, die ich noch hatte. Glühend heiß stieg Zorn in mir auf. Die Vorstellung, dass Markan sich aus dem Link befreien könnte und in der Lage wäre, Gefühle zu empfinden, nur um dann zum Sklaven der Kanzlerin zu werden, erfüllte mich mit Entsetzen. Wenn es in meiner Macht lag, das Leben der Kanzlerin zu beenden, dann konnte ich meinen Bruder und so viele andere retten.


    Dies war mein Schicksal, und früher oder später würde ich mich ihm stellen müssen.

  


  
    19. KAPITEL


    So sehr ich mich auch bemühte, es wollte mir nie gelingen, Adrien allein zu erwischen. Ich hätte so gern mit ihm über das gesprochen, was die Generalin zu mir gesagt hatte, oder ein paar Stunden mit ihm verbracht, in denen wir uns einfach nur in den Armen hielten. Doch ich schaffte es nie.


    Adrien kam stets erst ziemlich spät zu den Mahlzeiten und verschwand jedes Mal gleich nach dem Unterricht. Immer wirkte er müde und abgespannt. Er wich mir aus, wenn ich ihn fragte, ob alles mit ihm in Ordnung sei, und behauptete, er arbeite an einem speziellen Computer-Sicherheitsprogramm für die Generalin. Er sah aus, als ob er niemals schlafen würde. Was während unseres Einsatzes geschehen war, schien den Frieden ruiniert zu haben, von dem er gesprochen hatte, als wir gemeinsam den Sonnenuntergang betrachtet hatten.


    In der Zwischenzeit forderte Tyryn uns im Training härter denn je. Immer wieder ließ er uns Runden durchs Gebäude drehen, jagte uns die Treppen zwischen den beiden Ebenen hinauf und hinunter.


    »Schneller!«, rief Tyryn, als Ginni und ich auf unserer zehnten Runde an ihm vorbeirannten.


    »Ich weiß nicht, wie ich jemals auf die Idee kommen konnte, dass er süß wäre«, stieß Ginni zwischen keuchenden Atemzügen hervor.


    Xona flog an uns vorbei und überrundete uns erneut. Es schien, als hätte sie sich selbst das Ziel gesetzt, mit den Ex-Regulatoren mitzuhalten, die mit gleichmäßigen Schritten bereits dreimal an uns vorbeigezogen waren.


    Ich blickte mich kurz um und versuchte zu erkennen, wo in der Gruppe sich Adrien befand. Er lag so weit zurück, dass er wahrscheinlich noch auf der Treppe war.


    Ich runzelte die Stirn. Während der letzten Tage war er viel langsamer als sonst gewesen. Wahrscheinlich kosteten ihn die langen Nächte Kraft.


    Saminsa lief hinter uns durch den Flur, achtete sorgfältig darauf, dass sie genügend Abstand zu Ginni und mir hielt.


    »Sammelt euch!«, rief Tyryn, als wir die nächste Runde hinter uns gebracht hatten. Ich hielt im Trainingsbereich an, beugte mich vor und stützte meine Hände auf die Knie. Ginni ließ sich auf den Boden sinken. Adrien und City waren die Letzten, die ihren Lauf beendeten. In dem Moment, als sie hereinkamen, brüllte Tyryn seinen nächsten Befehl: »Alle Mann wieder auf die Beine!«


    City stöhnte tief auf.


    Xona grinste, hüpfte von einem Fuß auf den anderen, als ob sie noch gar nicht mit dem Training begonnen hätte.


    City starrte sie böse an; das verschwitzte blonde Haar klebte ihr an der Stirn. Doch bevor sie eine schnippische Bemerkung machen konnte, erklang Tyryns tiefe Stimme erneut.


    »Ihr alle müsst mehr als Team zusammenarbeiten. Bis sich uns eine neue Chance bietet, gegen die Kanzlerin loszuschlagen, werdet ihr alle an immer gefährlicheren Missionen teilnehmen, und euer Leben wird von den Leuten abhängen, die jetzt zusammen mit euch hier stehen. Ihr alle habt euch bei eurem ersten Einsatz gut geschlagen, genau wie wir es von euch erwartet hatten, doch wenn wir die Kanzlerin selbst angreifen, darf sich niemand einen Fehler erlauben.«


    City deutet mit dem Kopf auf Xona. »Und warum ist sie dann hier? Sie gehört doch noch nicht einmal zu unserer Einsatzgruppe.«


    Xona presste die Kiefer zusammen, als ob sie sich kaum beherrschen könnte, doch sie sagte nichts, sondern sah nur ihren Bruder an.


    »Ab jetzt gehört sie dazu«, erwiderte Tyryn.


    City blieb der Mund offen stehen. »Was?«


    »Sie hat das gesamte Trainingsprogramm der Rebellen durchlaufen und wurde gestern offiziell als Kämpferin aufgenommen. Die Generalin ist der Meinung, dass sie sich gut in eurem Team machen würde.«


    »Und wieso?«, fragte City verächtlich.


    »Weil sie glaubt, dass es unverzichtbar ist, auch Leute in den Teams zu haben, die keine Unverbundenen sind. Xona ist die perfekte Wahl, weil sie bereits mit euch zusammenlebt und trainiert. Und jetzt möchte ich kein weiteres Wort darüber hören«, fügte er hinzu und sah City streng an.


    Sie stemmte die Hände in die Hüften und verdrehte die Augen.


    »Habt acht!«


    Mit einem weiteren unüberhörbaren Seufzer legte City die Arme an die Seiten und straffte den Rücken.


    »Und nun werden wir damit beginnen, stärker als Team zusammenzuarbeiten. Ihr alle besitzt unterschiedliche und einzigartige Gaben, doch ihr müsst lernen, als Ganzes zusammenzuarbeiten. Deshalb werden wir heute nicht sofort mit dem Waffentraining weitermachen, sondern mit einigen Vertrauensübungen.«


    Wir alle blickten ihn verdutzt an.


    »Als Erstes wird jeder von euch einen solchen Stab nehmen.« Er zeigte auf den Boden, wo ein ganzer Haufen davon lag. Es waren dünne Metallstangen, die einen Griff aus Gummi hatten. Noch nie hatten wir mit solchen Geräten trainiert.


    »Ihr alle werdet die Stäbe in den Händen halten und zulassen, dass Filicity ihre Gabe gegen euch wirft. Ihr werdet darauf vertrauen müssen, dass sie den Stab trifft. Lasst ihn nicht fallen.« Er sah das Mädchen an. »Und du, Filicity, wirst die Ladungen sehr niedrig dosieren. Nur für den Fall.«


    City nickte. Nun, da sie plötzlich im Mittelpunkt stand, hatte sich ihre Haltung verändert. Sie lächelte und rieb sich die Hände, wobei Funken zwischen ihren Fingerspitzen hin und her flogen.


    Rand war der Erste, der einen Stock aufheben sollte. Ich folgte ihm zögernd. Ich mochte City zwar nicht sonderlich, doch ich hatte gesehen, wie sie zielen konnte und dass sie stets punktgenau traf.


    Ginni wollte Saminsa einen der Stäbe geben, doch das Mädchen mit den kurzen Haaren warf erst einen Blick auf die Stange, dann auf City, und prompt verschränkte sie die Arme und setzte sich vor der Wand auf den Boden.


    Tyryn ließ ihr dies ohne Kommentar durchgehen. Ich schätzte, dass es eine Schonfrist gab, was die Vertrauensfrage betraf, wenn man sich beim letzten Einsatz noch als Feinde gegenübergestanden hatte.


    Wir stellten uns in einer Reihe auf und ließen zu, dass City uns angriff. Ich fand es ziemlich entnervend, als ich die bläuliche Spirale auf mich zurasen sah, doch außer einem leichten Vibrieren des Griffs spürte ich nichts.


    »Gut«, sagte Tyryn, nachdem wir alle an die Reihe gekommen waren. »Nun sind Cole und Zoe dran.« Er wandte sich dem Ex-Regulator zu. »Cole, ich möchte, dass du jedes Mitglied des Teams sanft an der Taille packst und hoch in die Luft wirfst. Zoe, du wirst sie mit deiner Kraft auffangen und dann sicher auf den Boden herunterbringen.«


    Xonas Augen wurden so groß, dass ich schon fürchtete, sie würden ihr gleich aus dem Kopf springen, aber die Lippen hatte sie zu einer schmalen Linie zusammengepresst.


    »Gibt es einen Freiwilligen, der es als Erster wagt?«, fragte Tyryn.


    »Oh, verdammt, ja, ich.« Rand trat vor und legte eine Hand auf Coles Schulter. »Geh sanft mit mir um, guter Mann«, sagte er in gespieltem Ernst, bevor er sich umwandte und uns andere angrinste.


    »Gib uns Bescheid, wenn du so weit bist, Zoe«, sagte Tyryn.


    Ich schloss die Augen und ließ das Summen in meinem Kopf anwachsen, dann baute ich die Verbindung zu allem um mich herum auf. Die anderen, die vor mir standen, schienen lediglich Auswüchse des Bodens zu sein. Ich meditierte immer noch jeden Tag, und solche Verbindungen herzustellen fiel mir von Tag zu Tag leichter. Nach einem kurzen Moment des Widerstands erschien der gesamte Raum als Abbild in meinem Geist. Einen Moment lang genoss ich es, dass es so einfach war, meine Kraft herbeizurufen, doch dann umspannte ich Rand mit ihr.


    »Fertig«, sagte ich.


    Cole packte Rand um die Taille. Rand war groß, wog sicherlich über hundert Kilo, doch Cole hob ihn hoch, als sei er federleicht. Dann warf er ihn in die Luft.


    Ich hatte die ganze Zeit über meine Kraft wie ein Lasso um Rand gespannt, doch nachdem er den höchsten Punkt erreicht hatte und zu fallen begann, zog ich das »Seil« straff und ließ ihn langsam zu Boden sinken.


    »Mann, war das toll«, sagte Rand und stieß eine Faust in die Luft. »Du hättest mich ruhig etwas schneller fallen lassen können. Hey, wo ist dein Sinn für Spaß geblieben?«


    Einer nach dem anderen kamen sie an die Reihe. Adrien fühlte sich schwerer an, als ich gedacht hatte, doch ich war froh darüber, denn das hieß doch nur, dass er wieder zugenommen hatte.


    Schließlich war niemand mehr außer Xona übrig. Sie biss die Zähne zusammen und ging hinüber zu Cole. Sie blickte zu dem Ex-Regulator auf, der sie um gut dreißig Zentimeter überragte, und atmete ein paarmal tief durch. Ich konnte sehen, wie ihr Arm leicht zitterte, als Cole nach ihr griff, doch sie schaffte es, still stehen zu bleiben. Cole zögerte, bevor er ganz sanft seine metallverstärkte Hand auf ihre Taille legte.


    Xona zuckte zurück. »Ich kann das nicht.«


    »Xona«, sagte ihr Bruder.


    Cole ließ seine Hand sinken.


    »Ich kann einfach nicht.« Sie wirbelte auf dem Absatz herum und stürmte aus dem Raum.


    Einen Moment lang sagte niemand ein Wort, dann nahm mich Ginni bei der Hand, und wir liefen ebenfalls nach draußen. Ein Stück weiter holten wir sie ein.


    Xona war auf die Knie gesunken, verbarg ihr Gesicht in den Händen.


    Ginni kniete sich neben sie und strich ihr das Haar aus der Stirn; mit der anderen Hand streichelte sie ihr sanft den Rücken.


    Ich kniete mich ebenfalls hin.


    »Rede mit uns«, bat Ginni. »Erzähl uns, was dir zu schaffen macht.«


    Als Xona schließlich aufblickte, war ihr Gesicht tränenüberströmt. Ich war verblüfft. Die einzigen Gefühlsregungen, die ich bisher bei ihr erlebt hatte, waren Ärger oder Zorn.


    »Meine Mom und ich, wir schliefen, als sie kamen.« Xonas Stimme war nur ein raues Flüstern. »Wie aus dem Nichts ertönte plötzlich dieser gewaltige Knall, und dann stürzten auch schon die Wände um uns ein. Ein Holzbalken war auf Mom und mir gelandet. Ich konnte darunter hervorkriechen, aber sie steckte fest. Und dann stürmten die Regulatoren herein. Sie waren wie Tiere. Dad hat ein paar Salven auf sie abgefeuert, aber alles prallte von ihren Brustplatten ab. Dann hat ein Regulator meinen Dad am Hals gepackt. Es hat so schrecklich laut geknackt, als sein Genick brach.« Sie zuckte zusammen. »Nie im Leben werde ich diese Geräusch vergessen.« Eine weitere Träne löste sich aus ihrem Auge und rollte die Wange hinab, bis Xona sie ärgerlich wegwischte.


    »Oh, Liebes.« Ich wollte ihr einen Arm um die Schultern legen, doch sie schüttelte mich ab und redete weiter, den Blick starr auf die Wand gerichtet, als liefen dort die Bilder ihrer Erinnerungen ab.


    »Ich hätte Tyryn aufhalten und ihn dazu bringen sollen, den Balken von Mom wegzuschieben. Ich hätte ihn zwingen sollen, sie zu retten statt mich.« Eine neue Träne löste sich. »Doch Tyryn hob mich auf seine Arme und rannte los. Über seine Schulter hinweg konnte ich sehen, wie einer der Regulatoren ihr die Brust zerschmetterte, als wäre es gar nichts.« Sie sah Ginni und mich an. »Ich weiß, alle halten mich für bescheuert, weil ich die Ex-Regulatoren nicht ertragen kann und immer wieder sage, dass sie nicht menschlich sind. Aber welche menschlichen Wesen würden denn so etwas tun? Und wie könnte ich sie jemals als etwas anderes betrachten als die Monster, die sie sind?«


    Xona wandte den Blick ab und begann wieder zu weinen. Diesmal ließ sie zu, dass Ginni und ich sie umarmten, und wir hielten unsere Arme wie einen Schild um sie.


    Über ihren Kopf hinweg bemerkte ich Cole. Er stand in der Tür, einen gequälten Ausdruck auf dem Gesicht, während er beobachtete, wie Xona von ihren Schluchzern geschüttelt wurde. Ich wusste nicht, wie viel er gehört hatte, aber offensichtlich war es genug.


    Er zog die Augenbrauen hoch und sah mich an, als wolle er eine Frage stellen. Ich schüttelte den Kopf. Nein, ich glaubte nicht, dass er ausgerechnet in diesem Moment mit ihr reden sollte.


    Cole seufzte, und seine Schultern sackten herab, als er sich abwandte und sich in der entgegengesetzten Richtung entfernte. Jeder seiner Schritte wurde von einem leisen hydraulischen Zischen begleitet.

  


  
    20. KAPITEL


    Ich blickte über meine Schüssel mit dem dampfenden Proteinbrei und starrte Adrien an. Am Vortag hatte ich ihn endlich erwischt und gefragt, was los sei.


    »Nichts«, hatte er behauptet und den Blick abgewandt. Als ich die Hand ausstreckte und ihn am Arm berührte, war er zurückgezuckt.


    Zuerst hatte ich gedacht, er sei immer noch verärgert und verletzt, weil ich ihn beschuldigt hatte, er habe das Scheitern unseres Einsatzes vorhergesehen und uns trotzdem nicht aufgehalten. Und hätte ich ihm das übelnehmen können? Er litt doch ohnehin schon unter solchen Schuldgefühlen, weil seine Visionen so schreckliche Dinge auslösten, und ich hatte mit meinen Anschuldigungen alles nur noch verschlimmert.


    Andererseits war es bereits über einen Monat her, dass wir zurückgekehrt waren, und ich fragte mich immer häufiger, ob nicht doch etwas anderes hinter seinem Verhalten steckte. Zweifel plagten mich, und ich malte mir alles Mögliche aus. Was, wenn er einfach nichts mehr von mir wissen wollte? Unsere Beziehung hatte ziemlich stürmisch begonnen – was, wenn er nun, da wir so eng beieinanderlebten, festgestellt hätte, dass ich doch nicht dem Bild entsprach, das er sich von mir gemacht hatte? Dass ich in Wirklichkeit doch nicht diese überragende Anführerin war, zu der er mich aufgrund seiner Visionen verklärt und an die er so lange geglaubt hatte?


    Heute saß Adrien am anderen Ende der Cafeteria mit einem Jungen, den ich nicht kannte und der ganz offensichtlich auch kein Rebellenkämpfer war.


    Ich kniff die Augen leicht zusammen und stupste Ginni an. »Wer ist das?« Ich zeigte auf ihn.


    »Oh …« Ginni lächelte. »Das ist …« Sie unterbrach sich und runzelte die Stirn. »Das ist … Moment noch … Ich schwöre, ich kenne seinen Namen. Aber er will mir einfach nicht einfallen, sosehr ich mich auch anstrenge.«


    Adrien blickte plötzlich auf und ertappte mich dabei, wie ich ihn anstarrte. Schnell sah ich weg. Falls er mir wirklich aus dem Weg ging, wollte ich mich nicht in eine peinliche Lage bringen. Erleichtert bemerkte ich, dass Saminsa an uns vorbeiging. Ich richtete meinen Blick auf sie und tat so, als sei sie diejenige, die ich dabei beobachtet hätte, wie sie den Rest ihrer Essens in den Abfalleimer schob und dann die Cafeteria verließ.


    Adrien stand schnell auf und kam auf mich zu. Der andere Junge folgte ihm.


    »Hallo, Leute«, sagte er ganz gelassen und entspannt. »Das ist Simin.«


    »Hi.« Ginni stand auf, nahm Simins Hand und schüttelte sie. »Freut mich, dich kennenzulernen.«


    Der Junge zog seine Hand weg und zeigte dann auf das Tablet neben Ginnis Teller, in dem sie einen Roman geöffnet hatte. »Liest du das schon wieder? Muss du denn nicht immer dabei weinen?«


    »Woher weißt du das?«, fragte Ginni verblüfft. »Hast du telepathische Kräfte?«


    Simin seufzte. »Wir sind uns schon ungefähr zehnmal begegnet.« Dann sah er zu Adrien. »Ich hab dir doch gleich gesagt, dass das eine blöde Idee ist.«


    »Nein«, erwiderte Adrien. Er legte eine Hand auf Simins Rücken und drückte ihn mit sanfter Gewalt auf einen Stuhl. »Je öfter sie dich sehen, desto größer ist die Chance, dass sie sich doch an dich erinnern.«


    »An ihn erinnern?«, wiederholte ich.


    »Simin ist derjenige, der dafür sorgt, dass die genaue Lage der Foundation unbekannt bleibt. Jeder, der ihn trifft, vergisst sofort wieder, dass er ihn gesehen hat. Taylor lässt alle, die hierherkommen, mit Simin reden, bevor sie wieder abreisen, und dann vergessen sie, wo sie gewesen sind.«


    »Und warum kann ich mich dann nicht an ihn erinnern?«, wollte Ginni wissen. »Ich habe die Foundation doch nie verlassen.«


    »Weil es nicht nur bei Leuten funktioniert, die wieder von hier weggehen«, erklärte Simin und blickte unbehaglich zu Boden. »Alle vergessen mich.«


    »O Mann!«, sagte Rand und blickte den Jungen stirnrunzelnd an. »Du wohnst nicht zufällig in den gleichen Räumen wie wir, oder?«


    »Ich bleibe immer im Sicherheitsbereich«, murmelte Simin. Er sah kurz zu Ginni, bevor er wieder wegschaute.


    Ich erinnerte mich daran, dass ich einmal mit Adrien im zentralen Sicherheitsbereich gewesen war, doch als ich nun versuchte, mir Einzelheiten ins Gedächtnis zu rufen, verschwamm alles.


    »Der Sicherheitsbereich befindet sich unten auf der militärischen Ebene«, sagte Adrien. »Simin ist auch Informatiker. Er ist für die gesamte Kommunikation der Foundation zuständig.«


    »Und wieso erinnerst du dich an ihn?«, wollte ich wissen.


    Adrien sah mich an, und für einen Moment versanken unsere Blicke ineinander. »Ich hab’s mir auf einen Zettel geschrieben und ihn neben mein Bett gehängt, damit ich ihn jeden Morgen sehe. Dachte mir, er könnte ein bisschen Gesellschaft brauchen.«


    Mein Herz weitete sich. Obwohl so vieles auf Adriens Schultern lastete, kümmerte er sich trotzdem noch um andere.


    »Kann ich mich hierhersetzen?« Adrien zeigte auf den leeren Stuhl neben mir und beugte sich dann ein wenig vor. »Tut mir leid. Ich hatte in letzter Zeit wahnsinnig viel um die Ohren«, flüsterte er mir zu. »Ich habe zusammen mit Simin für die Generalin recherchiert. Eine ganz große Sache. Aber ich hab dich vermisst.«


    Ich spürte seinen warmen Atem auf meinem Hals und bekam unwillkürlich eine Gänsehaut. So nahe waren wir uns schon seit einer halben Ewigkeit nicht mehr gekommen. Ich war erleichtert. Offensichtlich hatte ich mal wieder viel Wind um nichts gemacht. Er wollte immer noch mit mir zusammen sein, hatte nur keine Zeit gehabt.


    »Ich hab dich auch vermisst«, erwiderte ich und griff nach seiner Hand. In dem Moment, als wir uns berührten, überflutete mich eine Welle aus Wärme und tröstlicher Sicherheit. Ich zog Adrien neben mich auf den Stuhl. Ein schüchternes Lächeln lag auf seinem Gesicht, und ich verschränkte meine Finger mit seinen. Unsere Hände passten perfekt ineinander.


    Doch kaum hatte Adrien sich gesetzt, da wurde sein Körper plötzlich steif. Mit leeren Augen starrte er an die Wand hinter mir. Egal, wie oft ich es schon miterlebt hatte, ich fand es immer noch beunruhigend, wenn Adrien eine Vision bekam.


    Kurz darauf schüttelte er den Kopf, seine Augen fokussierten sich wieder – und dann trat ein Ausdruck des Entsetzens auf sein Gesicht.


    »Was?« fragte ich sofort.


    »Alle runter auf den Boden!«, brüllte er.


    Eine gewaltige Stichflamme schoss aus der Theke, an der wir unser Essen holten.


    Alle außer den Ex-Regulatoren gingen augenblicklich in Deckung, schützten ihre Gesichter mit den Armen.


    Ich hob zwar ebenfalls die Arme, doch ich konnte nicht aufstehen, denn ich hatte meinen Stuhl zu dicht an den Tisch geschoben, und er klemmte nun. In Panik sah ich mich um. Adrien war unter den Tisch gekrochen, und ich glaubte, zwischen all dem Geschrei zu hören, wie er meinen Namen rief.


    Grellorange, flackernde Flammen hatten den größten Teil der Wand erfasst, die sich hinter der Theke befand, und die Cafeteria füllte sich mit Rauch.


    Es war eine unwirkliche Szenerie – Eli, der Ex-Regulator, saß vollkommen reglos vor der Theke, obwohl sein Oberkörper Feuer gefangen hatte. Die Haut an seinem Gesicht war weggebrannt, die Metallverstärkungen seines Gesichts lagen bloß.


    Das Summen in meinem Kopf drängte das Chaos in den Hintergrund. Die Sprinkleranlage funktionierte nicht, warum auch immer. Tyryn hatte sich einen Feuerlöscher geschnappt, doch gegen diesen Feuerwall konnte er nicht viel ausrichten. Andere Kämpfer waren auf den Flur hinausgerannt, um weitere Löschgeräte zu holen.


    Einige Leute, die unter den Tischen nahe der Tür Schutz gesucht hatten, flohen nach draußen, doch dann bewegten sich die Flammen auf den Ausgang zu. Wir saßen in der Falle.


    Endlich gelang es mir, meinen Stuhl zurückzuschieben, und ich stand auf. Die anderen waren inzwischen wieder unter dem Tisch hervorgekrochen und flüchteten sich nun zu der Wand, die am weitesten von den Flammen entfernt war. Durch den dichten Rauch konnte man nicht viel mehr als die Umrisse ihrer Körper erkennen.


    Ich wandte mich wieder dem Feuer zu. Ich musste etwas unternehmen. Doch als ich meine Kraft aussandte, boten mir die Flammen keinen Ansatzpunkt. Sie waren keine soliden Objekte, die ich mit meiner Energie umhüllen konnte, sondern veränderten ständig ihre Form. Wann immer ich dachte, ich hätte wenigstens einen kleinen Teil erwischt, tanzten sie aus meiner Reichweite.


    Mit meiner Kraft griff ich nach sämtlichen Wassergläsern, die auf den Tischen standen, und warf sie dem Feuer entgegen, doch es schien sich nur weiter auszubreiten.


    Das Summen in meinen Ohren wurde zu einem wilden Kreischen, aber ich konnte nichts tun. Eli brannte weiter, und die Flammen fraßen sich nun zu dem Tisch neben mir. Ich riss das Tischtuch mit meiner Kraft herunter und versuchte, das Feuer auszuschlagen. Mit wenig Erfolg, denn gleich darauf fing es selbst an zu brennen.


    Ich trat zurück, schaffte es nur mit Mühe, mich auf den Beinen zu halten, denn der Rauch und die Hitze machten mich orientierungslos. Ich hustete und hielt mir schützend den Arm vors Gesicht, während die Gedanken in meinem Kopf rasten. Was konnte ich noch unternehmen?


    Dann sprang ein Bild in meinen Geist: Saminsa, wie sie sich in eine Lichtkugel gehüllt hatte. Das Bild sank tief in meine Gedanken, und ich stoppte meine Versuche, das Feuer in den Griff zu bekommen. Stattdessen atmete ich noch einmal tief ein und stellte mir vor, dass mich eine Blase umgab, in der sich kein Sauerstoff befand.


    Und dann spürte ich, wie meine Energie doch noch Halt fand, obwohl die Sauerstoffmoleküle so unglaublich klein waren. Die chemische Struktur der Luft verschob sich. Der Sauerstoff wurde herausgezogen, die winzigen Moleküle drängten sich wie in einer Wolke zusammen. Die Flammen kamen näher, doch ich hatte ihnen die Nahrung genommen. Das Feuer kam zum Stillstand, als würde es von einer unsichtbaren Wand gebremst.


    Ich zog immer mehr Sauerstoff aus der Luft rund um das Feuer, dehnte meine Blase aus. Die Flammen auf dem Tischtuch flackerten noch einmal auf und erloschen dann. Danach konzentrierte ich mich auf Eli, ließ das Feuer auf seiner Haut und seiner Kleidung ersterben. Schließlich schob ich mich an ihm vorbei zu der brennenden Wand.


    Meine Gabe funktionierte anders als sonst, doch ich verstand nicht recht, wie. Ich brauchte mich nun nicht mehr auf die einzelnen Moleküle zu konzentrieren, sondern es schien, als könnte ich sie in ihrer Gesamtheit erfassen. Meine Kraft kam mir vor wie eine alles erstickende Woge.


    Mir war bereits schwindlig, weil ich selbst ja auch keinen Sauerstoff bekam, aber ich machte dennoch weiter. Es würde gleich geschafft sein. Die Leute, die hinter mir standen, waren weit genug entfernt, um noch atmen zu können.


    Ich dehnte meine Blase bis zu den äußeren Rändern der Wand aus und zog sie dann mit meiner Kraft nach innen. Das Feuer sank immer weiter in sich zusammen, bis nur noch ein paar kleine Flammen auf der Theke züngelten. Schließlich erstickte ich auch die letzten Funken rund um die Aufwärmeinheit, von der der Brand ausgegangen sein musste.


    Ich begriff einen Moment zu spät, dass ich vergessen hatte, den Sauerstoff wieder in die Luft um mich herum zurückfließen zu lassen.


    Und fiel in Ohnmacht.


    »Eli ist einfach sitzen geblieben. Warum hat er sich nicht gerührt?«


    Ich erkannte Coles tiefe Stimme. Ich fand die Sauerstoffschläuche in meiner Nase ein wenig hinderlich, doch ich rutschte auf meiner Liege hin und her, bis ich sehen konnte, dass Cole neben dem Bett stand, in dem der verletzte Ex-Regulator lag.


    Brandsalbe und ein Serum, das neue Haut nachwachsen ließ, waren überall auf Elis Körper aufgetragen. Es schien, als hätte Jilia die kleineren Brandwunden bereits geheilt, doch dort, wo die Haut gänzlich verbrannt war, konnte auch sie nichts »reparieren«.


    Jilias Stimme klang sanft. »Sein Schmerzzentrum arbeitet noch nicht so natürlich wie deines, und um zu reagieren, braucht er immer noch einen Anstoß von außen.«


    »Aber er ist ein menschliches Wesen«, sagte Cole. »Er hat Empfindungen. Doch ohne seine Regulator-Hardware weiß er immer noch nicht so genau, wer er ist.« Coles Hände ballten sich zu Fäusten.


    In diesem Moment bemerkte Jilia, dass ich wach war, und kam zu mir herüber. Sie checkte mich noch einmal durch, dann wurde ich entlassen.


    Mit müden Schritten ging ich den Flur hinunter zu den Schlafräumen. Ich wollte nicht nachdenken. Ich wollte über nichts mehr nachdenken – nicht über die Ex-Regulatoren, nicht über das Feuer, nicht darüber, wie ich meine Kraft eingesetzt hatte.


    Doch natürlich hatte Ginni andere Vorstellungen.


    »Zoe, du warst heute unglaublich«, sagte sie, als ich unseren Schlafraum betrat. »Xona, hast du gesehen, wie das Feuer einfach ausgegangen ist? Ganz allein durch Zoes Kräfte. Niemand kann nun mehr bezweifeln, wozu sie in der Lage ist.«


    Xona sagte nichts und schärfte weiterhin ihr Messer an einem Wetzstein. Das Geräusch war ziemlich nervig.


    »Xona, war es nicht großartig?«, beharrte Ginni.


    Xona blickte mich an. »Absoluter Wahnsinn.« Sie zog ihre Füße hoch in die Schlafnische und schloss den Vorhang.


    Ich sah Ginni fragend an, doch sie zuckte nur mit den Schultern.


    »Wodurch ist das Feuer ausgelöst worden?«, erkundigte ich mich.


    »Ein Kurzschluss in der Aufwärmeinheit«, erwiderte Ginni. »Dummerweise stand Öl direkt daneben, und als es zu brennen begann, ist die ganze Flasche explodiert.« Sie schüttelte den Kopf. »Sonst sitzen wir hier und machen uns Gedanken über die lebensgefährlichen Einsätze da draußen, und dann passiert so etwas in unserem Zuhause.« Erneut schüttelte sie den Kopf. »Das Leben ist schon merkwürdig, oder?«


    Ich nickte. Sie hatte den Nagel auf den Kopf getroffen.


    Die Schleifgeräusche erstarben. »Es ist nicht merkwürdig.« Xona sprang aus ihrer Bettnische herab. »Es ist verdächtig, das ist es.«


    Ich sah sie verwirrt an, nicht nur von dem plötzlichen Wechsel in ihrem Verhalten überrascht, sondern auch von dem, was sie gesagt hatte.


    »Verdächtig?«, wiederholte ich. »Wie meinst du das?«


    »Die Aufwärmeinheit hatte ganz zufällig einen Kurzschluss, als wir uns alle zum Essen in der Cafeteria befanden. Und die Flasche mit dem Öl hat wohl auch ganz zufällig danebengestanden?«


    Ginni schnappte nach Luft. »Das war Absicht?«


    »Normalerweise würde ich vermuten, dass ein Regulator dahintersteckt, aber die setzen eigentlich mehr auf brutale Gewalt.«


    »Jetzt lasst uns nicht voreilig irgendwelche Schlüsse ziehen«, mahnte ich schnell.


    »Ihr wisst, dass Saminsa die Cafeteria verlassen hat, bevor das alles passiert ist«, sagte Ginni.


    Xona beugte sich vor und nickte. »Das ergibt einen Sinn. Saminsa hat ja schon für die Kanzlerin gearbeitet. Sie behauptet zwar, dass sie sie hasst, weil sie bereit war, sie und ihre Freunde in die Luft zu sprengen, aber was ist, wenn das nur eine Lüge war, damit sie hierbleiben kann?«


    Ich dachte daran zurück, wie ich mich gefühlt hatte, als ich hierhergekommen war – wie eine Fremde, die nirgendwohin gehört. Doch für Saminsa musste es noch viel schlimmer gewesen sein: Sie war von einem düsteren, gefährlichen Ort an einen anderen gekommen, der ihr nicht weniger furchteinflößend erscheinen musste. Doch das hieß nicht automatisch, dass sie eine Bedrohung für uns darstellte. Andererseits wollte sie vielleicht nach allem, was sie durchgemacht hatte, einfach nur zurückschlagen. Auf die einzige Art und Weise, die sie kannte.


    Die Tür glitt auf, und wir zuckten alle zusammen.


    »Hi, Saminsa«, sagte ich, doch meine Stimme klang dünn und viel zu hoch.


    Saminsas Augen verengten sich, als sie die Szene in sich aufnahm: Wie wir drei versuchten, so zu tun, als hätten wir nicht gerade noch verschwörerisch die Köpfe zusammengesteckt und getuschelt.


    Ginnis Augen weiteten sich angstvoll, und sie wandte sich abrupt ab. Xona betrachtete Ginni und mich mit hochgezogener Augenbraue und blickte vielsagend auf die an ihrem Knöchel befestigte Waffe, bevor sie zurück in ihr Bett kletterte.


    Saminsa presste die Kiefer zusammen und setzte sich auf ihre Matte neben der Tür. Sie sagte kein Wort.


    Ich starrte sie länger an, als ich es hätte tun sollen. Konnte Xona recht haben? Hasste Saminsa uns insgeheim? So sehr, dass sie bereit war, uns zu verletzen? Ich wollte es nicht glauben, doch dann erinnerte ich mich wieder an Eli und sein zerstörtes Gesicht. Ich wusste, wir alle würden Saminsa nun stärker im Auge behalten.


    Dann schüttelte ich den Kopf. Nein, ich würde nicht schon wieder jemanden beschuldigen, ohne konkrete Anhaltspunkte dafür zu haben. Wahrscheinlich sah Xona wieder nur überall Feinde, wo es gar keine gab. So wie bei den Ex-Regulatoren.

  


  
    21. KAPITEL


    Der Professor hatte neue Malutensilien in den Humanistikunterricht mitgebracht, Pinsel und kleine Töpfchen mit schockierend bunten Farben. Ich nahm einen Pinsel in die Hand, betrachtete ihn zweifelnd und strich damit über meine Hand. Es kitzelte.


    So ein Pinsel schien mir ein ziemlich unpraktisches Gerät zum Malen zu sein – wie sollte man präzise zeichnen, wenn dort unten bündelweise Härchen hervorstanden? Die Stifte mit ihren scharfen Spitzen, die ich bisher benutzt hatte, kamen mir viel geeigneter vor.


    Ich saß vor einer großen leeren Leinwand. Der Professor hatte überall im Raum Staffeleien aufgebaut, uns einige kurze Instruktionen gegeben und dann eine Schale mit Gemüse hingestellt, aber gleich dazugesagt, dass wir malen könnten, was wir wollen.


    City und Rand lachten und machten Witze, und Rand schaffte es ziemlich schnell, ein Chaos auf seiner Leinwand anzurichten. Cole, der still in einer Ecke saß, hatte sofort mit dem Arbeiten begonnen und blickte sich nur ab und zu in unserem Klassenraum um. Adrien schwänzte den Unterricht. Schon wieder.


    Ich schluckte und tauchte die Pinselspitze in ein kräftiges Rot, hielt dann jedoch inne, bevor ich damit die Leinwand berührte. Die Farbe tropfte vom Pinsel. Ich hatte zu viel genommen. Ich wusste nicht, wie man es richtig machte. Ich versuchte, einen Teil der Farbe an dem Töpfchen abzustreifen, aber es schien mir immer noch zu viel an den Pinselhaaren zu hängen. Wenn ich jetzt damit zu malen begann, würde mir der Strich nicht gelingen.


    Ich schraubte die Farbtöpfchen wieder zu und wurde vor Verlegenheit ganz rot. Ich sollte doch eigentlich eine Künstlerin sein.


    Andererseits sollte ich so vieles sein.


    Ich reinigte den Pinsel in Terpentin und rückte dann meinen Stuhl von der Leinwand weg. Ich nahm mir ein Blatt Papier von einem Stapel in der Ecke und einen Stift. So, das war schon besser. Ich begann den Raum zu skizzieren, samt den Leuten darin. City und Rand bewegten sich dauernd, und ich wünschte, ich könnte ihnen sagen, dass sie stillhalten sollten. Ich versuchte, ihre Proportionen so korrekt wie möglich wiederzugeben, und wünschte mir fast, ich wäre mit dem Link verbunden, damit mir ihre Körpermaße übermittelt würden. Ich könnte dann viel genauer sein.


    Professor Henry bat mich nach dem Unterricht, noch einen Moment zu bleiben. Die Röte kehrte in meine Wangen zurück.


    »Darf ich?«, fragte er und zeigte auf meine Zeichnung.


    Ich gab sie ihm und beobachtete dann, wie er sie kritisch betrachtete.


    »Sie ist sehr …« Er schwieg einen Moment. »Sehr akkurat.«


    »Ist das gut?«, fragte ich leise.


    Der Professor lachte. »Zoe, in der Kunst geht es nicht darum, ob etwas gut oder schlecht ist.« Er gab mir die Zeichnung zurück. »Es geht darum, seine Emotionen zu entdecken und dann zu versuchen, sie anderen zu vermitteln. Lass mich dir etwas zeigen.«


    Er führte mich zu der Staffelei, an der Cole gearbeitet hatte. Sie war zur Wand gedreht worden, sodass ich das Bild erst sehen konnte, als wir dahinter standen.


    Tränen füllten plötzlich meine Augen. »Es ist wunderschön.«


    Es war kein gegenständliches Bild, sondern ein Rausch aus Farben: Lebhaftes Rot drängte in schockierendes Blau, mit weißen und gelben Tupfern dazwischen.


    Es wirkte wie pure Freude auf mich. Oder vielleicht war dies einfach nur die Wirkung, die es in mir hervorrief, wenn ich es betrachtete.


    »Aber er ist doch ein Ex-Regulator«, wandte ich mich an den Professor.


    »Für sie ist es noch härter als für euch Unverbundene«, erwiderte er. »Aber Cole ist der lebende Beweis dafür, dass man jemandem nicht einfach die Menschlichkeit wegnehmen kann, egal, wie viel Metall man ihm einpflanzt. Cole muss nur viel stärker dafür kämpfen.«


    Unwillkürlich dachte ich daran, wie erleichtert ich mich jeden Abend fühlte, wenn ich im Begriff war, mich wieder zu verbinden. Es war, als bekäme ich einen Freibrief. Für ein paar Stunden brauchte ich mich dann nicht mehr mit meinen Gefühlen herumzuschlagen, musste nicht mühsam versuchen, sie zu verstehen, sondern konnte sie vom Grau des Links betäuben lassen. Doch Cole kämpfte dafür, Emotionen zu haben.


    »Aber warum?«, flüsterte ich. »Weshalb bemüht er sich so sehr darum?«


    »Oh, Zoe«, sagte der Professor mit einem Lächeln. »Sieh doch einfach nur das Bild an. Verstehst du es dann?«


    Ich konnte nicht aufhören, an das Bild zu denken, als ich den Klassenraum verließ und den leeren Flur hinunterging. Ich wollte so wie Cole sein und mit Farben malen. Ich wollte Empfindungen haben, nur hatte ich keine Lust mehr auf schlechte Gefühle. Ich hatte genug Schlechtes erlebt. Aber ich hatte auch schon jene Emotionen erlebt, die Cole so perfekt in seinem Bild eingefangen hatte: Schönheit, Farbe, Freude. Ich hatte sie zusammen mit Adrien erlebt.


    Plötzlich summte mein Kommunikator und zeigte an, dass eine Nachricht eingegangen war.


    Ich warte vor deinem Schlafraum auf dich.


    Es war, als ob Adrien meine Gedanken gelesen hätte. Ich spürte, wie mir warm wurde, und lächelte. Dann lief ich schneller den Gang entlang.


    Adrien wartete vor der Tür auf mich. Sein Gesicht zeigte einen intensiven Ausdruck.


    »Tut mir leid«, sagte er, kaum dass ich ihn erreicht hatte, und zog mich fest in seine Arme. Seine Worte waren nur ein Wispern an meinem Hals. »Ich war ein Idiot. Ich habe mich durch das Projekt, an dem ich arbeite, von den wirklich wichtigen Dingen ablenken lassen.« Er lehnte sich zurück, zog meine Hände an seine Lippen und hauchte einen Kuss auf die Fingerspitzen. »Also werden wir heute Abend eine Verabredung haben.«


    »Was ist das?« Mein Herz klopfte wie verrückt bei seinen Zärtlichkeiten.


    Adrien grinste. »So hat man das in der Alten Welt genannt, wenn zwei Leute allein zum Essen ausgegangen sind. Und zwar nicht in der Cafeteria.«


    Ich runzelte die Stirn, blickte ihn verwirrt an. »Und warum nicht? Die meisten Brandschäden sind inzwischen beseitigt. Wir haben doch schon die ganze Woche über wieder dort gegessen.«


    »Darum.« Adrien lachte, dann gab er mir einen Kuss auf die Nasenspitze. »Das Entscheidende daran ist, dass nur wir zwei zusammen sind. Wir beide ganz allein.« Bei den letzten Worten klang seine Stimme tiefer als sonst, und ein Schauer der Erwartung lief mir über den Rücken.


    Er war während der letzten Wochen so abweisend gewesen, doch nun stand er vor mir, lächelte so unbeschwert, als gäbe es nicht das Geringste, worüber er sich Sorgen machen müsste.


    Ich schüttelte meine Verwirrung ab und erwiderte sein Lächeln. Einen Abend zu erleben, an dem wir alles andere vergessen konnten und einfach zusammen waren – das hörte sich absolut perfekt an.


    »Eine Verabredung also«, sagte ich. »Werde ich dann meinen Brei aus einer besonders hübschen Schüssel essen?«


    »Ruinier mir doch nicht die Überraschung«, erwiderte er lächelnd. »Ich weiß jedenfalls jetzt schon, dass es dir gefallen wird.«


    »Sag bloß, du hattest eine Vision von unserer Verabredung«, begann ich. »Das ist nicht fair!«


    Adrien zwinkerte mir zu. »Lass es mich so ausdrücken: Ich habe einfach ein gutes Gefühl dabei. Ich komme dich dann um sieben abholen.«


    »Das ist so unglaublich romantisch!«, rief Ginni, und dieses eine Mal verdrehte Xona nicht die Augen.


    Ginni hatte mich vor einer halben Stunde vor den Spiegel gezerrt und war seitdem damit beschäftigt, mein Haar zu einer raffinierten Frisur aufzustecken.


    »Ich wünschte, es gäbe einen Jungen, der auch mich zu einer Verabredung bitten würde. Wir würden über all die Bücher reden, die ich liebe, und es würde ihm nichts ausmachen, dass ich so viel rede. Im Gegenteil, er würde genau das am meisten an mir lieben. Wir würden uns stundenlang unterhalten und …« Sie unterbrach sich.


    Ich blickte sie im Spiegel an und sah, wie sie verwirrt die Stirn runzelte. »Was ist?«


    »Oh«, sagte sie mit einem Kichern, schüttelte dann jedoch den Kopf. »Ich hatte gerade das seltsame Gefühl, dass ich genau so einem Jungen bereits begegnet bin. Aber das ist natürlich unmöglich.«


    »Von so vielen romantischen Büchern kriegt man eben Halluzinationen. Ich hab schon immer gewusst, dass es nicht gesund sein kann, wenn man zu viel liest«, sagte Xona.


    Ginni nahm ein Stück Stoff vom Tisch und warf es nach Xona. In diesem Moment klopfte es.


    Ich sprang auf, um die Tür zu öffnen.


    Adrien trug Kleidung, die ich noch nie an ihm gesehen hatte. Ein dunkles, eng sitzendes Shirt, das in einer Hose steckte, die ziemlich tief auf seinen Hüften saß. Er hatte sogar irgendetwas mit seinen Haaren angestellt, sodass sie gezähmter wirkten.


    Mein Magen schlug einen Purzelbaum.


    Adrien starrte mich an, der Mund stand ihm leicht offen. »Wie schön du bist!«


    Ich war plötzlich froh, dass ich mich doch von Ginni hatte überreden lassen, ihren selbst genähten Rock anzuziehen.


    »Ich hab dir etwas mitgebracht«, fügte er hinzu und hielt mir eine kleine Schachtel hin.


    Ich öffnete sie und schnappte nach Luft. Eine schmale Silberkette lag darin, mit einem runden Anhänger, in dem ein blauer Stein funkelte. Vorsichtig berührte ich ihn. Er wirkte wie eine Träne. Jedes Mal, wenn ich die Schachtel bewegte, brach sich das Licht in den Facetten. Noch nie hatte ich etwas Ähnliches gesehen.


    »Es ist eine Halskette«, erklärte Adrien, und seine Stimme klang ein wenig höher als sonst. »Henk hat mir geholfen, sie zu besorgen. Darf ich?« Er nahm die Kette aus der Schachtel, dann stellte er sich hinter mich und legte sie mir um. Seine Finger zitterten leicht, als er mein Haar anhob und den Verschluss schloss. Dann lehnte er sich ein wenig vor. »Nimm sie nicht ab«, flüsterte er. »Nicht einmal, wenn du schläfst. Ich möchte, dass ein Teil von mir immer bei dir ist.«


    »Sie ist so hübsch!«, rief Ginni.


    Ich legte eine Hand an meinen Hals und fuhr mit dem Finger die Kette bis zum Anhänger hinab. Ich hatte in meinem ganzen Leben noch nie etwas so Besonderes besessen. Dann drehte ich mich zu Adrien um. Er war ein Stück zurückgetreten, doch nun reichte er mir den Arm.


    »Gehen wir?«, fragte er.


    Ich blickte zurück und musste lachen, als ich Ginnis verzückten Gesichtsausdruck sah. Dann hängte ich mich bei Adrien ein.


    »Gehen wir«, erwiderte ich.


    Wir liefen den Gang hinunter, und ich kam mir in dem Rock ein wenig albern vor. Ich war es nicht gewohnt, wie er mir um die Beine schwang, und meine Unterschenkel waren nicht bedeckt. Es war ein merkwürdiges Gefühl.


    Adrien zog eine Augenbraue hoch und grinste, als wir an der Cafeteria vorbeikamen. Erst am Trainingsraum blieb er stehen.


    »Werden wir hier Gewichte stemmen oder meine Schießkünste verbessern?«


    Adrien grinste. »Weder noch.« Er schob die Tür auf, und ich trat ein.


    Die Lichter waren wie bei unseren Meditationsstunden gedimmt, aber ich konnte dennoch den Tisch erkennen, der in der hinteren Ecke stand. Jemand hatte die weiße Wand dahinter mit dunkelrotem Stoff verhängt, und als ich näher kam, sah ich, dass einige von meinen neueren Zeichnungen hier hingen. Porträts von meinem Bruder, meinen Eltern, sogar eins von Max.


    »Ich dachte, du wärst heute Abend gern von all den Leuten umgeben, die du liebst.«


    Es zerriss mir fast das Herz. Ich drehte mich um und fiel Adrien um den Hals. »Es ist perfekt«, sagte ich.


    Er löste sich mit einem Lachen von mir. »Du weißt ja gar nicht, was dich heute Abend sonst noch erwartet.«


    Auf dem Tisch lag ebenfalls Stoff. Eine kleine, dreieckige hellblaue Decke war über eine größere weiße geworfen, die über den Tisch herabhing. Eine einzelne Rose drehte sich im Schein des Projektionswürfels, der in der Mitte stand.


    Es machte »Plop«, als Adrien den Verschluss einer großen Flasche öffnete und eine perlende Flüssigkeit in unsere Gläser goss.


    »Was ist das?« Ich beugte mich vor.


    »Endlich sind die Vorräte aus der Gemeinschaft hier eingetroffen, und ich hatte Henk gebeten, auch Champagner mit auf die Liste zu setzen.«


    »Aber werde ich denn nicht allergisch dagegen sein?«


    »Nein. Wir haben alles getestet, was du heute Abend hier essen wirst. Sämtliche Lebensmittel wurden unterirdisch produziert, es sind also keine Oberweltallergene darin enthalten.«


    »Moment mal …« Ich hielt inne, als ich begriff, was das bedeutete. »Du meinst, ich kann endlich wieder richtiges Essen zu mir nehmen?«


    Er nickte und grinste von einem Ohr zum anderen. »Überraschung!«


    Ich stieß einen kleinen Freudenschrei aus und klatschte in die Hände, genauso wie Ginni es immer machte, wenn sie ganz aufgeregt war.


    »Meine Dame«, sagte Adrien und rückte mir einen Stuhl zurecht. »Heute Abend wird dir ein Festessen aus Rinderschmorbraten in Rotweinsoße und Karotten serviert.« Er tippte etwas in seinen Kommunikator, und ein paar Augenblicke später kam Jilia herein, zwei Teller in den Händen, die sie dann vor uns abstellte.


    Ich bedankte mich, doch sie erwiderte nichts, sondern lächelte nur und ging wieder hinaus.


    Ich nahm einen tiefen Schluck von dem Champagner und hätte fast geniest, weil mir die Bläschen in der Nase kribbelten.


    »Geh es langsam an«, riet Adrien. »Du darfst nur nippen, keine großen Schlucke nehmen.«


    »Das hat gekratzt«, sagte ich. Es hatte mir Tränen in die Augen getrieben.


    Adrien lachte. »Man braucht eine Weile, bis man sich daran gewöhnt hat. Aber beeil dich jetzt, probier von dem Fleisch, bevor es kalt wird.«


    Ich folgte seinem Rat und schloss unwillkürlich die Augen, um mich ganz auf den Geschmack zu konzentrieren. Das Rindfleisch war so zart und saftig, dass es auf meiner Zunge zu schmelzen schien. In meinem ganzen Leben hatte ich noch nie so etwas gegessen. Als Adrien eben von »Vorräten aus der Gemeinschaft« gesprochen hatte, dachte ich, er meinte Knäckebrot und Proteinplätzchen, wie ich sie an jedem Morgen meines Lebens zum Frühstück gegessen hatte, aber nicht so etwas. Ich stöhnte leise auf.


    Dann sah ich Adrien an. Er hatte noch keinen einzigen Bissen zu sich genommen, war ganz damit beschäftigt, mich zu beobachten. Ich wurde rot und senkte den Kopf.


    Eine Weile aßen wir schweigend, erfreuten uns beide an den unterschiedlichen Geschmacksnoten des Gerichts.


    »Kannst du dich noch daran erinnern, wie du mir damals erklärt hast, welche verschiedenen Emotionen es gibt?«, fragte ich, nachdem ich auch den letzten Bissen Fleisch gegessen hatte.


    Er nickte.


    »Inzwischen habe ich einige Erfahrung mit Gefühlen, und ich denke, ich verstehe die meisten. Doch ab und zu entdecke ich ein Gefühl, das ich noch nicht kenne.«


    Adrien lächelte. »Zum Beispiel?«


    »Wie zum Beispiel jetzt im Moment.« Ich legte eine Hand auf mein Herz. »Ich verspüre eine angenehme Wärme, bin glücklich, aber das beschreibt es noch nicht ganz. Es ist irgendwie mehr als das. Wie würdest du es nennen?«


    Adrien zog die Brauen zusammen und überlegte. Bevor er schließlich antwortete, trank er noch einen Schluck Champagner. »Ich denke«, begann er vorsichtig, »dass du Zufriedenheit empfindest. Man verspürt sie, wenn keine Wünsche mehr offen sind. Es ist ein stilleres Gefühl als Aufregung, aber vielleicht auch ein besseres.« Er schluckte.


    »Zufriedenheit«, wiederholte ich. Es gefiel mir, dieses Wort auszusprechen.


    »In meinem Leben gab es nicht viel davon«, sagte er. »Von daher ist es auch für mich ein neues Gefühl.«


    »Wann warst du zum letzten Mal so zufrieden?«


    Sein Gesicht verdüsterte sich, und er schüttelte den Kopf. »Ist unwichtig. Meine Vergangenheit, das bin nicht ich.« Seine Stimme klang seltsam entschlossen. »Das Einzige, worauf es ankommt, ist, wer ich jetzt bin. Wer ich bin, wenn ich mit dir zusammen bin.«


    Ich stand auf und ging zu ihm hinüber, beugte mich zu ihm hinab und küsste ihn. Ich spürte, dass er überrascht war, doch dann öffnete er seine weichen Lippen, und seine Hände umschlossen sanft mein Gesicht.


    Ich setzte mich auf seinen Schoß. Adrien zog mich näher zu sich heran, und ich spürte, wie Verlangen in mir aufstieg. Etwas begann sich in mir zu regen, und meine Kraft erwachte zum Leben. Doch sie wollte sich nicht meiner Kontrolle entziehen. Sie summte in meiner Brust, ließ Funken über mein Rückgrat sprühen, und ich fühlte mich unglaublich lebendig und ausgelassen.


    Widerstrebend gab ich schließlich Adriens Lippen frei und blickte mich um. Im Moment waren wir zwar allein, doch es konnte jederzeit jemand hereinkommen. Ich nahm Adrien bei der Hand und zog ihn hoch.


    »Komm mit«, flüsterte ich.


    Da wir uns ja bereits im Trainingsraum befanden, hatten wir es nicht weit bis zur Abstellkammer. Wir berührten uns nicht, während wir den Raum durchquerten, doch ich spürte, wie sich Erregung in mir aufbaute.


    Ich drückte den Knopf, um die Tür zu öffnen, und zog Adrien in eine Ecke. Im Vorbeigehen nahm ich eine Matte aus dem Regal und warf sie auf den Boden. Kaum hatte sich die Tür hinter uns geschlossen, zog ich mir mein Top über den Kopf und drehte mich zu Adrien um.


    Ich sagte immer noch kein Wort, packte einfach den Saum seines Shirts und hielt einen Moment inne, um die Haut an seiner Taille zu berühren. Dann stellte ich mich auf die Zehenspitzen, um ihm das Shirt über den Kopf zu ziehen.


    Adrien sah mich an, Hitze lag in seinem Blick, und dennoch schien er mir irgendwie unsicher zu wirken.


    »Zoe, warte …«, begann er, doch ich schüttelte den Kopf. Und obwohl ich wusste, dass er protestieren wollte, hob er die Arme, um mir zu helfen.


    Ich starrte ihn an, atemlos und erregt. Adrien war schmal und drahtig, doch seine Brust hatte ausgeprägte Muskeln, die nun angespannt wirkten. Ich fuhr mit dem Zeigefinger sein Schlüsselbein hinab, zu der schmalen Linie in der Mitte seiner Brust, ließ den Finger dann tiefer gleiten, hinab zu seinem Nabel.


    Bei meiner Berührung lief ein Schauer durch seinen Körper. Er schlang einen Arm um meine Taille und vergrub die andere Hand in meinem Haar. Dann legte er die Hand an meinen Hinterkopf und sah mir in die Augen.


    »Du machst mich ganz verrückt«, sagte er. »Am liebsten würde ich alles um uns herum ausschalten, sodass ich einfach nur mit dir zusammen sein kann. Aber ich weiß nicht, ob es richtig wäre …«


    Ich kannte diesen Ausdruck auf seinem Gesicht, schließlich hatte ich ihn in letzter Zeit schon häufiger gesehen. Es schien, als würde Adrien gegen etwas ankämpfen, was tief in ihm verborgen lag. Ich hielt den Atem an, hoffte, dass er nur dieses eine Mal das Schicksal und seine Visionen vergessen könne.


    Seine Augen strahlten so hell. Er schloss sie für einen Moment, dann packte er mich am Rockbund und zog mich eng zu sich heran, unglaublich eng, und küsste mich wild und leidenschaftlich.


    Ich war überwältigt, als seine Anspannung sich so plötzlich löste, ich glühte innerlich und öffnete meinen Mund seiner suchenden Zunge.


    Im einen Moment war Adrien sanft, im nächsten rau und gierig, dann wieder zog er sich ein Stück von mir zurück, sodass seine Lippen die meinen kaum noch berührten. Er machte mich ganz verrückt damit, und ich versuchte, seinen Mund zu mir zurückzuholen, und plötzlich ließ er alle Spielchen sein und küsste mich mit einer Leidenschaft, die sich tief in mich einzubrennen schien.


    Diese Intensität machte mich völlig atemlos. Wir hatten uns schon früher geküsst, aber noch nie auf diese Art.


    Adrien drängte mich gegen die Wand, seine Hand glitt an meiner Hüfte hinab, und ich stöhnte leise auf.


    »Pst, wir müssen still sein«, sagte er lachend in mein Ohr, dann begann er, meinen Hals mit Küssen zu bedecken. Er schob meinen BH-Träger zur Seite, und ich zitterte, als er seine Lippen über meine Schulter wandern ließ.


    Langsam drückte er mich auf die Matte, zog mich neben sich. Ich bestand nur noch aus Hitze und Gefühlen, die durch das Summen meiner Gabe, die unter meiner Haut prickelte, noch vertieft wurden.


    Adrien schob ein Bein über mich und drehte mich auf den Rücken, dann war er über mir. Er senkte den Kopf und liebkoste mich am Hals, bis ich das Gefühl hatte, meine Emotionen würden gleich aus mir herausbrechen und uns beide in Flammen aufgehen lassen.


    Er hielt einen Moment inne, und obwohl es hier drinnen dunkel war, fing sich ein wenig Licht aus dem äußeren Raum in seinen Augen und ließ sie funkeln.


    Ich legte eine Hand an seinen Nacken und zog Adrien näher, begierig, auch das letzte bisschen Abstand zwischen uns zu schließen.


    »Ich liebe dich, Adrien. Oh, Adrien, Adrien«, sagte ich verträumt und genoss dieses wunderbare Gefühl, das mich erfüllte, wenn ich nur seinen Namen aussprach.


    Adriens Körper spannte sich in meinen Armen an. Ich lächelte und versuchte, ihn näher zu ziehen, doch er bewegte sich nicht.


    »Adrien?« Meine Stimme klang so zaghaft in diesem dunklen Raum. Da ich sein Gesicht nicht sehen konnte, wusste ich nicht, ob er gerade eine Vision hatte oder ob das Gewicht der gesamten Welt ganz unvermittelt wieder auf seine Schultern zurückgekehrt war.


    Adrien fluchte leise vor sich hin, dann sprang er auf. »Tut mir leid, aber ich kann das nicht tun.«


    Ich setzte mich auf. All die wunderbaren Empfindungen waren so plötzlich verschwunden, als ob man mich mit kaltem Wasser übergossen hätte. Ungeschickt bedeckte ich meine Brust. »Aber was …«


    »Tut mir leid«, sagte Adrien. »Ich muss weg.«


    »Warte!« Ich setzte mich auf.


    Doch er war bereits gegangen. Einfach so. Die Tür war hinter ihm zurückgeglitten, und ich saß da, voller Kummer und Enttäuschung, und presste das Top an meine Brust.

  


  
    22. KAPITEL


    Am nächsten Morgen erschien Adrien nicht zum Training. Rand erwähnte, dass Adrien den Vormittag im Sicherheitsbereich verbringen würde.


    Mir sollte das nur recht sein. Ich wusste nicht, wie ich ihm gegenübertreten sollte. Ich fühlte mich beschämt und verwirrt, doch noch mehr als alles andere war ich wütend. Ich hatte es so satt, immer wieder ausgeschlossen zu werden. Eine Beziehung sollte schließlich in beide Richtungen funktionieren.


    Doch als ich dann in den Sonderunterricht für Unverbundene kam, war Adrien bereits da. Er saß auf einer der Matten, die Augen geschlossen.


    Augenblicklich erwachte mein Zorn zu voller Kraft. Ich setzte mich auf die Matte, die am weitesten von seiner entfernt war, und starrte ihn an, hoffte, dass er die Wut spüren würde, die in unsichtbaren Wellen von mir ausging.


    Er wirkte elend. Dunkle Ringe lagen unter seinen Augen. Seine Brust hob und senkte sich mit jedem Atemzug, seine Hände ruhten auf seinen Knien, die Handflächen nach oben gerichtet.


    Der Schmerz, den ich empfand, erhob sich von neuem. Und dennoch spürte ich, wie sich mein Herz nach Adrien sehnte. Aber er hatte mich zurückgewiesen ohne ein Wort der Erklärung, und ich war noch nicht bereit zu vergessen, wie sehr er mich damit verletzt hatte.


    Ich versuchte, die Gedanken, die mir so wild durch den Kopf schossen, wieder zu beruhigen, doch ich spürte, dass meine Konzentration immer noch wankte.


    In diesem Moment wurde die Tür aufgerissen, und die Generalin stürmte herein. Dicht hinter ihr folgten die Ex-Regulatoren und eine Gruppe ihrer Kämpfer.


    Ich blickte sie verwirrt an.


    »Was ist denn los?«, wollte City wissen, und wir alle standen auf.


    »Packt sie!«, schrie die Generalin, ihr Gesicht eine harte Maske. Sie sah genau in meine Richtung.


    »Was …«, begann ich, doch dann marschierte sie an mir vorbei.


    Ich wirbelte herum, und mir sank das Herz, als ich begriff, auf wen sie zuging.


    Saminsa.


    Wytt griff mit seiner metallverstärkten Hand nach Saminsas Schulter.


    »Nein!«, schrie das Mädchen auf, und im selben Augenblick umhüllte sie die blaue Lichtkugel.


    Wytt zog seine Hand zurück. Er stolperte rückwärts, schaute verdutz zwischen der Lichtkugel und seiner Hand hin und her.


    Ich folgte seinem Blick, und prompt revoltierte mein Magen, als ich sah, dass vier seiner Finger innerhalb der Kugel lagen. Sie waren glatt durchtrennt worden. Blut tropfte von seiner Hand.


    »Bleibt zurück!«, schrie Saminsa.


    Ich war schockiert von all dem, was geschehen war, und dennoch kam mir in diesem Moment absurderweise der Gedanke, dass ich zum ersten Mal die Stimme des Mädchens hörte.


    Die Generalin bewegte sich weiter vor. »Du bist umstellt«, sagte sie. »Es gibt keinen Ort, an den du dich flüchten könntest. Hast du wirklich geglaubt, wir würden dich nicht dabei erwischen, wenn du dich in den Sicherheitsbereich schleichst und versuchst, der Kanzlerin eine Nachricht zu übermitteln, in der du ihr verrätst, wo genau sich die Foundation befindet? Adrien und dieser andere Informatiker haben sie entdeckt und zurückgehalten, bevor sie gesendet werden konnte.« Die Generalin sah mich an und dann wieder Saminsa. »Wirklich clever, sich an das Signal zu hängen, das entsteht, wenn Zoe sich nachts in den Link zurückzieht.«


    Eine Welle von Schuld und Wut wogte über mich hinweg. Es war schlimm genug und eine peinliche Schwäche, dass ich nicht in der Lage war, meine Gabe auch im Schlaf zu kontrollieren, doch ich hätte niemals erwartet, dass jemand das ausnutzen würde.


    »Ich wusste, dass das irgendwann passieren würde«, sagte Saminsa, und nun klang ihre Stimme ruhig. In ihren Augen spiegelte sich das blaue Licht, das sie umgab. »Ich wusste von Anfang an, dass das ganze Gerede, allen Unverbundenen helfen zu wollen, nichts als Lüge war. Ihr habt niemals versucht, mir wirklich zu helfen.«


    »Das stimmt nicht!«, protestierte ich.


    Rand nickte City zu und stellte sich breitbeinig neben sie. Die beiden machten sich bereit für den Kampf.


    Ich starrte sie verärgert an. Saminsa hatte recht. Wir hatten tatsächlich niemals versucht, sie zu einem Teil unseres Teams zu machen oder ihr zu zeigen, wie viel Gutes wir taten. Aber vielleicht hätte es auch gar keinen Unterschied gemacht, wenn sie wirklich so entschlossen war, für die Kanzlerin weiterzuarbeiten.


    Wenn sie tatsächlich eine Nachricht nach draußen gesandt hatte, dann waren die Menschen, die mir am meisten bedeuteten, alle in Gefahr. Ich war hin- und hergerissen zwischen Mitleid und Zorn.


    Saminsa sah mich nicht an, hielt lediglich eine Hand warnend ausgestreckt. Die Lichtkugel dehnte sich aus. Der Blick des Mädchens ruhte auf der Generalin.


    »Sie werden mich unbehelligt von hier fortgehen lassen.«


    »Damit du geradewegs zur Kanzlerin rennen und uns verraten kannst?«, erwiderte die Generalin kühl. »Nein, das werde ich nicht tun.«


    »Wenn Sie mich nicht gehen lassen, werde ich jeden Einzelnen hier in diesem Gebäude ausschalten, und mit Ihrem Lieblingsmutanten fange ich an.« Sie deutete mit dem Kopf in meine Richtung, ohne den Blick von der Generalin abzuwenden.


    Saminsa hob die andere Hand, und der Umfang ihrer Lichtkugel verdoppelte sich. Alle wichen eilig zurück; City schaffte es nur ganz knapp, dem tödlichen Licht auszuweichen. Das Kissen, auf dem sie gesessen hatte, löste sich auf, als der Lichtrand darüber glitt.


    City stieß einen wütenden Laut aus und schoss eine elektrische Ladung aus ihren Fingerspitzen auf die Kugel ab. Es knisterte, als die Spirale auf das Licht traf, doch sie richtete keinen Schaden an.


    »Hör auf, City«, schrie ich sie an. »Das hat schon vorher nicht funktioniert und wird es auch jetzt nicht tun.« Dann wandte ich mich der Generalin zu. »Können wir sie nicht einfach gehen lassen? Die Gabe dieses Jungen würde sie doch vergessen lassen, sodass sie niemandem verraten kann, wo wir uns befinden, oder?«


    »Sei keine Närrin. Wenn sie geht, kann sie von der nächsten Stadt aus eine Nachricht senden, und dann würde die Kanzlerin zumindest wissen, in welchem Bereich sich die Foundation befindet.«


    Ein Donnerschlag hallte durch den Raum. Die Lichtkugel explodierte. Durch die Wucht wurde ich zu Boden geschleudert und landete auf dem Rücken. Der Aufprall war so hart, dass es mir den Atem nahm. Ich schnappte nach Luft. Benommen versuchte ich, mich aufzusetzen.


    Die meisten anderen waren ebenfalls zu Boden gegangen; einige bluteten aus Wunden, die sie sich zugezogen hatten, als sie gegen die Wände prallten.


    Und Saminsa war fort.


    Nur eine Sekunde später setzte sich auch die Generalin auf. Verwirrt beobachtete ich, wie sie den Arm hob.


    »Jilia, sofort aktivieren«, sagte sie in ihren Kommunikator.


    »Was denn aktivieren?«, fragte ich, doch ich brachte nur ein heiseres Flüstern heraus, weil ich immer noch nicht genug Luft bekam.


    Eine weitere Schockwelle ließ den Boden erzittern, doch sie kam von weit her, und wir konnten sie kaum spüren. Nur ein paar Deckenplatten wiesen Risse auf.


    Die Generalin stützte sich an der Wand ab und richtete sich dann auf. »Jilia, den Bericht!«, forderte sie über ihren Kommunikator.


    Es kam keine Antwort. Mir gelang es nun ebenfalls, wieder auf die Füße zu kommen.


    »Jilia, DEN BERICHT!«


    Ein weiterer Moment des Schweigens folgte, dann drang endlich Jilias Stimme durch den Kommunikator der Generalin. »Alles erledigt. Ich habe das System aktiviert. Es hat sie erwischt. Zugriff im nördlichen Korridor.«


    Ich wandte mich zur Tür und wollte schon zum nördlichen Korridor eilen, doch die Generalin packte mich am Arm, um mich zurückzuhalten.


    »Keine Unverbundenen. Nur Xona und Cole. Ihr zwei begleitet mich.«


    »Aber was ist mir Wytt?«, protestierte Cole und zeigte auf den Ex-Regulator, der sich die verletzte Hand hielt. »Ich muss ihm helfen.«


    »Rand und City können ihn in den Medizinbereich bringen.« Die Generalin sah mich an, dann zeigte sie zur Decke. »Zoe, zieh deinen Schutzanzug an, nur für den Fall, dass da etwas durchkommt. Komm jetzt mit mir, Cole. Das ist ein Befehl.«


    Cole nickte und nahm sofort Habtachtstellung an; dann folgten er und Xona der Generalin und verließen den Raum.


    Ich blickte ihnen hinterher, beunruhigt vom Ton der Generalin und Coles blindem Gehorsam. Und was hatten sie Saminsa angetan? Jilia hatte gesagt, sie habe sie »erwischt«. Hieß das, das Mädchen war tot? Ich schauderte bei der Vorstellung.


    Nicht lange, nachdem ich mir den Helm aufgesetzt und den Anzug versiegelt hatte, kam Xona in unseren Schlafraum, gefolgt von Ginni.


    »Das ging aber schnell«, sagte ich zu Xona. »Was ist mit Saminsa? Ist sie …« Ich brachte es nicht fertig, das Wort laut auszusprechen.


    Xona setzte sich verkehrt herum auf einen Stuhl. »Als wir in den Nordkorridor kamen, lag Saminsa bewusstlos am Boden. Eine Art Gas war durch Ventile in den Gang geleitet worden.«


    »Hat die Generalin euch Masken gegeben?«, fragte ich verdutzt.


    »Nein. Das meiste hatte sich schon verflüchtigt, als wir dort eintrafen. Außerdem hat Taylor uns versichert, dass das Zeug, das noch in der Luft wäre, ungefährlich sei für alle, die keine Unverbundenen sind.«


    Ich spürte, wie mein Mund trocken wurde. Sie hatte etwas entwickeln lassen, was Unverbundene außer Gefecht setzte, für andere jedoch harmlos war? Ich wusste ja, dass die Generalin uns Unverbundenen nicht traute … aber so etwas? Sie hatte Vorsichtsmaßnahmen gegen uns ergriffen – in unserem eigenen Zuhause.


    »Also lebt Saminsa noch?«, fragte ich schließlich.


    Xona nickte. »Cole hat sie hochgehoben und in den Medizinbereich getragen. Doc meinte, dass sie sie erst einmal unter Beruhigungsmitteln halten würde.«


    »Und dann? Sie können sie ja nicht ewig betäuben.«


    Xona zuckte nur mit den Schultern.


    Während des nächsten Tages dachte ich immer wieder darüber nach, dass die Generalin wohl eine Art chemische Waffe gegen Unverbundene hatte entwickeln lassen. So verstörend ich es fand, dass sie sie hier in der Foundation installiert hatte, damit sie sie gegen uns einsetzen konnte, wann immer sie es für nötig hielt, so klar war mir auch, dass wir vielleicht endlich eine reelle Chance gegen die Kanzlerin hatten. Ich verstand nicht, weshalb wir nicht schon längst einen Angriff auf sie gestartet hatten. Ich vermochte ihr nahe genug zu kommen, um das Mittel einzusetzen, und dann könnten mir die restlichen Teammitglieder zu Hilfe eilen, ohne dass sie fürchten mussten, von der Kanzlerin unter ihren Willen gezwungen zu werden.


    Statt mit den anderen zu Mittag zu essen, machte ich mich auf den Weg zum Büro der Generalin, um mit ihr darüber zu reden. Ich musste den Anzug weiterhin tragen, denn es gab ein Leck im Luftfiltersystem, und ich musste so lange warten, bis es geschlossen war. Und außerdem hatte ich ohnehin keine Lust darauf, mein Essen durch den Strohhalm zu mir zu nehmen.


    Doch als ich an die Tür der Generalin klopfte, bekam ich keine Antwort. Einen Moment lang stand ich vor dem Büro, ziemlich frustriert, und beschloss dann, in den Medizinbereich zu gehen. Jilia hatte das Gas freigesetzt, das Saminsa überwältigt hatte, also musste sie darüber Bescheid wissen.


    Ich verlangsamte meine Schritte, als ich mich dem Medizinbereich näherte. Die Tür stand offen. Stimmen drangen heraus.


    »Henk, du weißt ganz genau, dass es falsch ist, was sie vorhat. Und trotzdem baust du ihr dieses Ding.« Das war Jilia.


    Ich lehnte mich ein wenig vor, achtete jedoch sorgfältig darauf, dass ich der Tür nicht zu nahe kam.


    »Das weiß ich nicht«, erwiderte Henk. »Eine Revolution ist unsere einzige Möglichkeit. Wir müssen alles zerstören, um dann alles neu aufbauen zu können. Und endlich haben wir auch die nötigen technischen Mittel dafür. Operation ›Kill Switch‹ ist unsere einzige Chance.« Seine Stimme klang eindringlich und hoffnungsvoll. »Vielleicht gibt es dann auch für uns beide die Chance, noch einmal von vorn anzufangen.«


    Ich hörte, wie sich Jilias Schritte ein Stück entfernten. »Aber zu welchem Preis?«, erwiderte sie.


    »Willst du wirklich hier sitzen und zusehen, wie eine weitere Generation versklavt wird? Glaubst du denn, all diese Zombies seien nicht schon längst so gut wie tot? Der Erwachsenen-V-Chip ist nichts anderes als ein Todesurteil. Die Leute sind nichts als leere Hüllen, lebende Leichname sozusagen, die noch ein paar Jahre herumlaufen und schuften dürfen, bis sie endgültig tot umfallen.«


    Sie schwiegen beide, und ich hörte nur jemanden umhergehen. Dann redete Henk weiter. So leise, dass ich seine Worte kaum verstand.


    »Es ist unsere beste Gelegenheit, den Krieg zu beenden und unzählige Leben zu retten. Taylor hat endlich das fehlende Teil aufgespürt. Eben jetzt ist sie unterwegs, um es zu beschaffen. Ich werde das Ding für sie fertigstellen, und danach können wir beide von hier verschwinden. Du könntest dich wieder deinen Forschungen widmen, brauchtest keinen Tropfen Blut mehr zu sehen. Wir würden uns irgendwo verstecken, bis alles vorbei ist.«


    »Ich bin Heilerin, Henk. Wenn Taylor das durchzieht, wird sie mich dringender brauchen denn je.«


    »Versprich mir wenigstens, dass du darüber nachdenken wirst«, beharrte Henk.


    Ich konnte Jilias Antwort nicht verstehen, denn ich musste schnell zurückweichen, als sich Henks Schritte der Tür näherten. Meine Schuhe quietschten auf den Fliesen, und ich zuckte zusammen. Als er die Tür erreichte, änderte ich schnell wieder die Richtung und hoffte, dass es so aussähe, als sei ich gerade gekommen.


    »Hallo, Henk«, sagte ich. Ich setzte ein Lächeln auf und versuchte so zu tun, als sei alles in Ordnung.


    »Hallo«, erwiderte er und schob sich an mir vorbei.


    Ich betrat den Medizinbereich, doch nachdem ich das Gespräch der beiden belauscht hatte, wusste ich plötzlich nicht mehr, was ich sagen sollte. Die Generalin plante offensichtlich etwas ganz Großes, doch wenn sie damit die Kanzlerin besiegen wollte, warum hatte sie dann unser Team nicht eingeweiht?


    »Brauchst du irgendetwas, Zoe?« Jilias Haare hatten sich aus ihrem Knoten gelöst, und sie wirkte leicht zerzaust.


    »Ist sie in Ordnung?« Ich ging zu dem Bett hinüber, in dem Saminsa lag. Sie war unnatürlich blass, die Lippen fast weiß.


    »Sie steht unter Beruhigungsmitteln.«


    »Was hat die Generalin gegen sie eingesetzt? Xona meinte, es sei eine Art Gas gewesen.«


    Das Haar fiel Jilia ins Gesicht, und sie schob es hinter die Ohren. »Wir haben den Korridor abgeriegelt, der zu den Aufzügen führt, und ein Gas hineingeleitet. Es enthält eine Mischung aus schweren Neuroleptika und Sedativa.«


    »Neuroleptika?«


    Sie blieb stehen und rieb sich die Stirn. Offensichtlich fühlte sie sich unbehaglich. »Wir haben versucht, ein Mittel zu entwickeln, das die Fähigkeiten von Unverbundenen neutralisiert. Es war eine von Taylors Bedingungen, sonst hätte sie nie zugelassen, dass die Foundation gebaut wird.«


    Ich hatte mir so etwas schon gedacht, doch es bestätigt zu bekommen war ziemlich schockierend. »Unsere Fähigkeiten neutralisieren? Soll das heißen, sie uns wegzunehmen?«


    »Nein, nein«, sagte Jilia. »Doch nicht euch. Nur den Feinden. Aus rein taktischen …« Sie verstummte.


    »Aber ihr habt es hier installiert. Um es gegen uns einzusetzen.« Ich richtete meinen Blick wieder auf Saminsa. »Hat sie ihre Gabe jetzt für immer verloren?«


    Jilias Schultern sackten herab, und sie setzte sich auf einen Hocker. »Es hat keine dauerhafte Wirkung. Die Neuroleptika beeinflussen das Noradrenalin, einen Neurotransmitter, und das wiederum scheint das auszuschalten, was auch immer die Gaben möglich macht. Wir wissen selbst nicht so genau, wie es funktioniert. Wir wissen nur, dass es bei unseren Testpersonen gewirkt hat.«


    »Bei euren Testpersonen? Ihr habt Unverbundene als Versuchskaninchen benutzt?« Ich bemühte mich gar nicht erst, den anklagenden Ton aus meiner Stimme herauszuhalten.


    »Das verstehst du nicht. Wir mussten doch irgendetwas finden, was die Gabe der Kanzlerin außer Kraft setzt. Oder zumindest etwas, womit wir uns gegen ihre Unverbundenen-Armee verteidigen können, ohne Blut vergießen zu müssen. Überleg doch mal, Zoe: Ohne das Mittel hätten wir Saminsa töten müssen. Manchmal muss man sich mit gewissen Dingen arrangieren, auch wenn es einem nicht gefällt.« Sie blickte auf die Tür, durch die Henk verschwunden war. »Und wenn das Ziel wichtig genug ist, dann zählt das Gute mehr als das Böse.«


    Ich starrte sie an. Zweifel nagten an mir. Dabei war dies doch genau das, was ich mir gewünscht hatte, oder? Eine Möglichkeit, die Gabe der Kanzlerin unwirksam zu machen. Deswegen hatte ich doch eben noch mit der Generalin sprechen wollen.


    »Wenn ihr dieses Zeug habt, das Gas oder was auch immer es ist, warum haben wir es dann nicht schon längst in einer Operation gegen die Kanzlerin eingesetzt?«


    Jilia wandte den Blick ab. »Taylor hat sich in den Kopf gesetzt, zunächst einen anderen Einsatz durchzuführen.«


    »Was für einen Einsatz?«, wollte ich wissen.


    »Das darf ich dir nicht verraten.«


    Das musste die Mission sein, über die Henk vorhin mit ihr gesprochen hatte, aber es war klar, dass Jilia sich keine Informationen entlocken lassen würde.


    »Na gut. Aber warum habt ihr uns nicht wenigstens von dem Gas erzählt? Ihr brauchtet ja nicht jeden einzuweihen, doch unsere Einsatzgruppe hätte schon darüber Bescheid wissen sollen. Schließlich kämpfen wir hier alle auf derselben Seite.«


    Jilia antwortete mir nicht, sondern sah einfach zu Boden.


    Mir zog sich die Brust zusammen. Jilia brauchte es auch gar nicht auszusprechen. Die Generalin glaubte nicht, dass wir auf derselben Seite standen. Das war das eigentliche Problem an der ganzen Sache. Sie war zwar bereit, uns für ihre Zwecke zu nutzen, aber wir blieben dennoch der Feind.


    »Sie will eine Möglichkeit finden, dass uns unsere Gaben für immer genommen werden können, nicht wahr?« Ich blickte Jilia an, wartete aber nicht ab, bis sie etwas sagte. »Wie kannst du ihr dabei helfen? Du bist doch eine von uns.«


    »Anfangs wollte ich ja auch nicht«, erwiderte Jilia ernst. »Ich wollte es überhaupt nicht. Aber es zeigte sich, dass dies die einzige unblutige Lösung war, die uns zur Verfügung stand. Und wir würden es niemals bei euch anwenden, nie. Nur bei den Feinden.« Sie schüttelte den Kopf. »Du ahnst nicht, wie schlimm es dort draußen geworden ist. Alle haben Angst und sind verzweifelt. Wir fürchten uns vor dem, was noch geschehen wird.«


    Ihre Worte erinnerten mich plötzlich daran, wie Adrien damals patschnass im Waschraum gestanden hatte. Wie er mit trübem Blick in den Spiegel gestarrt und etwas davon gemurmelt hatte, dass er der Generalin etwas verraten hatte, was er ihr nie hätte sagen sollen. Dass seine Vision sie verändert, sie verbittert und verzweifelt gemacht hatte.


    Jilias Kommunikator vibrierte, und sie blickte auf den Bildschirm. Dann wandte sie sich mir mit einem gespielt fröhlichen Lächeln zu. »Der Schaden am Luftfiltersystem ist behoben, es funktioniert wieder einwandfrei. Du kannst den Anzug ablegen. Und wenn du dich beeilst, schaffst du es noch zum Mittagessen.«


    Ich erwiderte nichts. Meine Gedanken überschlugen sich. Es ging nicht nur um die Generalin und dieses Gas. Henk hatte von Zerstörung und Revolution geredet. Wie verzweifelt war die Generalin tatsächlich? Und wie weit war sie bereit zu gehen?


    Ich wusste es nicht, doch ich würde es herausfinden.

  


  
    23. KAPITEL


    Ich schickte Xona und Ginni eine Nachricht, dass sie mich in der Abstellkammer treffen sollten. Die beiden waren die Einzigen, denen ich vollkommen vertraute. Eigentlich hätte ich auch gern Adrien eine Nachricht gesandt, doch ich wusste nicht, zu wem er in dieser Sache halten würde. Und wenn er eine Vision von der Generalin gehabt hatte, würde er sie uns ja doch nicht verraten.


    Außerdem konnte ich immer noch nicht vergessen, was zwischen uns geschehen war – selbst wenn es kleinlich sein mochte. Es war wichtig, dass ich meine Gedanken zusammenhielt, und das würde mir nicht gelingen, solange er in der Nähe war. Und abgesehen davon: Je weniger Leute eingeweiht waren, desto größer war unsere Chance, meinen Plan durchzuziehen.


    »Was ist los?«, wollte Xona wissen, als sie hereinkam. »Warum reden wir nicht in unserem Schlafraum?«


    »Weil jemand uns belauschen oder hereinkommen könnte. Ich will kein Risiko eingehen.«


    »Wieso Risiko?«, fragte sie. Sie legte eine Hand an ihre Taille und berührte ihr Holster. Unruhig ließ sie den Blick schweifen. »Hat es was mit diesen Bastarden zu tun, den Ex-Regulatoren? Spionieren sie hinter uns her?«


    »Nein. Es geht um etwas ganz anderes.« Ich holte tief Luft. »Ich will in Taylors Büro einbrechen, und dazu brauche ich eure Hilfe.«


    »Was?« Ginni riss die Augen auf. »Das kannst du nicht tun!«


    Doch Xona sah aus, als hätte ich endlich einmal etwas gesagt, womit ich nicht nur ihre Zeit verschwendete. »Wonach suchst du?«


    »Ich habe mitangehört, wie Jilia und Henk sich über eine Operation unterhalten haben, die sie ›Kill Switch‹ nennen. Es baut irgendein ›Ding‹ für die Generalin.« Ich sah Ginni an. »Schon mal was davon gehört?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    Ich begann, in dem kleinen Raum auf und ab zu gehen. »Klar, die Generalin führt den Widerstand an. Aber was, wenn sie die falschen Entscheidungen trifft? Ich habe vorhin auch erfahren, dass sie und Jilia mit Unverbundenen herumexperimentiert haben, um etwas zu finden, das ihnen ihre Kräfte nimmt.«


    »Was?« Ginni klang schockiert. »Das würden sie doch nicht wirklich tun, oder?«


    Xona schien es nicht so aufzuregen. »Könnte doch ziemlich nützlich gegen die Kanzlerin und ihre Lakaien sein«, betonte sie.


    Ich nickte. »Genau. Damit haben sie es auch gerechtfertigt. Und vielleicht ist es wirklich das Richtige.« Ich schüttelte den Kopf. »Trotzdem. Ich finde diese Geheimhalterei schon merkwürdig. Angeblich stehen wir doch alle auf derselben Seite. Dennoch hat sie dieses Gas hier in der Foundation installieren lassen. Um es als Waffe gegen uns einzusetzen.« Ich schwieg einen Moment. »Die Generalin hat mir mal etwas über Opferbereitschaft erzählt, dass man für den guten Zweck bereit sein müsse, die Menschen aufzugeben, die einem am meisten bedeuten. Ich fürchte nur, dass sie uns in der Beziehung keine große Wahl lassen würde.« Ich hörte auf herumzulaufen und sah die beiden an. »Wir müssen unbedingt in Erfahrung bringen, was sie vorhat.«


    »Was sagt denn Adrien dazu?« Ginni biss sich nervös auf die Unterlippe. »Er würde doch wissen, wenn sie etwas Schlimmes vorhätte. Er hätte eine Vision davon, oder?«


    »Ich glaube, er hat es bereits gesehen.« Ich senkte den Blick. »Aber er wollte mir nicht davon erzählen, und ich bin nicht sicher, ob er uns bei dieser Sache tatsächlich helfen würde. Wir müssen in ihr Büro, unbedingt. Ich würde es ja allein durchziehen, doch um hineinzugelangen, müsste ich schon die Tür herausreißen, und dann ginge garantiert der Alarm los.«


    »Weshalb du mich brauchst.« Xona lächelte und knackte mit den Knöcheln. »Ich mag zwar kein Computerfreak sein wie Adrien oder dieser Sicherheitsjunge, aber ich habe mich mein Leben lang in verschlossene Räume geschlichen. Ich muss nur den täglichen Verschlüsselungscode stehlen.«


    »Du wirst nichts dergleichen tun«, erklang von der Tür eine tiefe Stimme.


    Wir erstarrten.


    Tyryn trat ins Licht und kam dann in die Ecke herüber, in der wir standen. Er hielt ein Lauschgerät hoch. Offensichtlich hatte er unsere gesamte Unterhaltung mitangehört.


    Ginni starrte ihn mit offenem Mund an.


    »Wirst du uns verpetzen, Ty?« Xona sah ihn mit schmalen Augen an.


    Tyryn schüttelte den Kopf. »Xona, so dumm bin ich nicht mehr, dass ich jedes Mal versuchen würde, dich aus Ärger herauszuhalten. Ich bin nicht hierhergekommen, um euch zu stoppen. Irgendetwas Großes läuft hier, doch sie verraten uns nicht, was. Und Taylor geht in letzter Zeit immer größere Risiken ein.« Er schüttelte den Kopf. »Ich bin hier, um euch zu helfen.«


    »Kannst du uns den Code besorgen?«, wollte seine Schwester wissen.


    Tyryn grinste und hielt ihr eine kleine Zugangskarte hin. »Meinst du vielleicht das hier?«


    Ginni sondierte, wo sich die Generalin befand, und bestätigte dann, dass sie sich in einem anderen Unterschlupf des Widerstands aufhielt.


    Tyryn willigte ein, hinunter auf die militärische Ebene zu gehen. Er sollte alles im Auge behalten. Falls wir einen Alarm auslösten, würden es die Kämpfer als Erste bemerken.


    Auch Ginni würde uns nicht begleiten, aber sie versprach, mit ihrer Gabe Ausschau zu halten und uns zu warnen, falls sich irgendjemand näherte.


    Wir warteten bis alle schliefen, dann schlichen Xona und ich uns zum Büro der Generalin. Xona zog die Karte über das Lesegerät an der Tür. Das metallische Geräusch, als die Tür in ihrer Schiene zur Seite glitt, hallte durch den leeren Gang.


    Ich zuckte zusammen, doch Xona blieb gelassen. Sie bedeutete mir mit einer Geste, dass ich ihr folgen sollte, und wir betraten den Raum.


    Ich war nervös. Wir konnten es uns nicht leisten, einen Fehler zu begehen. Aber wenigstens war Xona vollkommen cool; für sie schien das nichts Neues zu sein. Sie schloss die Tür hinter uns.


    Ich keuchte auf, als plötzlich das Licht anging.


    »Ist nur ein Bewegungsmelder«, flüsterte sie, dann erlaubte sie sich ein Lächeln. »Jetzt sei nicht so schreckhaft, Mädchen.« Sie ging um den Schreibtisch herum und überflog die Notizen, die an das Brett über dem Bildpanel geheftet waren. »Ich wette, wenn sie wüsste, dass wir hier herumschnüffeln, würde sie sich das mit ihrer Vorliebe für Papier noch mal überlegen«, sagte sie.


    Ich nickte. »Ginni meint, sie nutzt die Zettel, weil sie denkt, dass Papier am sichersten ist. Man kann es nicht hacken, und die Foundation ist der sicherste Ort, den sie haben. Zumindest, was Eindringlinge von außen betrifft.«


    Xona versuchte, eine der Schreibtischschubladen herauszuziehen. »Verschlossen«, stellte sie fest und hob eine Augenbraue. »Wenn was verschlossen ist, dann kannst du sicher sein, dass was Interessantes drinsteckt.«


    Ich ging zu dem Schrank hinüber, der an der linken Wand stand. Er hatte eine altmodische Schiebetür, die sich leicht mit der Hand öffnen ließ. »Na, dann ist hier wohl was besonders Interessantes drin.«


    Xona, die immer noch hinter dem Schreibtisch stand, hob den Kopf und stieß einen leisen Pfiff aus. »Ein Safe!« Sie eilte zu mir herüber. »Sie steht ja echt auf dieses Alte-Welt-Zeug, was?«


    Ich ging in die Hocke, um den ein Meter breiten und hohen Safe besser betrachten zu können. Er nahm den gesamten unteren Teil des Schranks ein. Dann schloss ich die Augen und griff nach meiner Kraft. Weil ich so ängstlich war, dauerte es ein wenig länger als sonst, bis das Summen in meinem Kopf erklang, doch schließlich war es da. Ich ließ meine Kraft nach außen gleiten und umschloss den Safe damit.


    »Wie lässt er sich öffnen?«, fragte ich.


    Xona zeigte auf ein Drehrad, das sich an der Vorderseite befand, und runzelte die Stirn. »Ist ein richtig altes Schätzchen. Heute macht sich niemand mehr die Mühe zu lernen, wie man so ein Ding öffnet. Wir hätten Rand mitnehmen sollen. Er hätte das Metall schmelzen können.«


    »Klar, und auch gleich alles, was sich darin befindet«, erwiderte ich spöttisch. Ich hatte die Außenseiten des Safes inzwischen mit meiner Gabe abgetastet. »Aber wenn der Safe so alt ist, was ist das dann für ein Draht, der dahinten angebracht ist?« Ich konnte spüren, dass er aus dem Inneren des Behälters direkt in die Wand führte.


    Xona begann zu fluchen und ließ ihre Hand dann innen über den Türrahmen gleiten. »Ich hätte es wissen sollen.«


    »Was? Was hättest du wissen sollen?«


    »Dass ein Alarm ausgelöst wird, sobald man den Schrank öffnet.«


    Ich wich zurück, als ob ich gestochen worden wäre.


    Xona bückte sich. »Na klar«, sagte sie wütend. »Sie benutzt den ganzen alten Kram, um einen auszutricksen, weil man dann keine moderne Technik erwartet.«


    Das Summen in meinem Kopf übertönte plötzlich Xonas Stimme. Die Generalin würde wissen, dass jemand in ihr Büro eingebrochen war. Das vermochten wir zwar nicht mehr zu ändern, doch wir konnten wenigstens dafür sorgen, dass es sich gelohnt hatte.


    Ich sandte meine Kraft ins Innere des Safes und erspürte den Umriss eines Stapels Blätter. Noch mehr Papier. Und dann sah ich die Phiole, die oben auf dem Stapel lag, und nahm zugleich eine Vibration war. Und ein Ticken.


    Und dann verstummte das Ticken. Die Zeituhr musste abgelaufen sein. Noch bevor ich reagieren konnte, spürte ich den ersten Riss.


    »Nein!« Ich legte beide Hände seitlich an den Safe, um meine Kraft in seinem Inneren zu verankern. Gerade, als der erste Tropfen herausrollte, umhüllte ich die berstende Phiole mit meiner Energie.


    Zuerst fürchtete ich, ich wäre nicht in der Lage, die Flüssigkeit zu fassen, so wie es mir mit den Flammen ergangen war. Doch sie hatte genug Oberfläche, dass ich sie mit meinem unsichtbaren Netz umhüllen und verhindern konnte, dass sie auseinanderlief.


    »Tritt ein Stück zurück«, stieß ich hervor. Es war klar, dass wir nicht hier herauskommen würden, ohne dass die Generalin davon erfuhr, also gab es auch keinen Grund mehr, vorsichtig vorzugehen.


    Xona trat beiseite. Ich ließ zu, dass sich das Summen in meinem Kopf steigerte, und riss dann einfach die Tür des Safes aus den Angeln. Gleichzeitig achtete ich sorgfältig darauf, dass auch nicht ein einziger Tropfen meinem Netz entkommen konnte. Nun, da die Tür fehlte, konnte ich sehen, was für eine Flüssigkeit es war. Säure. Hätte ich die mit etwas anderem als mit meinem Geist berührt, hätte ich schwere Verbrennungen davongetragen.


    »Nimm die Papiere«, wies ich Xona an. Das Herz klopfte mir bis zum Hals.


    Sie langte vorsichtig hinein und zog den Stapel heraus.


    Ich hob die Tür dort, wo sie gelandet war, sanft vom Boden hoch. Xona riss die Augen weit auf, als die Tür an ihr vorbeischwebte und sich dann wie von selbst wieder in die Scharniere einpasste. Manchmal vergaß ich ganz, wie sehr meine Gabe Xona irritierte.


    Sie drückte mir die Papiere in die Hand. »Lass uns verschwinden.«


    Ich blätterte die obersten Seiten schnell durch, entdeckte Karten und schematische Zeichnungen, die mir alle nichts sagten.


    Xona lief gerade zur Tür, als ich bemerkte, dass mein Kommunikator blinkte.


    »Warte«, sagte ich. »Ginni hat eine Nachricht …«


    Doch Xona hatte die Tür bereits geöffnet. Vor uns standen drei der Ex-Regulatoren, Betäubungswaffen auf uns gerichtet.

  


  
    24. KAPITEL


    Ich spürte, wie angespannt Xona war, und bemerkte, wie sie nach der dreißig Zentimeter langen Klinge tastete, die an ihrer Taille hing. Ich spürte mehr, als dass ich es sah, dass der Ex-Regulator, der ihr am nächsten stand, seinen Finger fester um den Abzug spannte.


    Es schien, als würde die Situation gleich ziemlich ungemütlich werden.


    Ich blickte den Ex-Regulator an, der in der Mitte stand. Cole, der Junge, der so herrlich mit Farben malte und sich wünschte, wie ein normaler Mensch empfinden zu können.


    »Das ist nicht nötig«, sagte ich.


    Cole erwiderte nichts.


    »Du weißt, dass ich diese Waffen mit meiner Kraft auseinanderzureißen vermag, bevor ihr auch nur einen Schuss abgeben könnt.« Meine Stimme klang tief und gefährlich.


    »Wir haben den Befehl, jeden festzunehmen, der diesen Alarm auslöst«, erklärte er.


    »Cole, du kennst uns«, sagte ich. »Wir gehören zum selben Team. Du weißt, dass wir niemals für die Kanzlerin arbeiten würden. Willst du nicht sehen, was wir gefunden haben?« Ich hielt die Seiten hoch. Ich mochte zwar nicht wissen, wozu diese Karten dienten, aber ich wusste, dass sie wichtig waren.


    Ich konnte den Widerstreit auf seinem Gesicht erkennen. Die Generalin stand nun an der Spitze seiner Befehlshierarchie. Wenn es etwas gab, was einem Regulator von Kindheit an eingebläut wurde, dann war es, Befehlen zu gehorchen. Doch ich war diejenige, die ihn befreit hatte. Er vertraute mir, das spürte ich. Und dann war da noch die Art und Weise, wie sein Blick immer und immer wieder zu Xona ging. Wo mochte seine Loyalität nun liegen?


    »Das müssen wir nicht wissen«, erklärte Eli, und seine Stimme klang monoton. »Wir haben unsere Befehle.«


    Ich wusste, dass es keinen Sinn hatte, mit Eli zu diskutieren. Er war anders als Cole. Er spannte seinen Finger um den Abzug, doch bevor er feuern konnte, riss ich ihm die Waffe mit meiner Kraft aus den Händen. Er hatte sie so energisch festgehalten, dass nun sein ganzer Körper nach vorn gezogen wurde.


    Im gleichen Moment griff Xona den Ex-Regulator an, der direkt vor ihr stand. Sie trat seine Waffe nach oben, sodass der Betäubungspfeil in die Decke flog. Doch ihr Sieg war nur von kurzer Dauer, denn schon in der nächsten Sekunde packte er sie an der Kehle und drängte sie gegen die Wand.


    »Hör auf!«, riefen Cole und ich gleichzeitig.


    Xona kämpfte wie wild gegen den festen Griff des Ex-Regulators. Sie war stark, doch in ihren Augen lag ein Entsetzen, an das ich mich noch gut erinnerte. Sie dachte an ihre Mutter. Das Messer fiel klirrend zu Boden, und Xonas Fäuste landeten harmlos auf seiner metallverstärkten Brust. Er drückte ihr die Kehle so fest zu, dass sie nicht einmal schreien konnte.


    »Lass sie los.« Ich bemühte mich, meine Stimme ruhig klingen zu lassen. Dabei fiel mein Blick auf seine Hand, und ich konnte die feine Linie erkennen, wo seine Finger wieder angefügt worden waren. »Wytt«, fügte ich hinzu. »Bitte, lass sie los.«


    Xona drehte den Kopf zur Seite und schaffte es nun doch, ein paar Worte zu sagen: »Jetzt reiß ihm endlich den Arm ab!«, stieß sie hervor.


    Ich wandte mich wieder zu Cole und legte sanft eine Hand auf seinen Arm. »Bitte.«


    Der Moment schien sich zur Ewigkeit zu dehnen. Cole zögerte, dann entspannte sich sein Körper. Er senkte die Waffe.


    »Lass sie los«, befahl er.


    »Aber die Befehle …«


    »Tu’s einfach«, sagte er bestimmt, und schließlich gehorchte Wytt.


    Im gleichen Augenblick, als er sie freigab, packte ich Xona am Arm, damit sie das Messer nicht aufheben und Wytt angreifen konnte. Ich spürte, wie die Wut in ihr hochkochte, doch sie beherrschte sich – wenn auch nur mit Mühe.


    Einige der Blätter, die ich gehalten hatte, waren mir aus der Hand gefallen und hatten sich über den Boden verteilt. Eilig sammelte ich sie wieder ein, doch als mein Blick auf eine schematische Darstellung fiel, die mir bekannt vorkam, erstarrte ich.


    Ich keuchte auf, als ich das Blatt näher betrachtete. »Das müsst ihr sehen«, sagte ich. »Doch erst mal müssen wir hier weg. Wer weiß, was für Tricks sich die Generalin noch ausgedacht hat für den Fall, dass jemand hier eindringt.« Ich blickte mich um.


    »Einverstanden«, sagte sie zu mir. »Aber wenn er noch mal was in der Art anfängt, dann schneide ich ihn mit einem Schweißbrenner auseinander, während er nachts schläft.« Sie nagelte Wytt mit ihrem durchdringenden Blick an die Wand.


    Den Gesichtern nach zu urteilen schien niemand den geringsten Zweifel daran zu haben, dass sie dies tatsächlich tun würde.


    Wir trafen uns mit Tyryn und Ginni in unserem Schlafraum.


    Ginni legte gleich los. »Ich habe die Generalin überwacht. Sie ist auf dem Rückweg zur Foundation.« Als sie dann die Ex-Regulatoren sah, die hinter uns hereinkamen, begann sie zu strahlen. »Hallo, Wytt, hallo, Cole, hallo, Eli.«


    Keiner der drei antwortete ihr.


    »Was habt ihr gefunden?«, wollte Tyryn wissen.


    Ich eilte an ihnen vorbei und breitete die Zeichnungen auf dem Tisch aus. Als Cole und Xona sich darüber beugten, stießen sie fast mit den Köpfen zusammen. Xona wich voller Abscheu zurück, und Cole starrte sie einen Moment lang nur an, bevor er sich wieder auf die Zeichnungen konzentrierte.


    Ginni, die Xona über die Schulter geschaut hatte, richtete sich wieder auf. Sie wirkte verwirrt. »Ist das eine …«


    »Eine Atombombe.« Coles Augen weiteten sich.


    »Genau das hatte ich befürchtet«, sagte ich ruhig. Die Zeichnung stellte ein großes, zylinderförmiges Geschoss dar, doch bis eben hatte ich noch die Hoffnung gehegt, dass es keine Nuklearwaffe sei.


    »Aber Taylor wäre doch bestimmt nicht so dumm«, behauptete Xona und sah auf. »Sie würde doch bestimmt keinen neuen D-Day riskieren.«


    »Vielleicht doch. Wenn sie verzweifelt genug ist«, erwiderte ich.


    Tyryn zeigte auf eine der Schemadarstellungen. »Das ist ganz eindeutig eine Atombombe, und zwar eine ziemlich große.«


    »Aber woher soll sie denn das nukleare Material bekommen?«, fragte Xona. »Es wird doch nur noch in geringen Mengen produziert, und seit dem D-Day ist es das bestbewachte Material auf der ganzen Welt.«


    Meine Augen weiteten sich, als ich den Zusammenhang begriff. »Jemand, der ein Verteidigungsressort leitet, hätte sicher Zugang dazu. Was, wenn dies das eigentliche Ziel unseres letzten Einsatzes war?«


    Meine Gedanken überschlugen sich. Henk hatte Jilia erzählt, dass die Generalin das fehlende Teil aufgespürt hatte. Und dass er ihr dieses »Ding« fertigbauen würde. Henk, der Waffenspezialist des Widerstands. Alles passte auf einmal zusammen. Ich legte eine Hand auf meinen Bauch. Mir war übel.


    »Aber was würde sie als Ziel wählen?«, überlegte Tyryn laut und zog die Brauen zusammen. »Schließlich ist die Community Corporation keine Schlange, der man nur den Kopf abzuschlagen braucht, um sie umzubringen. Die Oberen sind über den ganzen Sektor verteilt.«


    »Und es gibt noch etliche andere Sektoren rund um den Globus«, warf Ginni ein.


    »Vielleicht hat sie ja gar nicht vor, die Schlange zu töten.« Ich dachte an Adrien und seine Visionen. »Aber den großen Knall, den will sie schon haben. Etwas Gewaltiges. Vielleicht möchte sie den größtmöglichen Schaden anrichten.«


    »Das hier ist die Berechnung der Flugbahn«, sagte Cole. Er nahm eines der Blätter in die Hand und legte es in die Mitte. Die Seite war mit Formeln und Tabellen bedeckt, die für mich nicht den geringsten Sinn ergaben.


    »Du verstehst das?«, fragte ich Cole.


    Er nickte.


    »Also, was ist das Ziel?«, wollte Xona wissen.


    »Das ist ja das Merkwürdige.« Er runzelte die Stirn. »Die Höhenangaben. Und die steile Anstiegsgeschwindigkeit. Es sieht so aus, als wollten sie sie bis weit über die Atmosphäre hinausschießen – und als sollte sie nicht wieder herunterkommen.«


    »Und was soll das?«, fragte ich.


    Cole dachte nach. Dann las ich in seinen Augen, dass er es plötzlich begriffen hatte. »Sie wollen einen EMP bewirken.«


    »Einen was?«, fragte Ginni.


    »Einen elektromagnetischen Puls beziehungsweise Impuls. Eine Art elektromagnetische Strahlung. Wird er durch eine Nuklearwaffe ausgelöst, die außerhalb der Erdatmosphäre explodiert, nennt man es einen NEMP.« Er deutete auf das Blatt. »Die Bombe soll in einer Höhe von vierhundert Kilometern explodieren, und wenn sie das tut, könnte der dadurch ausgelöste EMP jedes elektrische Gerät und jedes elektronische Bauteil auf der gesamten Welt zerstören. Auf die Menschen hätte die Strahlung keine schädliche Auswirkung, doch sämtliche Energienetze auf der Erde würden zusammenbrechen. Auch hier in Sektor 6 würde alles dunkel werden.«


    »Aber was für einen Sinn hätte das denn?«, sagte Ginni und neigte den Kopf leicht zur Seite.


    »Der EMP ist der Sinn«, erwiderte Xona. »Verstehst du das denn nicht?«


    Wir alle blickten sie an.


    »Zoe, du hast erzählt, dass sie die geplante Operation ›Kill Switch‹ genannt haben. Denk doch mal nach. Wenn sie alle elektronischen Schaltkreise grillen, dann grillen sie auch sämtliche V-Chips. Sie legen sozusagen den Schalter um.«


    Mir fiel die Kinnlade herunter.


    Ginni blickte zwischen uns allen hin und her, irritiert davon, wie entsetzt wir wirkten.


    »Was ist los? Was habe ich nicht mitgekriegt?«, erkundigte sie sich. »Es wäre doch eine gute Sache, oder? Alle Zombies wären endlich erlöst, frei von ihrer Hardware. Sie würden richtig leben, könnten denken und fühlen wie wir. Ist das nicht genau das, was wir alle uns wünschen?«


    »Nicht alle wären frei«, widersprach ich. »Nicht die Erwachsenen. Bei jedem, der älter als achtzehn ist, hat der endgültige V-Chip die komplette Kontrolle übernommen. Allein durch ihn werden die Lebensfunktionen aufrechterhalten. Ohne ihn würden sie alle sterben.«


    Ginni keuchte auf.


    Cole schüttelte den Kopf. »Das wäre Massenmord«, sagte er voller Abscheu.


    »Sämtliche Erwachsenen würden getötet, die Kinder und Jugendlichen wären vom Link befreit«, fasste Xona zusammen. »Aber wirklich frei von der Gemeinschaft wären sie trotzdem nicht. Was soll das Ganze dann? Was könnten sie tun?«


    Ich erinnerte mich an das, was ich noch mitangehört hatte. »Eine Revolution beginnen, sich gegen die Oberen erheben, die sie so lange versklavt haben. Zahlenmäßig sind die Oberen den Zombies völlig unterlegen. Auf einen Oberen kommen fünfzig Bewohner. Wenn es gelingen würde, sie schnell zu organisieren, könnten sie losschlagen und die Oberen besiegen. Sie könnten uns helfen, den Krieg zu gewinnen.«


    Tyryn fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht. »Ein so schlechter Plan ist das gar nicht …«


    »Aber er ist den Preis nicht wert«, widersprach Cole ärgerlich.


    Ich blickte zu ihm hin. Ich hatte noch nie so viele Emotionen auf seinem Gesicht gesehen.


    Tyryns Lippen wurden schmal. »Sie sind dabei, den Widerstand auszulöschen. Kinder und ganze Familien werden ermordet. So viele sind bereits gestorben.« Sein Blick glitt kurz zu seiner Schwester. »In gewisser Weise sind die Erwachsenen ohnehin schon verloren. Es gibt keine Möglichkeit, sie je wieder zu normalen Menschen werden zu lassen.«


    Das gleiche Argument hatte Henk benutzt, als er mit Jilia sprach. Wenn der V-Chip sowieso schon eine Art Todesurteil war, war es dann überhaupt Mord, wenn man ihnen einige Jahre ihres Lebens nahm? Ich schauderte. Ich mochte über diese Frage nicht einmal nachdenken.


    »Soll das heißen, ihr Leben ist sowieso nichts wert?« Coles Stimme klang viel höher als sonst.


    »Das behaupte ich doch gar nicht.« Tyryns Augen funkelten. »Ich meine nur, wenn der Plan funktioniert, dann könnten wir die nächste Generation und alle nachfolgenden Generationen retten. In jedem Kampf gibt es Verluste, doch dies könnte den Krieg für immer beenden.«


    Xona zögerte, legte ihrem Bruder dann jedoch eine Hand auf den Arm. »Nein, das können wir nicht zulassen. Erinnerst du dich an das, was Mom dauernd gesagt hat? Selbst wenn die Lage immer schlimmer wird, gibt es Grenzen, die wir nicht überschreiten sollten, wenn wir nicht so werden wollen wie sie.«


    Danach herrschte eine Weile lang Schweigen.


    Schließlich sah Tyryn sie an und nickte. »Aber was können wir tun?«


    »Was, wenn wir dem einen anderen brauchbaren Plan entgegensetzen könnten?«, fragte ich. »Taylor will es über die Hardware versuchen. Doch wir könnten einen anderen Ansatzpunkt finden. Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, in den Link einzudringen und ihn quasi umzuprogrammieren.«


    »Ich wette, das haben sie bereits versucht«, erwiderte Tyryn.


    »Vielleicht. Aber mit unseren Gaben können wir Dinge bewerkstelligen, zu denen ihr nicht in der Lage seid. Die Generalin hat unsere Fähigkeiten bis jetzt überhaupt nicht mit einbezogen. Sie mag uns nicht. Und sie vertraut uns auch nicht.« Ich sah zu Ginni. »Wie viel Zeit bleibt uns noch, bis sie zurückkehrt?«


    Ginni schloss für einen Moment die Augen. »Eine halbe Stunde vielleicht. Aber sie ist schnell.«


    »Okay«, sagte ich. »Ich hole Adrien. Er weiß genug über den Link, um uns zu erklären, wie er funktioniert.« Ich legte zwar immer noch keinen allzu großen Wert auf seine Gesellschaft, doch es war nun an der Zeit, ihn miteinzubeziehen. Es war das Ziel von uns beiden, die Herrschaft des V-Chips zu beenden, daher wusste ich, dass er uns helfen würde.


    »Aber was machen wir, wenn Taylor wieder hier ist?«, fragte Ginni mit zittriger Stimme.


    »Wir versuchen, sie davon zu überzeugen, dass wir auf ihrer Seite stehen, auch wenn wir nicht zulassen werden, dass sie die Bombe einsetzt. Nicht, wenn dadurch Millionen unschuldiger Menschen sterben würden«, erwiderte Cole, und ich nickte.


    »Ich bin mir nicht so sicher, ob sie davon begeistert sein wird«, warf Tyryn ein.


    Ich fand, dass dies eine ziemliche Untertreibung war.


    »Dann improvisieren wir eben«, schlug Xona vor und legte eine Hand an die Waffe, die im Holster an ihrer Taille steckte.


    Cole grinste sie an.


    Ich verließ die anderen. Mein Herz klopfte heftig. Ich hatte keine Ahnung, wie die Generalin reagieren würde oder ob wir sie überhaupt dazu bringen könnten, uns anzuhören. Aber wir mussten es wenigstens versuchen.


    Ich achtete darauf, dass meine Schritte mich nicht verrieten, als ich mich Adriens Schlafraum näherte, und zuckte leicht zusammen, als die Tür ein wenig quietschte, während sie zur Seite glitt. Doch niemand schien davon wach geworden zu sein.


    Es war stockfinster im Schlafraum. Ich berührte meinen Kommunikator und ließ ihn aufleuchten, und er gab mir genug Licht, dass ich den Raum durchqueren konnte, ohne über irgendetwas zu stolpern.


    Ich hielt den Atem an und stieg rasch die kurze Leiter zu Adriens Bett hinauf, stets darauf achtend, ob einer der Jungs aufwachte. Doch niemand rührte sich, und so zog ich vorsichtig den Vorhang zurück.


    In dem schwachen Licht konnte ich nicht viel von ihm erkennen. Adrien hatte die Decke bis zum Kinn hochgezogen und einen seiner Arme übers Gesicht gelegt. Als ich ihn an der Schulter berührte, bewegte er sich im Schlaf, und sein Arm sank herab.


    Schockiert keuchte ich auf.


    Denn es war nicht Adrien, der da im Bett lag.


    Es war Max.

  


  
    25. KAPITEL


    In meiner Überraschung kippte ich nach hinten, fiel von der Leiter und landete hart auf meinem Steißbein. Als ich nach oben blickte, sah ich, wie er sich aus dem Bett schwang und heruntersprang.


    »Wie kommt es, dass du hier bist?« Ich war noch ganz atemlos von dem Sturz und brachte nicht mehr als ein raues Flüstern heraus.


    Max lebte!


    Doch im nächsten Moment begriff ich, was es bedeutete, dass Max hier war – in Adriens Bett. Wie lange hatte er bereits Adriens Gestalt angenommen?


    Max ragte vor mir auf. In seinen zerzausten blonden Haaren fing sich noch einmal das Licht aus meinem Kommunikator, bevor der Bildschirm wieder dunkel wurde.


    »Was hast du getan?«, schrie ich ihn an und stand auf. Meine Stimme hatte endlich ihre Kraft zurückgewonnen. »Wo ist Adrien?«


    Ich hörte, wie ein Vorhang aufgezogen wurde. »Was ist los?«, wollte Rand wissen. Er klang völlig verschlafen und konnte uns in der Dunkelheit nicht sehen.


    Max trat blitzschnell hinter mich und legte mir einen seiner kräftigen Arme um den Hals. Er drückte mir die Luft ab, sodass ich nicht um Hilfe rufen konnte.


    Nun, das machte deutlich, welche Absichten Max hegte. Immer wieder hatte ich Entschuldigungen für sein Verhalten gefunden – und nun griff er mich an, nachdem er uns allen schon wer weiß wie lange vorgetäuscht hatte, er sei Adrien.


    Das Summen explodierte in meinem Kopf. Ich warf mit meiner Kraft einen Schuh quer durch den Raum, direkt auf den Alarmknopf. Eine Sirene heulte los, und die Lichter über unseren Köpfen gingen an und tauchten alles in einen hellen Schein.


    Gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Max nach dem Messer griff, das an seinem Knöchel befestigt war, und damit nach mir ausholte.


    Wieder nutzte ich meine Kraft. Ich riss ihm das Messer aus der Hand und schmetterte es auf den Boden.


    Rand und Juan sprangen aus ihren Betten herab, bereit, Max anzugreifen. Doch ich hob die Hand und bedeutete ihnen zurückzubleiben. Ich wusste, innerhalb von Sekunden würde es hier nur so von Leuten wimmeln, und wenn wir herausfinden wollten, was mit Adrien geschehen war, dann brauchten wir Max lebend und bei Bewusstsein. Meine Kraft umhüllte ihn lediglich, denn ich wusste, ich würde ihn töten, sobald ich in meinem Zorn und meiner Panik meine Gabe gegen ihn richtete.


    Er verstärkte den Druck seines Arms, schnürte mir die Luft ab und zog mich zur Tür. Tränen traten mir aus den Augen.


    Doch dann wandte ich den Kopf seitwärts, wie Tyryn es uns im Training beigebracht hatte, stieß meinen freien Arm mit Wucht nach hinten und traf Max hart in den Magen.


    Vor Schmerz und Überraschung keuchte er auf, lockerte unwillkürlich seinen Griff. Was ich sofort ausnutzte. Ich ließ mich zu Boden fallen und rollte mich aus seiner Reichweite.


    Im nächsten Moment stürzte sich Rand auf Max und drehte ihm beide Arme auf den Rücken. »Wer bist du? Was machst du hier?«, fuhr er Max an.


    In diesem Moment öffnete sich die Tür, und Sophia stürzte herein; Tyryn und der Professor folgten direkt dahinter. Tyryn begann, etwas in seinen Kommunikator zu tippen und Befehle zu geben.


    »Wo ist Adrien?«, wollte Sophia wissen. Sie suchte den Raum mit Blicken ab.


    Ich konnte Max einfach nur anstarren. Er blinzelte, als ob er gerade aufgewacht wäre. Alle redeten durcheinander. Max betrachtete das Messer, das auf dem Boden lag, dann sah er mich wieder an.


    »Ich schwöre, Zoe, ich hatte nicht vor, dich anzugreifen! Es muss eine Art Schläferfunktion gewesen sein, mit der Kanzlerin Bright mich versehen hat: dass ich dich töten soll, sobald meine Tarnung aufgeflogen ist. Ich würde dir niemals etwas antun, das musst du mir glauben!«


    Ich hatte das Gefühl, als würde ich die ganze Szene wie durch Milchglas betrachten, von allem getrennt. Das ergab doch alles keinen Sinn.


    Sophia schrie, stieß Max so heftig, dass Rands Griff sich löste und Max zu Boden fiel. Sie trat ihm hart in den Magen.


    »Wo ist mein Sohn?«


    Max antwortete nicht, und sie trat ihn erneut.


    »Hör auf, Sophia.« Ich kniete mich neben ihn. Auch wenn es mir widerstrebte, legte ich eine Hand an Max Wange. »Wenn du mich jemals wirklich geliebt hast, dann verrate mir, wo Adrien ist.«


    Max sah mich an. Er wirkte unsicher. »Ich weiß es nicht, das schwöre ich. Die Kanzlerin hat ihn geschnappt.«


    Mir wurde übel. »Wann? Wann hat sie ihn geschnappt? Wie lange bist du schon hier und tust so, als wärst du er?«


    Max wich meinem Blick aus. »Seit eurem Einsatz.«


    Ich richtete mich auf und trat einen Schritt zurück. Nein. Das durfte nicht wahr sein. Schon seit anderthalb Monaten spielte er dieses Spiel? Ich hätte es doch merken müssen. Wieso war es mir nicht aufgefallen?


    Das Summen in meinem Kopf wurde zu einem wilden Kreischen, und für einen Moment verlor ich die Kontrolle. Der Tisch und die Stühle flogen mit einem lauten Krachen gegen die Wand. Alle zuckten zusammen. Ich wich noch weiter zurück. Dies alles war doch überhaupt nicht wahr. Es durfte nicht wahr sein.


    Ein plötzlicher Schmerz an meiner Wange holte mich aus meinem Entsetzen zurück. Sophia hatte mir eine Ohrfeige gegeben. Ich blinzelte und sah zu ihr hin. Als sie erneut ausholte, um mich zu schlagen, packte Tyryn sie am Arm und hielt sie zurück.


    »Ich wusste, dass ihm deinetwegen etwas passieren würde!«, kreischte sie und wehrte sich heftig, um von Tyryn freizukommen. »Ich hab versucht, ihn aus all dem herauszuhalten. Aber er wollte ja nicht auf mich hören. Deinetwegen!«


    Alle hatten ihre Aufmerksamkeit auf uns gerichtet. Aus den Augenwinkeln sah ich Max verschwinden. Sah, wie er sich buchstäblich auflöste.


    Eben noch hatte er gut sichtbar auf dem Boden gelegen, und nun war da nichts als Luft. Ich keuchte auf und machte einen Satz nach vorn, dorthin, wo er sich gerade noch befunden hatte.


    Tyryn hob seinen Arm. »Notabriegelung. Das gesamte Gebäude wird hermetisch abgesperrt«, rief er in seinen Kommunikator. Im selben Moment leuchteten sämtliche Kommunikatoren auf, und seine Worte waren über Lautsprecher zu hören. »Alarm – feindliche Person ist eingedrungen. Ich wiederhole: Ein Feind befindet sich im Gebäude. Alle versammeln sich im Trainingscenter und warten auf weitere Instruktionen.«


    Tyryn rannte zur Tür hinaus, und Juan und Rand folgten ihm. Auch ich lief hinterher.


    »Es ist Max. Er kann die Gestalt von jedem annehmen, also bleibt zusammen«, rief ich. »Außerdem kann er sich wohl auch komplett unsichtbar machen. Verständigt mich, wenn ihr gegen irgendetwas stoßt, was nicht zu sehen ist.« Ich kam mir albern vor, als ich den letzten Satz aussprach. Ich hätte es ja selbst nicht geglaubt, wenn ich es nicht mit meinen eigenen Augen gesehen hätte.


    Jilia hatte behauptet, die meisten Unverbundenen würden ihre Kräfte erheblich ausweiten, je vertrauter sie mit ihrer Gabe wurden. Irgendwie ergab das auch einen Sinn. Mit seiner Kraft beeinflusste Max das Wahrnehmungsvermögen der Leute um sich herum. Und während er sie anfangs nur manipuliert hatte, indem er sie eine andere Person sehen ließ, wenn sie ihn betrachteten, konnte er inzwischen ihre Wahrnehmung wohl völlig aufheben.


    Wir bogen um eine Ecke und sahen City, Xona und Ginni auf uns zulaufen.


    »Stehen bleiben!«, rief Tyryn den Mädchen zu. »Bewegt euch nicht.«


    Xona stoppte sofort, ungefähr fünfzehn Schritte von uns entfernt, und packte die beiden neben sich an den Ellbogen.


    »Was ist los?«, wollte sie wissen.


    »Max ist in die Foundation eingedrungen«, erklärte ich schnell. »Er kann jede beliebige Gestalt annehmen.«


    »Wart ihr die ganze Zeit zusammen?«, fragte Tyryn und musterte die drei intensiv.


    Ginni und Xona wechselten einen Blick, dann traten sie von City zurück.


    »Was?«, fragte City beleidigt. »Glaubt ihr vielleicht, dass ich er bin?«


    »Wir haben dich eben erst auf dem Flur getroffen«, sagte Xona kalt. »Du warst allein.«


    »Wir haben keine Zeit. Zeig uns deine Kraft«, rief ich.


    City, die sich abgewandt hatte, drehte sich wieder zu uns um. Sie wirkte wütend. Dann hob sie den Mittelfinger, und von der Fingerspitze stieg eine winzige elektrische Spirale zur Decke empor.


    »Das ist nicht City«, schrie ich und raste los.


    City löste sich auf.


    Ich rannte an den beiden Mädchen vorbei den Flur hinunter, in Richtung des zentralen Aufzugs. Meine Gedanken rasten. Das Gebäude mochte abgeriegelt sein, doch da Max bereits anderthalb Monate hier verbracht hatte, hatte er vielleicht eine Möglichkeit entdeckt, das Sicherheitssystem zu umgehen.


    Dann runzelte ich die Stirn. Ich wusste irgendetwas über die Sicherheit hier in der Foundation. Doch je angestrengter ich darüber nachdachte, desto weniger konnte ich mich erinnern. Es war, als schwebte die Erinnerung am Rand meines Verstandes, aber wann immer ich sie zu fassen versuchte, wich sie aus. Doch offensichtlich hatte Max das gleiche Problem gehabt, denn sonst hätte uns die Kanzlerin längst angegriffen.


    Ich musste plötzlich an jedes einzelne Mal denken, wenn Max in Adriens Gestalt meine Hand genommen oder mich geküsst hatte, seit wir von dem Einsatz zurückgekehrt waren. Mein Magen verkrampfte sich. Doch ich zwang mich weiterzulaufen und bog schließlich in den kleinen Vorraum ein. Der Aufzug war durch eine Sicherheitstür abgeriegelt. Und dort stand die Generalin, mit feuchtem Haar, als sei sie gerade aus der Dekontaminationskammer gekommen.


    »Halt!«, rief ich.


    Sie wirbelte zu mir herum. Überraschung zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab. »Was ist hier los?« Sie machte einen Schritt auf mich zu, doch ich hob die Hand.


    »Zurückbleiben!«


    Schritte waren hinter mir zu hören. Tyryn, der Professor und eine Gruppe Kämpfer stürmten herein.


    »Stopp!«, sagte ich über meine Schulter. »Es könnte Max sein.«


    »Was ist hier los?«, wiederholte die Generalin. »Ich bin sofort zurückgekommen, als der geheime Alarm in meinem Büro ausgelöst wurde, und jetzt ist das gesamte Gebäude abgeriegelt? Ich habe es gerade noch hier reingeschafft, bevor die Sicherheitstür sich schloss.« Wir blickten sie unsicher an, und sie sah fordernd zurück. »Nun?«


    »Max ist in diese Richtung geflohen«, erwiderte ich und ließ sie nicht aus den Augen. »Die Sicherheitstür könnte verhindert haben, dass er entkommt, sodass er in der Falle sitzt. Und ausgerechnet jetzt tauchen Sie hier auf.«


    Das Gesicht der Generalin verhärtete sich. »Max? Du meinst Maximin? Der Gestaltwandler, der für die Kanzlerin arbeitet? Seinetwegen wurde der Alarm ausgelöst?«


    Der Professor trat vor. Ich legte eine Hand auf seinen Arm, doch er schüttelte mich ab.


    »Fragen Sie sie etwas, was nur die echte Generalin wissen kann«, forderte ich ihn auf. »Und du, Tyryn, hältst sie so lange fest.«


    »Wie eilig du es hast, dein Schicksal zu erfüllen«, sagte sie mit einem bitteren Lächeln. »Ich bin nur einen Tag lang fort, und schon gibst du hier die Befehle.«


    Ich wurde rot.


    Tyryn zog der Generalin die Arme hinter den Rücken. Der Professor beugte sich vor und stellte ihr seine Frage. Er sagte sie ihr so leise ins Ohr, dass wir nichts verstehen konnten.


    Sie verzog den Mund. »Oben an meinem linken Oberschenkel«, erwiderte sie und machte sich nicht die Mühe zu flüstern. »Und jetzt lass mich los.« Sie versuchte, von Tyryn freizukommen.


    Professor Henry nickte.


    Nachdem Tyryn sie losgelassen hatte, verlangte sie: »Und jetzt möchte ich den Bericht über Maximin hören.«


    »Er hat sich vor sechs Wochen hier eingeschlichen«, antwortete Tyryn. »Bis jetzt haben wir noch nicht mit Sicherheit herausfinden können, ob er in der Lage war, mit der Kanzlerin zu kommunizieren.«


    »Wir müssen diese Tür hier aufmachen.« Frustriert schlug ich mit der Faust gegen die Sicherheitstür. Er konnte längst verschwunden sein. »Seine Gabe hat sich verändert. Er kann sich inzwischen unsichtbar machen. Bevor sie sich schloss, hätte er durch die Tür schlüpfen und direkt an Ihnen vorbeilaufen können, ohne gesehen zu werden.«


    Die Generalin wandte sich Tyryn zu. »Die Foundation könnte in höchstem Maß gefährdet sein. Schick unsere besten Informatiker in den Sicherheitsbereich. Maximin wird versucht haben, seine Spuren zu verwischen, aber vielleicht entdecken die Techniker doch eine Spur. Lass alles überprüfen. Und lass jemanden kommen, der diese Tür öffnet.«


    Tyryn nickte und hob den Arm, um die Befehle per Kommunikator weiterzugeben.


    Die Generalin wandte sich mir zu. »Hast du nicht berichtet, du hättest Maximin während des Einsatzes gesehen?«, fragte sie. »Du sagtest, er sei gefesselt gewesen und habe in einer der Zellen gelegen.«


    Einen Moment lang war ich verwirrt, doch dann erwiderte ich: »Offensichtlich ist seine Gabe viel umfassender, als ich es je gewusst habe. Ich habe keine Ahnung, ob er dies schon die ganze Zeit vor mir verborgen oder ob sie sich erst in diesen Monaten weiterentwickelt hat.« Mein Verstand arbeitete auf Hochtouren, während ich über die Konsequenzen nachdachte. »Seine Gabe manipuliert die Wahrnehmung. Wenn er sich selbst unsichtbar machen kann, dann kann er vermutlich auch sein Aussehen auf jemand anderen projizieren. Wer weiß, wer der Junge, den ich gesehen habe, in Wirklichkeit war.«


    Ich atmete tief durch und schloss die Augen. Wieder sah ich, wie das Gebäude zusammenbrach, nachdem wir entkommen waren. Wo mochte sich Adrien in diesem Moment befunden haben? Hatte er den Einsturz überlebt? Die Kanzlerin hatte ihn unbedingt in die Finger bekommen wollen, weil sie seine Gabe brauchte. Und sie wusste, dass das gesamte Gebäude zerstört werden würde, weil sie ja selbst den Sprengstoff hatte anbringen lassen. Also dürfte sie irgendwie für Adriens Schutz gesorgt haben. Max würde die Antwort kennen.


    Ich wandte mich der Tür zu und schickte meine Kraft aus, um Max vielleicht irgendwie aufzuspüren, aber in meinem Kopf herrschte ein zu großes Chaos. Weiter als den halben Schacht hinauf kam ich nicht, bevor meine Kraft wieder erlosch. Noch einmal atmete ich tief durch. Ich musste mich konzentrieren, mich beruhigen, um zu jenem inneren Punkt zu gelangen, an dem ich den Zugang zu meiner Gabe finden würde.


    Ein Junge mit runden Wangen und ungekämmten Haaren rannte auf uns zu. Irgendwie kam er mir bekannt vor, doch ich konnte mich nicht an seinen Namen erinnern. Er steckte einen Treiber neben dem Sensorfeld in die Wand.


    Genau in dem Augenblick, als ich wieder Zugriff auf meine Kraft hatte, begann sich die schwere Tür zur Seite zu schieben.


    »Stopp!«, schrie ich plötzlich und rannte auf die Tür zu.


    Der Junge zuckte zusammen und zog den Treiber dann wieder heraus, sodass sich die Tür erneut schloss. »Was ist?«, fragte er nervös.


    Ich schloss die Augen, konzentrierte mich und ließ meine Kraft aus mir herausströmen. Irgendetwas irritierte mich, doch noch wusste ich nicht, was es war.


    Ich öffnete die Augen wieder. »Ich zähle nur zehn Leute hier in diesem Raum«, sagte ich schließlich und versuchte, meine Empfindungen zu ordnen, eine Übereinstimmung zu finden zwischen dem, was ich sah, und dem, was ich spürte.


    »Aber?«, fragte Tyryn und legte eine Hand an seine Waffe.


    »Aber ich spüre elf Personen.«

  


  
    26. KAPITEL


    »Wo?«, fragte Taylor.


    Alle schauten sich verwirrt um und musterten die Leute, die neben ihnen standen.


    Ich schloss erneut die Augen, versuchte den Umriss zu erspüren, den ich noch vor einem Moment erfasst hatte. Doch alle bewegten sich, und in dieser Unruhe vermochte ich Max nicht mehr zu finden.


    »Bleibt bitte still stehen!«, rief ich frustriert.


    Sie taten es, dann jedoch irritierte mich der völlige Mangel an Bewegung. Wo war Max?


    Also öffnete ich die Augen und versuchte, die Personen, die ich sah, mit dem abzugleichen, was ich spürte. Dann keuchte ich auf. »Da!«, rief ich und zeigte auf die Stelle. »Er kauert neben der Tür.«


    Er schoss hoch und auf den Flur zu.


    Ich rannte hinter ihm her, warf meine Kraft wie ein Seil nach ihm, und sie verband sich mit ihm, während er weiter den Gang hinablief. Es war einfach, weil sich niemand in der Nähe befand. Ich griff mit meiner Gabe noch weiter nach draußen, hatte das Abbild des gesamten Korridors in meinem Kopf. Meine Wut verschärfte meine Kraft. Ich hatte nur ein Ziel vor Augen. Als Max sich in den Trainingsbereich flüchtete, folgte ich ihm mit Leichtigkeit.


    Ich wusste, was er vorhatte – er hoffte, ich würde nicht bemerken, dass er sich hier zwischen all den Leuten verkriechen wollte, und einfach geradeaus weiterlaufen, doch er hatte sich verrechnet.


    Jilia und City blickten überrascht auf, als ich an ihnen vorbeirannte, aber meine ganze Aufmerksamkeit war auf Max gerichtet. Für alle anderen war er unsichtbar, doch ich hielt ihn im Griff meiner Kraft. Ich wusste, wann er sich umdrehte. Ich fühlte das Adrenalin, das durch seinen Körper pulsierte. Ich hätte ihn vermutlich mitten im Lauf stoppen können, doch ich wagte nichts zu tun, was meine Konzentration hätte aufreißen können.


    Dann verließ er den Trainingsbereich am entgegengesetzten Ende und ließ die Tür hinter sich zufallen.


    Ich prallte in vollem Lauf dagegen, konnte nicht mehr rechtzeitig abbremsen. Der Schmerz ließ meine Kraft für einen Moment wanken. Dennoch schickte ich sie ihm hinterher.


    Dann hatte ich ihn wieder. Max war in den Geräteraum geschlüpft. Hier fühlte er sich sicherer. Aber entweder hatte er mich unterschätzt, oder er war zu verzweifelt, um vernünftig zu denken. Denn jetzt saß er in der Falle.


    Ungeduldig öffnete ich die Tür, riss sie dann aus ihrer Schiene und verformte sie, bevor ich sie vor die Öffnung warf und den Ausgang blockierte. Max würde nirgendwohin mehr gehen.


    »Was hast du angerichtet?«, schrie ich und merkte kaum, welche wilde Wut in meiner Stimme mitschwang.


    Lediglich Schweigen antwortete mir, doch ich spürte seine Gestalt. Er kauerte in der am weitesten entfernten Ecke. Ich hob die Arme und schüttelte die Regale, die um ihn herumstanden.


    Er warf sich flach auf den Boden.


    Doch ich schloss meine Kraft wie ein Netz um ihn, packte ihn dann am Hals und hievte ihn hoch. Ich hörte ihn vor Schmerz aufstöhnen. Die Arme immer noch erhoben, trat ich näher.


    Er wurde sichtbar, dann wieder unsichtbar und sichtbar, verlor die Kontrolle über seine Gabe, vermutlich vor Schmerz. Ich sah, dass er die Hände an seine Kehle gelegt hatte, wie um sich aus der unsichtbaren Umklammerung meiner Kraft zu befreien. Ich warf ihn hart gegen die Wand und hielt ihn dort fest, bog die Finger und verstärkte den Griff um seinen Hals, hob ihn schließlich noch ein Stück höher.


    »Keine Spielchen mehr«, warnte ich ihn. »Und keine Tricks. Einfach nur die Wahrheit.« Meine Stimme klang kalt wie Eis. »Was hat sie ihm angetan?« Ich ließ ihn wieder zu Boden sinken, löste den Griff um seinen Hals, damit er antworten konnte.


    Max beugte sich vor und rang nach Luft. »Ich weiß es nicht«, erwiderte er mit kratziger Stimme. »Ich weiß nur, dass sie immer vorhatte, ihn am Leben zu lassen. Sie braucht seine Visionen. Ich sollte einfach den Platz mit ihm tauschen, ihn in den Bunker bringen und dann mit eventuellen Überlebenden hierher zurückkehren, um den Widerstand zu unterwandern.« Er zog die Augenbrauen zusammen. »Du musst mir glauben. Ich schwöre, ich werde dir alles sagen, was ich weiß.«


    Ich lächelte höhnisch. »Dir glauben? Du bist der Spion der Kanzlerin. Du hast ihr bei ihrem Versuch geholfen, mich während des Einsatzes zu töten.«


    Er senkte den Kopf und blickte zu Boden. »Ich habe die Kanzlerin gebeten, dass sie mich mit ihrer Gabe dazu bringt, dich nicht mehr zu lieben. Sie hat es versucht, und eine Weile hat es auch funktioniert. Ich hasste dich.« Nun blickte er mich doch an. »Aber als ich dich dann bei dem Einsatz wiedersah und die Kanzlerin nicht in der Nähe war, um mich ihrem Willen zu unterwerfen, da konnte ich es einfach nicht zulassen. Ich konnte nicht zulassen, dass du stirbst. Ich habe die Zünder der Sprengladungen, die als letzte hochgehen sollten, unbrauchbar gemacht. Das hätte ich nie getan, wenn ich mich nicht geändert hätte.« Seine Stimme klang flehend. »Seit ich mit dir hierher zurückgekommen bin, seit ich nicht mehr unter dem Zwang der Kanzlerin stehe, sehe ich alles ganz anders. Ich habe begriffen, wie falsch ich mich verhalten …«


    »Lügner! Das behauptest du doch nur, weil ich dich erwischt habe«, schrie ich ihn an. »Ist es dir gelungen, eine Nachricht an die Kanzlerin zu schicken?«


    Max antwortete nicht gleich. Er atmete heftig, als versuche er, seine Gefühle unter Kontrolle zu bringen. »Ich hab’s versucht. Ich wollte mein eigenes Link-Signal nutzen, um Kontakt zu ihr aufzunehmen, doch dann fand ich heraus, dass das Sicherheitssystem hier alle solche Signale unterdrückt. Dann fing ich an, nach anderen Möglichkeiten zu suchen, das System auszutricksen, doch dieser eine Unverbundene verlässt nie den Sicherheitsbereich. Ich habe nicht das Geringste erreicht. Auch, weil er mich alles, was ich mir ausgedacht hatte, wieder vergessen ließ.« Max rieb sich die Kehle. Er schluckte. »Aber ich war eh nie so besonders gut in Informatik, und Simin verfügt über irrsinnig viele technische Möglichkeiten, um einen hinausgehenden Paketdatenstrom zu knacken. Ich hab’s einfach nicht hingekriegt, und außerdem hat er mich sowieso dauernd beobachtet.«


    »Was ist mit dem Sicherheitsprojekt, an dem du gearbeitet hast?«, wollte ich wissen. Ich versuchte, meinen Zorn in Schach zu halten und meine Stimme so ruhig und vernünftig wie möglich klingen zu lassen.


    »Das gab es nie. Ich hab’s erfunden, als Entschuldigung dafür, dass ich so beschäftigt war. Und anfangs habe ich es auch nicht in deiner Nähe ausgehalten. Ich war immer noch so voller Hass.«


    »Und das Feuer in der Cafeteria?«, sagte ich und ballte meine Hände zu Fäusten. »Das warst auch du, oder? Nicht Saminsa.«


    Max nickte. »Es war als Ablenkung gedacht, während ich versuchte, eine Nachricht nach draußen zu schicken. Aber Simin hatte das System geschlossen, als wir beim Essen waren. Er hat mir zu dem Zeitpunkt zwar schon genug vertraut, um mir ein paar Sicherheitscodes zu verraten, aber wie fast alles andere, was er mir erzählt hat, habe ich auch sie vergessen. Dann erfuhr ich, dass du dich nachts verlinkst. Mir war klar, was das bedeutete: Sie hatten einen Kanal nur für deine Link-Frequenz offengelassen. Und da kam ich auf die Idee, mich an dein Signal dranzuhängen. In der Kette, die ich dir geschenkt habe, war ein Transmitter verborgen, der die Frequenz kopiert hat.«


    Der Hass, der in mir aufwallte, erstickte mich fast, obwohl ich mir vorgenommen hatte, ruhig zu bleiben. Max hatte mich benutzt. Er hatte meine Schwäche und mein Vertrauen ausgenutzt. Und dann alle Schuld auf Saminsa geschoben. Mit einem Ruck riss ich mir die Kette vom Hals und warf sie auf den Boden.


    »Und dann hast du auch noch gewagt, so zu tun, als seist du er. Die ganze Zeit über. Als ich dich geküsst habe. Und bei dieser Verabredung …« Ich schüttelte mich und rieb mir fast die Lippen wund, als könnte ich so jede Spur von ihm entfernen. Ich kam mir vor, als wäre mein ganzer Körper dort beschmutzt, wo er meine Haut berührt hatte.


    Ich schloss die Augen. Wenn ich daran dachte, wie sehr ich um ihn getrauert hatte, als ich glaubte, er sei tot. Alle anderen hatten gesehen, was ich nicht sehen wollte – dass dieses Monster, das hier vor mir stand, nicht eine einzige gute Eigenschaft hatte.


    »Aber ich habe es nicht fertiggebracht, Zoe, diese Nachricht abzuschicken. Ich hatte die Daten über den Transmitter erhalten und war im Begriff, der Kanzlerin eine Botschaft zu schicken. Aber dann konnte ich es einfach nicht tun. Ich habe es nicht fertiggebracht, weil ich dich immer noch liebe. Verstehst du das denn nicht?«


    Er beugte sich zu mir, doch ich hob die Hand und schlang meine Kraft enger um ihn, um ihn zurückzuhalten.


    »Und warum hast du dann die Schuld auf Saminsa geschoben?«


    Max seufzte. Er wirkte niedergeschlagen. »Weil Simin hereinkam und den Code auf dem Bildschirm sah. Da musste ich doch jemand anderem die Schuld geben.«


    Ich biss die Zähne zusammen, versuchte, meinen Schmerz zurückzuhalten. Ich bemühte mich, wieder zu jenem friedvollen Ort in meinem Inneren zu gelangen, die schimmernde Ruhe zu berühren, wie ich es tat, wenn ich meditierte. Doch alles, was ich fand, war Wut.


    »Ist das alles?«


    Max nickte. »Ich schwöre dir, Zoe, das ist alles.«


    Ich packte ihn grob am Arm und zog ihn zu mir. »Falls du noch mal abzuhauen versuchst, bringe ich dich um. Darauf kannst du wetten.«


    Max’ Augen weiteten sich. Er sah mich an, als wäre ich ein völlig unbekanntes Wesen, und das war ich auch – Max kannte mich nicht. Nicht wirklich.


    In diesem Moment begriff ich, dass ich noch zu weit Schlimmerem fähig war. Und sollte Adrien irgendetwas passiert sein, dann würde ich es vielleicht sogar genießen.


    Max nickte.


    »Gut.« Ich zwang ihn vor mich, meine Finger lagen in einem stählernen Griff um seinen Arm. Meine Kraft sang in meinem Kopf eine harsche, wilde Harmonie. Dann gab ich eine Meldung über meinen Kommunikator durch und versuchte, meine Stimme so beherrscht wie möglich klingen zu lassen. »Ich habe ihn. Trefft mich in der Cafeteria.« Ich schob die zerstörte Tür aus dem Weg und steuerte Max durch den Trainingsbereich nach draußen.


    Eilige Schritte waren vor uns im Gang zu hören. Es war Molla, die mit schriller Stimme Max’ Namen rief.


    Molla, mit ihrem vorstehenden Bauch, lief direkt auf uns zu.


    »Halt!«, sagte ich und hob den freien Arm, um sie mit meiner Kraft aufzuhalten.


    Molla kämpfte wie ein wildes Tier, um die weiche, unsichtbare Barriere zu durchbrechen, die ich vor ihr aufgebaut hatte.


    Weitere Schritte erklangen. Cole und Juan liefen auf Molla zu.


    Tränen schimmerten in Mollas Augen. »Sie haben gesagt, du wärst die ganze Zeit hier gewesen …«


    »Tut mir leid«, behauptete Max und schien voller Bedauern zu sein.


    Doch ich kannte ihn inzwischen zu gut. Es war nicht echt. Er setzte die unterschiedlichsten Masken auf, so wie andere Leute ihre Kleidung wechselten.


    »Ich habe versucht, mit dir zu reden, aber du hast mich immer wieder abgewiesen.«


    »Weil ich dachte, dass du Adrien wärst!«, rief sie. »Aber du bist gar nicht meinetwegen zurückgekommen, nicht wahr? Sondern ihretwegen.« Sie sah mich an. Hass lag in ihrem Blick. »Warum muss es immer sie sein?«


    Wieder warf sie sich gegen die Barriere, doch Cole und Juan packten sie und hielten sie fest. Sie versuchte, sich zu wehren.


    »Bitte, beruhige dich, Molla«, sagte Max. »Denk doch an das Baby.«


    Juan sah Cole an. »Kannst du sie von hier wegbringen?«


    Cole nickte und hob das weinende Mädchen auf seine Arme.


    »Es tut mir leid«, rief ihr Max hinterher.


    Juan sah Max voller Abscheu an, dann zog er eine Spritze aus seiner Tasche. »Die hat Jilia mir gegeben. Aber ich finde, er verdient viel Schlimmeres.«


    »Ich halte ihn ruhig.« Ich wandte mich zu Max und band ihn noch fester mit meiner Kraft, sodass er sich nicht rühren konnte, als Juan näher trat und die Nadel in seinen Nacken stach. »Bring ihn in den Medizinbereich und richte Jilia aus, dass Saminsa unschuldig ist.«


    »Warte, Zoe«, sagte Max. »Es tut mir so leid. Es tut mir wirklich leid, das musst du mir glauben …«


    Dann sank er zu Boden.


    Als ich in die Cafeteria kam, sah ich, wie Adriens Mutter auf eine 3-D-Satellitenkarte zeigte, die in einem Projektionskubus schwebte. Mit ihr am Tisch saßen die anderen aus meiner Gruppe, und ein paar Kämpfer standen in der Nähe. Ich eilte zu ihnen und nahm mir einen Stuhl.


    »Ginni sagt, Adrien befinde sich in Portston und die Kanzlerin sei bei ihm.« Sophia klickte den Würfel an, und die Karte vergrößerte sich. »Genau hier, in diesem Gebäude.« Sie lehnte sich zurück. »Also werden wir eine Befreiungsaktion organisieren. Kommen wir irgendwie an die Pläne des Gebäudes?«


    »Moment mal«, wandte City ein. »Sollten wir nicht ein bisschen vorsichtiger vorgehen? Das könnte doch eine weitere Falle sein.«


    Sophias Augen blitzen auf. »Er ist mein Sohn!«


    »Und Bright leitet das Verteidigungsressort.« City hob die Stimme. »Sie hat ganze Regimenter von Regulatoren zu ihrer Verfügung. Es wäre glatter Selbstmord.«


    »Das Mädchen hat recht«, stimmte einer der Kämpfer zu und trat vor. »Wir können nicht wer weiß wie viele Leben auf einer solchen Mission riskieren, nur um eine Person zu retten.«


    Die Situation drohte außer Kontrolle zu geraten, als alle durcheinanderredeten und immer panischer wurden.


    Schließlich schlug die Generalin mit der Hand auf den Tisch. »Das reicht!«, sagte sie und drehte sich zu dem Kämpfer um. »Normalerweise würde ich dir recht geben, aber Adrien ist nicht irgendein Junge. Seine Visionen machen ihn zu einer äußerst gefährlichen Waffe, und nun befindet er sich in der Hand der Kanzlerin. Wenn wir ihn weiterhin bei ihr lassen, könnte uns das alle in Gefahr bringen. Die Kanzlerin wird über jeden unserer Schritte Bescheid wissen, noch bevor wir ihn ausführen. Sie hat uns bereits schwere Schläge versetzt. Wenn sie Adrien weiterhin bei sich hat, könnte das das Ende von uns allen bedeuten.«


    »Aber Sie haben es doch gerade selbst gesagt«, warf City ein. »Dass sie jeden unserer Schritte kennt. Sie wird dann auch wissen, wenn wir uns auf den Weg machen, um ihn zu retten.«


    Die Generalin blickte das Mädchen ruhig an. »Ja, vermutlich wird sie uns kommen sehen. Doch wir müssen es trotzdem versuchen.«


    »Aber selbst wenn wir ihre Sicherheitsmaßnahmen überwinden sollten, haben wir es immer noch mit ihrer Gabe zu tun«, wandte Tyryn ein. »Sie könnte uns mit ihrer Kraft zwingen, uns alle zu ergeben oder uns sogar gegeneinander kämpfen lassen.«


    »Tyryn hat recht«, stimmte ich zu. »Ich habe mitangesehen, wie sie Leute dazu gebracht hat, sich gegen eine Betonwand zu werfen oder sich selbst mit einem Messer zu verletzen. Sobald wir uns ihr auf hundert Meter nähern, könnte sie jeden von uns zwingen, seine Kameraden anzugreifen.«


    »Was ist mit dem Gas?«, fragte Xona. »Das würde ihre Gabe doch neutralisieren.«


    Die Generalin schüttelte den Kopf. »Niemand kommt nahe genug an sie heran, um es freizusetzen, ohne dass er unter ihre Gabe gerät.«


    Eine fürchterliche Erkenntnis ergriff von mir Besitz. Mir wurde kalt. Dabei hatte ich es doch eigentlich schon die ganze Zeit gewusst. Es gab keine andere Möglichkeit.


    »Ich werde es tun müssen. Ich ganz allein.« Meine Stimme klang laut in dem plötzlich stillen Raum.


    Die Generalin nickte. Natürlich war auch ihr das bereits klar gewesen. »Ja. Denn jeder Tag, den er sich länger in ihrer Gewalt befindet, ist ein weiterer Tag, an dem die Geheimnisse des Widerstands verraten werden. Mehr und mehr unserer Zellen sind aufgeflogen. Wir dachten, das läge daran, dass sie immer mehr Spione zur Verfügung hat, doch nun ist klar, dass dies wegen Adrien und seinen Visionen geschieht. Die einzige Chance, die uns noch bleibt, ist, ihn zu befreien und die Kanzlerin zu töten. Denn dann wird auch alles Wissen über die Zukunft, das sie von Adrien hat, mit ihr sterben. Ich denke nicht, dass sie irgendjemandem diese Geheimnisse anvertraut hat.«


    Ich nickte. »Also werde ich allein aufbrechen, sie töten und Adrien befreien.« Kaum hatte ich diese Worte ausgesprochen, da merkte ich bereits, wie vollkommen absurd sie waren. Unser Vorhaben war ein Ding der Unmöglichkeit. Fast hätte ich hysterisch gelacht. Doch stattdessen ballte ich die Hände zu Fäusten.


    »Und wenn das Mädchen versagt?«, fragte ein anderer Kämpfer. »Was dann?«


    »Deshalb geht Zoe ja auch nicht allein«, erwiderte Taylor.


    »Aber ich muss doch …«, begann ich, doch sie ließ mich nicht ausreden.


    »Du kannst nicht einmal einen Zweisitzer fliegen. Wie willst du denn dorthin kommen?«


    Ich erinnerte mich daran, wie viel Kraft es Adrien gekostet hatte, den Zweisitzer während unserer Flucht aus dem Forschungslabor zu steuern, dabei hatte er doch schon so früh fahren und fliegen gelernt. Die Panik, die ich nur mühsam in mir zurückgehalten hatte, drohte nun aus mir herauszubrechen.


    »Also, wie gehen wir dann vor?«, wollte ich wissen.


    »Ich fliege dich so nahe heran, wie ich es wagen kann, ohne in die Reichweite der Kanzlerin zu geraten. Wir landen hier«, erklärte sie und zeigte auf das Flachdach eines benachbarten Gebäudes. »Die beiden obersten Stockwerke sind durch einen Skywalk verbunden.« Sie zoomte das Bild heran, und ich sah einen mit Glas verkleideten Steg, der sich von einem Gebäude zum anderen spannte.


    Sophia blickte die Generalin an. »Aber wenn die Kanzlerin dich doch irgendwie unter ihre Macht zwingt, dann wirst du ihr sämtliche Geheimnisse des Widerstands verraten. Ich sollte Zoe hinfliegen. Ich bin niemand. Ich bin nicht wichtig.«


    »Ich werde es übernehmen«, erwiderte die Generalin mit harter Stimme. »Ich bin die beste Pilotin hier, und ich habe mich schon vor einiger Zeit aus dem inneren Führungskreis zurückgezogen, weil ich so oft militärische Operationen durchführe. Und außerdem werde ich mich weit genug von ihr entfernt halten, sodass ich nicht unter ihren Einfluss gerate.« Die Generalin richtete nun ihre Aufmerksamkeit wieder auf mich. »Du wirst in ständigem Kontakt mit Ginni bleiben, damit sie dich dorthin dirigieren kann, wo sich Adrien und die Kanzlerin befinden. Der Rest des Teams wird in einigem Abstand hinter uns folgen, in einem Angriffstransporter, falls wir Schwierigkeiten bekommen sollten, wenn wir wieder starten wollen. Sobald die Kanzlerin tot ist, können sie nahe genug kommen, ohne irgendein Risiko einzugehen.«


    »Und was, wenn es trotzdem nicht klappt?«, beharrte der Kämpfer, der schon zuvor Bedenken geäußert hatte. »Was, wenn das Mädchen nicht in der Lage ist, die Kanzlerin zu töten? Dann haben wir wertvolle Leute verloren, und Bright wird den Seher immer noch ausnutzen.«


    »Das ist der zweite Grund, weshalb ich diese Mission anführe«, erwiderte die Generalin. »Adriens Wissen ist eine zu machtvolle Waffe. Noch sehr viele mehr würden sterben, wenn er weiterhin unter dem Einfluss der Kanzlerin bliebe. Also nehme ich die Bürde selbst auf mich. Sollte Zoe versagen, werde ich das Gebäude mitsamt Adrien durch eine Bombe vernichten.«


    Ihre Worte trafen mich wie ein Schlag in den Magen.


    »Nein!«, schrie Sophia auf. »Das darfst du nicht!«


    »Packt sie«, befahl die Generalin mit ruhiger Stimme.


    Zwei der Ex-Regulatoren griffen nach ihr. Sie trat und schlug nach ihnen.


    »Tut mir leid, Sophia, aber es gibt keine andere Wahl. Wir werden alles unternehmen, was uns möglich ist, um ihn zu retten. Du wirst so lange unter Arrest stehen, bis die Operation beendet ist, so oder so. Bringt sie weg.«


    Die Regulatoren zerrten sie aus der Cafeteria. Mir schlug das Herz bis zum Hals, als ich ihre Schreie hörte, die von den Wänden des Korridors widerhallten.


    Die Generalin richtete ihren kalten Blick auf mich, um zu sehen, ob auch ich widersprechen würde.


    Aber was hätte ich sagen sollen? Ich konnte nicht leugnen, dass viele Menschen mit Sicherheit sterben würden, wenn er in ihrer Gewalt bliebe und gezwungen wäre, sein Wissen mit ihr zu teilen. Ich versuchte, den plötzlichen Ansturm von Panik, der mich bedrängte, abzuwehren. Ich war Adriens einzige Hoffnung. Und deshalb musste ich Erfolg haben.


    »Wie gelange ich ins Gebäude?«, fragte ich, und meine Stimme zitterte nur ganz leicht.


    Die Generalin sah mich noch immer an. »Du musst dir selbst irgendwie Zutritt verschaffen.«


    Ich nickte. Und schluckte.


    Sie wandte sich dem Rest meiner Gruppe zu. »Das zweite Team wird so lange außerhalb der Stadt bleiben, bis die Befreiung geglückt ist. Wir brechen in zwei Stunden auf.«


    Die anderen nickten ebenfalls. Und noch bevor irgendjemand eine Frage stellen konnte, hatte die Generalin den Raum bereits verlassen.


    Ich betrat unseren Schlafraum, um meinen Schutzanzug anzuziehen. Ich hatte gerade die Beine hineingesteckt und ihn dann bis zur Taille hochgezogen, voller Sorge um Adrien, als ich plötzlich überrascht innehielt. Saminsa saß auf ihrer Matratze, den Rücken gegen die Wand gelehnt, und beobachtete mich.


    »Ginni hat erzählt, du wirst die Kanzlerin töten«, sagte Saminsa mit ruhiger Stimme. Ihre Augen musterten mich durchdringend. »Stimmt das?«


    Ich war so verblüfft, dass ich nicht gleich antwortete. Seit wir sie bei dem Einsatz gerettet hatten, hatte ich sie nur ein paar Sätze sagen hören.


    »Hör zu«, begann ich. »Es tut mir so leid wegen allem, was man dir angetan hat. Wir hätten …«


    »Ich komme mit euch.«


    »Oh.« Von allen Sätzen, die sie hätte sagen können, hätte ich diesen am wenigsten von ihr erwartet.


    »Jilia hat meinen Kreislauf von sämtlichen Medikamenten befreit. Ich könnte euch unterstützen. Ich komme mit.«


    Ich schwieg, immer noch ganz verwirrt. »Aber wieso willst du uns denn helfen?«


    »Das will ich gar nicht. Ich will nur meine Rache.« Es dauerte einen Moment, bevor sie weitersprach. »Erinnerst du dich noch daran, wie euch die Stille umfing, als ihr uns angegriffen habt?«


    Ich nickte.


    »Er hieß Din.« Sie schloss die Augen, als könnte sie sich dann besser erinnern. »In jenem Teil des Sektors, in dem wir aufgewachsen sind, beendet man schon mit zwölf die Schule, um dann in den Fabriken zu arbeiten. Die Maschinen waren immer so laut. Doch dann hat mich die Kanzlerin entdeckt, und ich lernte Din kennen. Zum ersten Mal in meinem Leben wurde mir Stille geschenkt.« Sie lächelte leicht, obwohl ich den Eindruck hatte, dass diese Erinnerung schmerzhaft für sie war. »Mit ihm zusammen zu sein war so friedvoll.« Saminsa schüttelte den Kopf. »Die Kanzlerin hatte uns versprochen, dass wir freikämen, wenn wir ihr helfen würden, dich zu töten. Es war mein Fehler. Ich war diejenige, die dich entdeckt und auf den Knopf gedrückt hat. Ich hätte erkennen müssen, dass sie uns für entbehrlich hielt. Ich habe lange Zeit geglaubt, es sei meine Schuld, dass er gestorben ist. Aber dann habe ich begriffen, dass ich zwar diejenige bin, die die Explosion ausgelöst hat, aber dass sie es ist, die ihn umgebracht hat.« Ihre Stimme brach, doch Saminsa versuchte, sich zusammenzureißen. Sie sah mich wieder an, und in ihren Augen lag ein harter Ausdruck. »Ich will, dass die Kanzlerin stirbt. Wenn du diejenige bist, die das zustande bringt, dann will ich dich begleiten.«


    Ich zögerte. Vielleicht log sie. Aber dann sah ich den Zorn auf ihrem Gesicht. Doch, ich glaubte ihr. Und Adrien hatte eine Vision von ihr gehabt – wegen dieser Vision war sie ja überhaupt hierhergebracht worden. Ihr mochte also eine bestimmte Rolle in diesem Spiel zugedacht sein.


    Ich sah auf die Uhr, die an der Wand hing. »Wir brechen in etwas mehr als einer Stunde auf. Geh und such Tyryn; er wird dir sagen, was du zu tun hast.«

  


  
    27. KAPITEL


    Ich zog das Oberteil meines Anzugs hoch. Zum ersten Mal, seit der Irrsinn der vergangenen Stunden begonnen hatte, war ich wieder allein. Ich überprüfte, ob tatsächlich eine neue Epinephrin-Spritze in der Tasche an meinem Oberschenkel steckte, dann schob ich meine Arme in die blauen Ärmel. Doch bevor ich den Helm überstreifen und den Anzug versiegeln konnte, trafen mich die Geschehnisse plötzlich mit voller Wucht.


    Adrien war fort. Er war die ganze Zeit gefangen gehalten worden, und ich hatte es nicht einmal bemerkt. Dieser Gedanke zerriss mich fast. Nun musste ich mich der gefährlichsten und mächtigsten Frau in unserem Sektor stellen, und wenn ich versagte, würde die Liebe meines Lebens sterben.


    Auf einmal kam ich mir sehr klein vor. Furcht und Selbstzweifel griffen nach mir. Es war lächerlich. Wir hatten nicht einmal einen Plan. Die Kanzlerin würde wissen, dass wir kamen. Ich war nicht stark genug für das alles. Wie konnten wir überhaupt …


    Halt.


    Ich kniff die Augen zusammen und legte die Fingerspitzen an die Schläfen, als ob ich auf diese Weise alle irritierenden Gedanken aus meinem Kopf verbannen könnte. Ich musste meinen Geist leeren. Ich musste mich konzentrieren.


    Doch die Furcht ließ sich nicht vertreiben.


    Das bin ich, wiederholte ich verzweifelt immer wieder und versuchte, den Ruhepunkt in mir zu finden. Das bin ich. Doch es blieben Worte ohne Bedeutung.


    Dann sprang Max’ Gesicht in meine Gedanken, und gleichzeitig packte mich wilde Wut. Das bin ich. Ich stellte mir meine sich ausbreitende Wut wie eine rote Flamme vor und versuchte, mich an ihr festzuhalten. Furcht hatte keinen Platz mehr in meinen Gedanken. Das Summen wurde zu einem hohen Schrillen in meinem Kopf, und meine Kraft erfüllte mich bis in die Fingerspitzen.


    Ich zog den Helm mit der Sichtscheibe über den Kopf, sicherte alles und machte mich dann auf den Weg zum Landeplatz.


    Die Zeit war gekommen.


    Kein Mond stand am Himmel, und nur das Netz der Sterne spannte sich über uns, als wir durch den dunklen Nachthimmel flogen.


    Ich musterte das Gesicht der Generalin, das sich in der Frontscheibe spiegelte. »Ich kann ja verstehen, warum mich Adriens Mom nicht fliegen sollte, aber warum nicht jemand anders?«


    »Es ist wichtig, dass ich es bin.«


    Ich schwieg einen Moment. »Adrien hat es Ihnen erzählt. Er hatte eine Vision davon.« Es war keine Frage. Doch dann kam mir ein anderer Gedanke. »Hat er gewusst, dass er gefangen genommen wird?«


    Die Generalin antwortete nicht gleich. »Ja, er wusste, dass man ihn festnehmen würde, aber er wusste nicht, wann.«


    Ich wäre fast aus meinem Sitz gesprungen. »Weshalb haben Sie dann zugelassen, dass er an dem Einsatz teilnimmt?«


    »Er hatte es mir nicht erzählt.« Ihre Stimme klang ruhig und gelassen. »Er hat seine Visionen in einem Buch aufgeschrieben. Alles, was er gesehen hat, und seine Theorien darüber, wie die Dinge zusammenhängen mochten. Es war ein sorgfältig ausgearbeitetes Schema, das mir wie ein Spinnennetz vorkam. Ich fand das Buch nach unserer Rückkehr von jenem Einsatz und habe ihm daraufhin verboten, die Foundation zu verlassen.« In der Scheibe sah ich, wie sie die Stirn runzelte. »Natürlich war es da schon zu spät«, fuhr sie fort. »Ich habe mit Maximin gesprochen, ohne es zu ahnen.«


    Ich lehnte mich zurück, ratlos und ärgerlich auf Adrien. Ich dachte an den Abend vor dem Einsatz und wie er mich nach draußen mitgenommen hatte, damit wir den Sonnenuntergang betrachten konnten. Er hatte davon gesprochen, wie kostbar die Zeit sei, aber ich hatte nicht geahnt, dass er all dies sagte, weil er wusste, wie wenig ihm davon noch bliebe.


    »Warum ist er dann mitgekommen? Wieso? Wenn er doch wusste, dass man ihn gefangen nehmen würde …«


    Sie verzog den Mund. »Er wusste doch nicht, wann es geschehen würde, und er bestand darauf mitzukommen. Er sagte, es habe etwas damit zu tun, dass er die Kausalitätskette nicht unterbrechen dürfe. In seinem Buch waren neben den Visionen auch unzählige Bemerkungen über Zeitparadoxa und Kausalitätsketten notiert.«


    »Kausalitätsketten? Was heißt das überhaupt?«


    »Er sagte, er müsse sicherstellen, dass bestimmte Dinge geschähen, damit andere sich erfüllen könnten.«


    »Wenn er darauf geachtet hat, dass sich bestimmte Vorhersagen erfüllten, dann heißt das doch gleichzeitig, dass er glaubte, sie könnten immer noch geändert werden«, stellte ich überrascht fest. Obwohl er so viele Zweifel und eine solche Verzweiflung wegen mancher Visionen empfunden hatte, hatte er dennoch Hoffnung gehabt. Und immer noch daran geglaubt, dass er einen Unterschied bewirken könnte. »Glauben Sie denn, dass die Zukunft verändert werden kann?«, wollte ich wissen.


    »Ich möchte verdammt noch mal gern daran glauben.« Sie umklammerte den Steuerknüppel ein wenig fester. »Und trotzdem sitze ich hier und fliege direkt meinem Schicksal entgegen.«


    Ich keuchte leise, als mich eine weitere Erkenntnis wie ein Hieb ins Gesicht traf. Bis jetzt hatte ich stets gedacht, dass jene Vision, von der Adrien der Generalin erzählt und die sie in solche Verzweiflung getrieben hatte, mit irgendeiner Mission oder der Zukunft des Widerstands zusammenhinge. Doch nun war mir plötzlich klar geworden, dass es etwas viel Persönlicheres gewesen sein musste.


    »Hat er Ihnen erzählt …« Ich unterbrach mich, umklammerte die Sitzlehnen und wappnete mich gegen die Frage, die ich ihr stellen musste. »Geht irgendetwas, was Sie betrifft, bei dieser Mission schief?«


    Ihr Schweigen war mir Antwort genug.


    »Wir müssen zurückfliegen. Eine andere Möglichkeit finden.« Die Worte purzelten mir nur so aus dem Mund. »Wir können verhindern, dass sich diese Vision erfüllt. Eventuell hilft es, wenn jemand anders mich fliegt …«


    »Ich bin kein Feigling«, unterbrach sie mich scharf. »Und ich mag vielleicht nicht wissen, wie so eine Kausalitätskette funktioniert, doch ich weiß, dass diese Mission viel zu wichtig ist, um sie abzubrechen.« Ihr Ton veränderte sich, wurde drängend. »Du musst mir etwas versprechen, Zoe, für den Fall, dass wir die Kanzlerin nicht töten … Es läuft eine weitere Operation, die auf keinen Fall unterbrochen werden darf. Wir nennen sie Operation Kill Switch und …«


    »Sie meinen die Atombombe, die Sie zünden wollen, damit ein EMP entsteht.«


    Sie nickte. »Dann hast du also die Pläne gesehen.« In ihrer Stimme schwang ein Hauch von Überraschung mit. »Gut. Das macht es einfacher.«


    »Aber ich werde Ihnen nicht helfen.«


    Ärgerlich stieß sie den Atem aus. »Wir haben das Mittel, um den Krieg zu beenden, und du sagst einfach nein? Millionen Leben könnten gerettet, die Zivilisation neu geschaffen werden. Dies ist der Unterschied, den ich durch mein Leben bewirken möchte. Du bist noch jung, Zoe, du glaubst immer noch daran, dass es dir gelingen würde, Gutes in der Welt zu tun, ohne dir die Hände schmutzig machen zu müssen, solange du dich nur genug anstrengst. Du musst mir versprechen, dass du, wenn du erst einmal zur Anführerin geworden bist, das tun wirst, was nötig ist.« Die Augen ihres Spiegelbilds trafen meine mit einer glühenden Intensität.


    Ich schluckte. »Ich verspreche, dass ich das tun werde, wovon ich glaube, dass es richtig ist.«


    Ihre Mundwinkel sanken leicht herab, doch schließlich nickte sie. »Ich denke, letztlich ist das alles, was wir tun können.«


    »Wir können immer noch umkehren, Generalin.« Ich beugte mich vor. »Adrien hat nicht versucht, sein Schicksal zu ändern, sondern ist geradewegs hineinmarschiert. Sie dürfen nicht das Gleiche tun.«


    »Du verstehst es nicht. Ich weiß nicht, ob ich wirklich an das Schicksal glaube, aber ich glaube definitiv, dass wir diesen Krieg gewinnen müssen, damit es überhaupt noch Hoffnung für die Menschheit gibt. Und ich weiche keinem Kampf aus oder lasse jemanden an meiner Stelle diesen Tod sterben, der für mich bestimmt ist. Jeden Tag werden Schlachten in dem Wissen geschlagen, dass es unsere letzte sein könnte. Und so zuversichtlich sich die Kanzlerin auch zeigt, ich versichere dir, dass sie mich unterschätzt. Weil es nichts Gefährlicheres als einen Soldaten gibt, der weiß, dass er nichts mehr zu verlieren hat.«

  


  
    28. KAPITEL


    Ich beobachtete, wie die Stadt in Sicht kam. Hohe, schmale Gebäude standen nebeneinander aufgereiht wie Klauen, die in den Himmel griffen.


    Die Generalin war in Schweigen verfallen.


    »Wie kommen wir nahe genug heran, ohne entdeckt zu werden?«, wollte ich wissen.


    »Ihre digitalen Scanner nehmen uns aufgrund unserer Tarnung nicht wahr. Ansonsten müssen wir darauf hoffen, dass uns keine Patrouille bemerkt.«


    Sie flog mitten ins Herz der Stadt und landete auf dem Dach eines Gebäudes von mittlerer Größe.


    Ich schloss die Augen, griff mit meiner Kraft aus mir heraus. Unten gab es keinerlei Bewegung, keine Armee von Regulatoren marschierte auf uns zu.


    Noch nicht.


    Ich betätigte meinen Kommunikator. »Ginni, wo befindet sich die Kanzlerin?«


    »Sie hat sich nicht vom Fleck gerührt. Adrien auch nicht. Es sieht so aus, als befänden sie sich in angrenzenden Zimmern.«


    »Vielleicht hatten Sie recht«, sagte ich zur Generalin. »Vielleicht unterschätzt sie uns tatsächlich … oder wir haben die Falle nur noch nicht ausgelöst.«


    Ich sprang aus dem Zweisitzer und lief über das Dach. Der Wind traf mich mit Wucht. Ich erlaubte mir einen Blick auf die Umrisse der Stadt, und prompt wurde mir schwindlig. Ich befand mich so hoch oben, weiter weg vom Boden, als ich es jemals in meinem Leben außerhalb eines Transporters gewesen war. Ich versuchte, die Augen nur noch auf den Betonboden vor meinen Füßen zu richten. Dann erreichte ich die Tür, die sich in einer der Ecken befand. Um keine Zeit zu verschwenden, griff ich mit meiner Kraft nach ihr und schob sie auf ihrer Schiene beiseite.


    Ich lief eine Treppe hinunter, und nachdem ich einige weitere Türen passiert hatte, befand ich mich auf dem Skywalk. Der gesamte Steg bestand aus Glas, selbst der Boden. Unter meinen Füßen ging es hundert Stockwerke in die Tiefe hinab, doch ich gönnte dem Abgrund kaum einen Blick. Ich konzentrierte mich ganz auf das Gebäude, das vor mir lag.


    Ich war nun nahe genug, um mit meiner Gabe hinter die Wände greifen zu können. Ginni hatte gesagt, dass sich Adrien und die Kanzlerin im dreiundzwanzigsten Stockwerk befanden. Wenn es mir gelang, die Kanzlerin außer Gefecht zu setzen, bevor ich überhaupt das Gebäude betrat …


    Ich versuchte, die einzelnen Stockwerke zu erfassen, doch ich verlor schnell den Überblick. Das Haus schien komplett aus Wohneinheiten zu bestehen. Sämtliche Etagen waren nach dem gleichen Muster gestaltet, und ich vermochte nur zehn Stockwerke in die Tiefe zu greifen, bevor meine Kontrolle zu wanken begann. Ich erfasste die Konturen der Leute, die schlafend in ihren Betten lagen. Niemand hatte den kräftigen Körperbau eines Regulators.


    Ich hatte nicht die geringste Ahnung, ob diese Leute hier Soldaten oder Zivilisten waren oder ob es sich um andere Unverbundene handelte, und es gab auch keine Möglichkeit für mich, die Kanzlerin unter ihnen auszumachen. Ich wollte nicht zufällig einen unschuldigen Menschen töten – ich war nicht bereit, diese Schwelle zu überschreiten, so sehr ich mir Adrien zurückwünschte. Ich musste einfach noch näher herankommen.


    Ich öffnete die Tür am anderen Ende des Skywalks. Keine Regulatoren, doch ich wusste nicht, ob ich mich deshalb freuen sollte. Mein Unbehagen wuchs, als ich mich weiterschlich. Ich konnte nichts anderes tun, als meine Kraft in Bereitschaft zu halten und zu versuchen, eine Falle zu entdecken, bevor sie zuschnappte.


    Die Tür führte in einen langen weißen Korridor. Die Lichter waren gedämpft, wahrscheinlich noch im Nachtmodus. Ich lief zum Aufzug, alle Sinne in höchster Wachsamkeit angespannt. Und immer noch tauchte niemand auf.


    Ich runzelte die Stirn, dann hielt ich die Karte, die der dunkelhaarige Informatiker mir gegeben hatte, vor das Sensorfeld des Lifts. Ein paar Augenblicke später öffnete sich die Tür.


    Die runde Liftkabine kam mir ausgesprochen klein vor. Ich drückte den Knopf für das dreiundzwanzigste Stockwerk und wartete darauf, dass die Kabine nach unten sank. Ich hatte das dumpfe Gefühl, wie eine Maus in der Falle zu sitzen.


    Doch dann schüttelte ich den Kopf. Ich war schon ganz paranoid, weil ich auf keinen Widerstand traf. Vielleicht war ja ein Wunder geschehen, und Adrien hatte ausnahmsweise keine Vision gehabt, sodass niemand wusste, dass ich kam.


    Der Aufzug bremste ab und hielt dann an. Noch bevor sich die Tür öffnete, hatte ich die Augen geschlossen und fühlte hinaus in den langen Flur.


    Im Korridor befand sich niemand, doch irgendetwas an der Decke kam mir seltsam vor, als passten die Ränder nicht richtig zusammen. Ich ließ meine Kraft weiter ausschweifen und entdeckte, dass sich etliche Waffen hinter der Deckenverkleidung verbargen. Mein Herzschlag erhöhte sich leicht, als ich die Waffen zusammenpresste, bis sie nur noch verdrehte, nutzlose Haufen aus Stahl waren.


    Die Lifttür öffnete sich mit einem »Ping«. Doch was ich dann vor mir sah, passte nicht zu dem, was ich mit meiner Gabe erspürt hatte, und ich fühlte Verwirrung in mir aufsteigen. Denn statt in einen Flur trat ich in einen großen Raum, der in blendendem Weiß gehalten war.


    Kinder, ganz in Weiß gekleidet, saßen an ihren Pulten und wandten mir alle gleichzeitig den Kopf zu, als ich erschien. Einen solchen Raum hatte ich noch nie gesehen, doch offensichtlich befand ich mich in einer Schule. Sie waren alle noch so jung. Fünf oder sechs Jahre alt.


    »Ihr müsst gehen«, sagte ich, meine Stimme ein eindringliches Flüstern. »Hier ist es nicht sicher für euch.«


    Das Summen explodierte in meinen Ohren. Ich schloss die Augen, und der Raum verschwand, und ich fühlte wieder die Konturen eines langen Korridors. Wo waren die Kinder? Das ergab doch keinen Sinn.


    Dann bemerkte ich eine einzelne Gestalt, die nur ein paar Schritte von mir entfernt stand. Sie hob eine Waffe. Ich schrie auf und zerstörte sie genauso, wie ich die Waffen in der Decke vernichtet hatte.


    Doch als ich meine Augen wieder öffnete, befand ich mich erneut in dem weißen Raum. Verwirrt wirbelte ich herum. Meine Kraft verblasste zu einem schwachen Summen, dann war sie ganz verschwunden. Die Kinder brauchten mich. Nichts anderes war jetzt mehr wichtig. Ich musste sie von hier fortbringen.


    Ein kleines Mädchen kam auf mich zu. Blonde Locken rahmten ihr Gesicht ein. Ihre Lippen zitterten. »Bist du hier, um uns wehzutun?«, fragte sie.


    »Nein.« Ich ging in die Hocke, sodass wir auf Augenhöhe waren. »Du brauchst keine Angst vor mir zu haben. Ich bin hier, um zu helfen.«


    Und plötzlich konnte ich mich nicht mehr erinnern, weshalb ich überhaupt hierhergekommen war. Wie konnte ich ihnen helfen? Irgendetwas stimmte nicht. Da war doch etwas, was ich erledigen sollte …


    Das Mädchen lief davon. »Er wartet auf dich«, sagte sie und zeigte auf einen Jungen, der ganz vorne saß, mit dem Rücken zu mir. Er war größer als die anderen Kinder und der Einzige, der sich nicht umgedreht hatte, als ich hereinkam.


    Ich lief in den vorderen Teil des Raums. Ich hatte nicht viel Zeit. Dann runzelte ich die Stirn, weil ich nicht wusste, woher mir dieser Gedanke gekommen war. Andere Gedanken wirbelten am Rand meines Verstands, doch sobald ich sie zu fassen suchte, lösten sie sich auf.


    Natürlich hatte ich alle Zeit dieser Welt. Langsam umrundete ich das Pult, und dann sah ich das Gesicht des Jungen.


    Ich kannte ihn.


    »Markan!« Ich beugte mich vor und umarmte ihn ganz fest. Mein kleiner Bruder. Dann betrachtete ich wieder die anderen Kinder. Sie beobachteten mich schweigend. Doch je länger ich sie ansah, desto merkwürdiger erschienen mir ihre Augen. Irgendetwas schien damit nicht zu stimmen.


    Was mir eben noch wie ein friedlicher Zufluchtsort erschienen war, kam mir nun sehr düster vor. Irgendetwas stimmte nicht mit den Kindern. Irgendetwas stimmte nicht mit der gesamten Situation.


    »Komm jetzt, Markan«, forderte ich ihn auf, und ein eisiger Schauer lief mir das Rückgrat hinunter. »Wir sollten gehen.«


    Er erwiderte nichts, doch er ließ zu, dass ich ihn auf die Füße zog. Ich hielt seine Hand und wollte ihn gerade vorwärtszerren, als er plötzlich aufschrie und auf die Knie sank. Blut verfärbte sein Oberteil.


    »Markan!«, schrie ich auf und blickte mich um. Ich konnte nirgendwo Regulatoren entdecken. Wer hatte ihn dann verletzt?


    Ich wollte ihm das Oberteil über den Kopf ziehen, damit ich seine Wunde sehen und die Blutung stoppen konnte, doch er widersetzte sich mir mit einem überraschend starken Griff.


    »Warum hast du mich nicht gerettet?« Blut drang aus seinem Mund, sein Gesicht wurde immer blasser. »Warum hast du mich nicht gerettet?«


    Die Kinder um uns herum griffen diesen Satz auf, ein Chor anklagender Stimmen. »Warum hast du mich nicht gerettet?«


    Ich streckte die Arme aus, um ihn an mich zu ziehen, doch als ich ihn berührte, löste er sich in Luft auf.


    »Markan!«, schrie ich und schlug panisch in die Luft. Nein! Ich hatte ihn doch bereits berührt, ihn festgehalten!


    Die Kinder fuhren mit ihrem Singsang fort, doch nun bluteten auch sie: aus der Nase, dem Kopf, der Brust.


    Ich schrie.


    Eine andere Gestalt erschien genau dort, wo Markan eben noch gestanden hatte. Milton. Sein Kopf war zusammengequetscht, und Blut lief ihm über Hals und Nacken. Er streckte die Arme nach mir aus: »Warum hast du mich nicht gerettet?«


    »Nein!«, rief ich und wich zurück. »Du bist nicht wirklich.« Ich wirbelte herum, hielt mir den Kopf. »Keiner von euch ist wirklich.«


    Ich schloss die Augen, damit ich sie nicht mehr sehen musste. Ich musste meine Kraft einsetzen, ich musste …


    »Warum hast du mich nicht gerettet?« Eine weitere Stimme schloss sich dem Chor hinter mir an. Eine Stimme, die ich nur allzu gut kannte.


    »Adrien!« Ich wandte mich zu ihm um, und ich erinnerte mich plötzlich wieder, weshalb ich hier war. Der Gedanke leuchtete so hell wie ein Licht, das den Nebel durchdringt. Ich war hier, um Adrien zu retten.


    Er wirkte irgendwie anders als die übrigen hier im Raum. Nicht so sauber und als hätte er mehr Substanz.


    Er war immer schon dünn gewesen, doch nun war er zum Skelett abgemagert. Dunkle Schatten, die fast wie Verletzungen wirkten, lagen unter seinen Augen. Das Haar war ihm abrasiert worden, kaum verheilte Narben verliefen über die linke Seite seines Kopfes.


    »Warum hast du mich nicht gerettet?« Er streckte nicht wie Milton die Arme nach mir aus, sondern stand einfach da wie ein zerbrochenes Spielzeug. Seine Augen waren leer, sein Blick irrte hin und her, als würde er etwas sehen, aber nicht richtig wahrnehmen.


    »Das werde ich tun«, versprach ich. »Ich werde dich retten. Komm mit mir. Ein Transporter wird uns abholen.«


    Er blinzelte und schüttelte den Kopf, als wollte er den Nebel aus seinem Kopf vertreiben. »Zoe?«, flüsterte er, als ob er mich gerade zum ersten Mal wirklich bemerken würde.


    »Oh Gott, was haben sie dir angetan? Wir müssen dich von hier fortbringen.« Ich griff nach seiner Hand, doch Adrien zog mich in seine Arme. Er war so dünn, dass ich all seine Rippen spüren konnte, wenn er ein- und ausatmete.


    Ich unterdrückte ein Schluchzen. Er hatte gewusst, dass dies passieren würde. Kein Wunder, dass er in der Zeit vor dem Einsatz so gequält gewirkt hatte.


    »Lass mich dich halten«, sagte Adrien so leise, dass ich ihn durch den Helm kaum hören konnte. »Sie haben mir schreckliche Dinge angetan. Und nur, weil ich immer an dich gedacht habe, habe ich es geschafft durchzuhalten.«


    Ich hatte Tränen in den Augen. Dann nickte ich und sah mich um.


    Die Kinder und der große weiße Klassenraum waren verblasst. Irgendwo in meinem Hinterkopf schrie eine Stimme, dass dies nicht normal sei. Leute und Räume tauchten nicht einfach auf und verschwanden dann wieder. Aber im nächsten Moment war die Stimme bereits verstummt, und ich vergaß, wie seltsam das alles war.


    Adrien und ich befanden uns nun in einem Raum, der genauso aussah wie mein altes Zimmer in unserer Wohneinheit in der Gemeinschaft. Es war dunkel, lediglich die winzige Lichtzelle über dem Kopfende meines Betts verbreitete einen schwachen Schein. Adrien zog mich neben sich auf die Matratze, wie er es immer tat, wenn er mitten in der Nacht in mein Zimmer kam. Die Deckenplatte über unseren Köpfen stand offen, als hätte er sich nicht die Mühe gemacht, sie wieder an ihren Platz zu schieben.


    »Du hattest einen schlechten Traum«, sagte Adrien. »Ich hörte, wie du gerufen hast, also bin ich zu dir gekommen. Aber jetzt bist du ja wach.«


    Ein schlechter Traum. Irgendwie kam es mir nicht so vor, als würde das stimmen, doch als ich meinen Arm um ihn legte, erschien es mir plötzlich immer logischer. Ich hatte einen sehr langen, sehr schlechten Traum durchlebt, doch nun war alles wieder so, wie es sein sollte. Adrien und ich, wir waren zusammen, verbargen uns in der sicheren Dunkelheit meines Zimmers vor der Welt.


    Adrien lachte, ein zärtliches, sanftes Lachen. »Zoe, warum trägst du diesen Anzug?«


    Sein Lachen wärmte meinen ganzen Körper. Ich blickte auf meine Hände, die in diesen Handschuhen steckten, dann fiel ich in sein Lachen ein, kicherte schließlich verwirrt. »Keine Ahnung.«


    »Dann zieh ihn doch aus«, sagte er, immer noch ein liebevolles Lächeln auf den Lippen, und legte eine Hand an den Rand meiner Sichtscheibe.


    Ich nickte. Ich sehnte mich so sehr nach seiner Berührung. Und plötzlich brauchte ich sie mehr als alles andere in meinem Leben, mehr als Luft und Nahrung. Ich ließ ihn die Verschlüsse öffnen und den Helm abziehen. Dann riss er mich in seine Arme und küsste mich, als wolle er mich in sich einatmen.


    Einen Moment lang war alles perfekt. Ich hielt Adrien in meinen Armen, und seine Lippen schmeckten so süß wie Erdbeeren. Irgendein Geräusch setzte ein, ein Surren, das ich nur mit halbem Ohr wahrnahm, wie das Summen einer Fliege. Ich vertiefte meinen Kuss.


    Doch als ich mich für einen Moment von Adrien löste, um Luft zu holen, fühlte sich meine Brust schrecklich beengt an, und ich konnte nicht richtig atmen. Zuerst lachte ich noch und dachte, wie atemlos mich doch Adriens Küsse machten. Aber im nächsten Moment begriff ich, dass es nicht daran lag. Etwas stimmte nicht mit meiner Zunge. Sie war so dick und lag schwer wie ein Stein in meinem Mund.


    Ich kannte dieses Gefühl. Ich hatte es schon einmal erlebt. Meine Gedanken waren zwar schwerfällig, doch schließlich erinnerte ich mich.


    Es war eine Allergieattacke. Ich tastete nach der Epinephrin-Spritze, die ich immer bei mir trug. Sie steckte sicher in der Außentasche meines Anzugs, doch als ich hineinfühlte, fand ich nichts.


    »Hilf mir, Adrien!«, keuchte ich und klammerte mich an seinen Arm.


    Er wich zurück, und ich starrte ihn verwirrt an. Es war sein Gesicht – die dichten Augenbrauen, die schmale, gerade Nase, die vollen Lippen –, und doch kam es mir so vor, als würde ich das Gesicht eines Fremden betrachten. Es war vollkommen ausdruckslos. Adrien hielt die Spritze in seiner Hand – und er rutschte immer weiter von mir weg.


    Ich fasste mir an die Kehle und versuchte zu atmen. Doch mein Hals war dermaßen zugeschwollen, dass nur ein winziges bisschen Luft hindurchgelangen konnte. Bei weitem nicht genug für einen richtigen Atemzug.


    Adrien beobachtete so kalt, wie ich mich auf dem Bett wand, als sei ich nichts anderes als irgendein Objekt unter dem Mikroskop.


    »Hilf mir!«


    Doch Adrien rückte immer weiter von mir ab. Im nächsten Augenblick schwang er die Beine aus dem Hochbett und sprang nach unten. Dann öffnete er die Tür. Er würde mich allein lassen.


    Nein. Ich musste ihn aufhalten. Ich hatte ihn doch retten wollen. Nun musste er mich retten. Meine Gedanken verwirrten sich, nur ein einziger stach klar hervor: Ich durfte Adrien nicht gehen lassen. Ich musste ihn aufhalten, ich wusste, dass ich in der Lage dazu war. Wenn ich mich doch nur erinnern könnte, wie …


    Meine Kraft! Wie kam es bloß, dass ich sie vergessen hatte? Ich ließ sie aus mir fließen, griff mit ihr nach Adrien. Aber als ich das tat, wurde meine Verwirrung nur noch stärker. Das Abbild in meinem Kopf passte nicht zu dem, was meine Augen mir zeigten. Weder zeigte die geistige Projektion den Umriss des Betts noch die Konturen meines winzigen Zimmers.


    Stattdessen zeigte sie mir einen Korridor.


    Und Adrien und ich waren nicht allein. Jemand stand direkt neben mir. Ich wollte schreien, doch ich brachte nur ein Wimmern heraus.


    Ich öffnete meine geschwollenen Augen und versuchte verzweifelt, Luft zu holen. Meine Luftröhre war inzwischen fast völlig blockiert. Panik griff nach mir, noch während ich mit meiner Gabe zuschlug.


    Ich schleuderte die andere Person heftig gegen die Wand, mit dem Kopf voran.


    Und augenblicklich verschwand mein altes Zimmer vor meinen Augen. Adrien und ich befanden uns in einem weißen Flur, der genauso aussah wie der Korridor, in dem ich in den Aufzug gestiegen war. Ich lag nicht in meinem Bett, sondern auf dem Boden. Dichter Nebel drang aus der Decke und wurde durch Ventilatoren überall verteilt.


    Ich wollte nach Adrien rufen, doch kein Laut drang mehr über meine Lippen.


    Meine Augen waren fast vollkommen zugeschwollen, doch durch den schmalen Spalt konnte ich den rothaarigen jungen Mann sehen, der bewusstlos neben mir lag. Er musste ein Unverbundener sein, hatte mich all dies nur halluzinieren lassen.


    Adrien jedoch war kein Phantasiegebilde. Er entfernte sich immer weiter von mir, meinen Helm und die Spritze in den Händen. Er war real.


    Ich versuchte, mich aufzurichten, brach jedoch sofort wieder zusammen. Mein Mund stand offen, während ich verzweifelt versuchte, meine Lunge mit Luft zu füllen. Doch selbst das bisschen, was ich so mühsam einzuatmen vermochte, war Gift für mich: Die Ventilatoren ließen noch mehr Allergene auf mich herabwirbeln.


    Ich streckte meine Arme nach Adrien aus, begann, hinter ihm herzukriechen, obwohl ich wusste, dass es mir nichts mehr nützen würde, falls es mir jetzt noch gelänge, den Helm aufzusetzen: Die Allergene hatten meine Lunge bereits angegriffen. Seit mindestens zwei Minuten hatte ich keinen richtigen Atemzug mehr machen können.


    Adrien hatte inzwischen das Ende des Korridors erreicht.


    Und dann war er fort.


    Als ich beobachtete, wie er verschwand, wich auch der letzte Rest Kampfeswillen aus meinem Körper. Ich wusste, dass er unter dem Zwang der Kanzlerin stehen musste. Und dennoch traf mich sein Verlust wie ein Hammerschlag.


    Mein Körper wurde durchgeschüttelt, die Muskeln zogen sich unkontrolliert zusammen und entspannten sich wieder. Mit weit geöffnetem Mund schnappte ich nach Luft wie ein erstickender Fisch. Voller Verzweiflung versuchte ich, meine Kraft herbeizurufen, mich zu konzentrieren und meinen Ruhepunkt zu finden, wie ich es so oft geübt hatte, dass es mir meist ganz automatisch gelang.


    Doch sämtliche Objekte um mich herum und meine Empfindungen waren verzerrt. Mein Rücken bog sich durch und verkrampfte sich. Alles in mir schrie nach Sauerstoff.


    Warum hast du mich nicht gerettet?


    Ich liebte Adrien so sehr. Und dennoch hatte ich ihn nicht retten können. Oder mich.


    Zorn stieg in mir auf, als ich spürte, wie mein Körper aus Mangel an Sauerstoff zu versagen begann. So hatte es nicht enden sollen. Das Schicksal war mir völlig egal, es interessierte mich nicht, was Adrien gesehen hatte oder nicht. Es war doch ohnehin sinnlos, wenn alles so endete. Mein Zorn loderte glühend rot auf, und das Summen in meinem Kopf wurde zu einem grellen Schrei.


    Nein!


    Das Abbild in meinem Kopf flammte in einem hellen Schein. Ich fühlte den pulsierenden Zorn, der alle anderen Gedanken auslöschte.


    Es war Zorn in seiner reinsten Form.


    Es interessierte mich nicht einmal, worauf sich dieser Zorn richtete, auf die Kanzlerin, auf Max, auf mich selbst, auf den Tod – dafür, dass er kam, um mich vor meiner Zeit zu holen. Ich ignorierte alles außer meinem Zorn.


    Und dann dehnte sich meine Kraft plötzlich innerhalb meines Körpers aus. Ich drang in meine Haut und das Gewebe ein, in meine Muskeln, zoomte alles immer näher heran. Ich wusste kaum, was ich da tat, und ich wollte auch gar nicht darüber nachdenken. Ich fühlte einfach nur.


    So wie ich bei dem Feuer nach den Sauerstoffmolekülen gegriffen hatte, griff ich nun nach den Mastzellen meines Körpers und zwang sie, nicht länger Histamin auszuschütten. Dann drängte ich sämtliche Moleküle, die bereits freigesetzt waren, aus meinem Körper.


    Ich konnte es mir nicht leisten, in diesem Augenblick über die Unmöglichkeit dessen, was ich tat, nachzudenken. Es waren Millionen von Zellen, und ich würde meine Konzentration verlieren, wenn ich mich in Gedanken damit beschäftigte.


    Mein Hals schwoll ab, der Druck auf meine Luftröhre wich. Ich bekam wieder Luft. Sog tief einen schmerzhaften Atemzug nach dem anderen in meine Lunge. Mein Herz arbeitete wieder, mühte sich ab, den Sauerstoff in meinen Körper zu pumpen.


    Auch die Schwellung meiner Augen ging zurück. Zunächst sah ich nichts als Licht, doch dann nahmen die Dinge um mich herum allmählich Form an.


    In meinem Inneren richtete sich meine vom Zorn angetriebene Kraft immer noch auf die Mastzellen, und ich spürte, ich würde den Zugriff auf sie verlieren, wenn ich auch nur für einen Moment abgelenkt war. Ich musste lernen zu verstehen, was genau ich mit meiner Gabe getan hatte, damit es mir vielleicht gelang, dies unbewusst zu wiederholen – so wie ich normalerweise atmete, ohne darüber nachzudenken.


    Steh auf, befahl ich mir. Jetzt. Doch ich blieb liegen. Mir tat noch alles viel zu weh. Wie sollte ich es schaffen, mich aufzurichten?


    »STEH AUF!«, flüsterte ich. So rau und leise, dass ich meine eigene Stimme kaum hörte. Noch einmal schloss ich meine schmerzenden Augen, dann befahl ich mir erneut, mich zu bewegen. Ich versuchte, an die Kraft zu denken, die stets in Taylors Stimme mitschwang, wenn sie Befehle gab. Man hatte gar keine andere Wahl, als ihr zu gehorchen. Das Gleiche musste nun auch mir gelingen.


    »Ginni«, krächzte ich in meinen Kommunikator. »Wo befindet sich die Kanzlerin jetzt?«


    »Zoe!« Ihre Stimme knisterte. »Ich hab die letzten zehn Minuten versucht, dich zu erreichen. Ich sah, wie Adrien aus seinem Zimmer kam und sich dir anschloss, doch dann verließ er dich wieder, und nun ist er mit der Kanzlerin zusammen. Was ist passiert?«


    Die Halluzinationen, die der rothaarige Junge in mir hervorgerufen hatte, hatten so real gewirkt, dass ich nicht einmal den Kommunikator gehört hatte.


    »Wo ist er?«, fragte ich. Mir fehlte die Kraft, ihr jetzt alles zu erklären.


    »In einem Aufzug, der nach oben fährt.«


    Ich rollte mich herum, sodass ich auf die Knie kam, dann stützte ich mich an der Wand ab und richtete mich unter Schmerzen und Stöhnen auf. Die Anstrengung zerrte an meiner Konzentration; ich spürte es daran, dass plötzlich meine linke Seite zu jucken begann. Ich atmete langsam ein und aus und bekam meine Kraft wieder in den Griff. Das Jucken ließ nach, doch ich spürte, wie es mich fast zerriss, dass ich meine Aufmerksamkeit auf zwei Dinge gleichzeitig richten musste. Darauf, aufzustehen, und darauf, meine Mastzellen unter Kontrolle zu halten.


    Ich tat vorsichtig einen Schritt, dann den nächsten und noch einen. Doch immer wieder lockerte sich der Griff auf meine Kraft, und dann juckte es irgendwo, oder eine neue Schwellung zeigte sich. Jedes Mal schaffte ich es gerade noch so, alles wieder unter Kontrolle zu bekommen.


    Ich wankte zu dem Aufzug und zog die Karte über das Lesegerät. Fast im gleichen Moment öffnete sich die Tür. Sie mussten also einen anderen Lift genommen haben.


    »Sie sind jetzt auf dem Dach«, meldete Ginni.


    Ich drückte den entsprechenden Knopf und ließ mich gegen die Wand sinken, während der Lift nach oben glitt. Schließlich hielt er an, und die Tür ging auf.


    Mein Atem kam schwer und ungleichmäßig, als ich auf das Dach trat. Das Sonnenlicht tat meinen Augen weh, dennoch konnte ich die Umrisse zweier Personen ausmachen sowie zwei Luftgefährte, die auf dem Landeplatz standen.


    Ich erkannte Adriens Gestalt sofort. Die Kanzlerin stand mit dem Rücken zu mir, ihr Haar zu jenem glänzenden, geölten Knoten zusammengesteckt, wie sie ihn immer trug.


    Sie wirbelte herum. Mein Anblick versetzte ihr offensichtlich einen Schock.


    Ich sah, wie sie nach einer Waffe griff, und gab für einen Moment die Kontrolle über meine Mastzellen auf, um meine Gabe auf sie zu richten und ihr die Waffe aus der Hand zu schlagen. Sie fiel klappernd zu Boden, nur ein Stück von mir entfernt.


    »Das ist nicht möglich!«, stieß sie hervor. »Du hättest sterben sollen! Adrien hat gesehen, wie du einen Allergieanfall bekamst und im Sterben lagst.«


    Die Anstrengung, ihr die Waffe wegzunehmen, war zu viel für mich gewesen. Meine Schwäche zwang mich in die Knie, und ich kämpfte verzweifelt darum, die Zellen, die sofort wieder damit begonnen hatten, Histamin freizusetzen, von neuem meiner Gabe zu unterwerfen.


    Ich richtete meinen Arm auf die Kanzlerin. Das war es. Nach all den Monaten hatte ich endlich die Chance, sie zu überwältigen. Wäre mein Schutzanzug noch unversehrt gewesen, hätte ich ihr sofort das Genick gebrochen. Doch das war er nicht. Und je angestrengter ich versuchte, meine Konzentration zwischen meinem Körper und dem Angriff auf die Kanzlerin aufzuteilen, desto stärker wurde das Gefühl, ich würde auseinandergerissen und wie von zwei Magneten in entgegengesetzte Richtungen gezogen.


    »Verschwende gar nicht erst deine Energie auf mich, Zoe-Schätzchen«, rief die Kanzlerin. Die Furcht, die eben noch auf ihrem Gesicht gelegen hatte, war verschwunden, nachdem sie meinen Kampf beobachtet hatte. Nun lächelte sie.


    Ich blickte auf und sah, dass Adrien sich von ihr entfernt hatte und jetzt am Rand des Daches stand. Gefährlich nah am Rand. Und auf dem Dach des gegenüberliegenden Gebäudes hatte sich auch die Generalin an den Abgrund gestellt.


    Mein Herz setzte für einen Schlag aus. Wieso war sie überhaupt noch da? Sie hatte mir versprochen, sie würde sofort wieder abheben, nachdem sie mich abgesetzt hatte. Wir mussten die Reichweite der Kanzlerin gefährlich unterschätzt haben.


    Ich richtete mich mühsam auf und machte einen Schritt nach vorn.


    »Bleib stehen!«, befahl die Kanzlerin. »Sie werden sich sofort nach unten stürzen, wenn ich es ihnen sage. Und in dem Zustand, in dem du dich befindest, wirst du wohl kaum in der Lage sein, sie wieder nach oben zu ziehen.« Ihre Augen verengten sich, als sie mich musterte. »Ehrlich gesagt denke ich, dass du nicht mal fähig wärst, auch nur einen der beiden zu retten. Aber es gibt eine andere Möglichkeit. Du brauchst nur diese Waffe dort aufzuheben.« Sie zeigte auf die, die ich ihr entrissen hatte. »Und dich damit umzubringen.«


    Mein Blick glitt zu der Waffe, dann zur Kanzlerin. Hass ging in Wellen von mir aus. Wenn es mir doch bloß gelingen würde, die Kontrolle …


    »Bring dich um, und ich lasse sie am Leben.«


    »Halt!«, sagte ich. »Das ist nicht nötig.«


    Sie neigte den Kopf leicht zur Seite. »Nein? Du möchtest niemand anderen als dich selbst retten? Wie enttäuschend. Verhält sich so eine Erlöserin?«


    Sie machte eine Handbewegung, und beide, Adrien genau wie die Generalin, beugten sich noch weiter vor. Schwankend standen sie am Abgrund, und der Wind zerrte an ihnen, während sie versuchten, das Gleichgewicht zu halten.


    »Also gut.« Ich ging hinüber zur Waffe, um sie aufzuheben. »Ich werde es tun.«


    Die Kanzlerin seufzte. »Ach Gott, ich weiß doch, dass du nur versuchen willst, mich zu erschießen. Du warst schon immer so leicht zu durchschauen.« Sie trat näher an ihren schnittigen schwarzen Transporter. »So impulsiv und vorhersagbar.«


    Ich wollte mir blitzschnell die Waffe greifen, doch dann sah ich, wie sich die Generalin und Adrien im gleichen Moment in die Tiefe stürzten.


    »Nein!«, schrie ich auf.


    Für eine Millisekunde sah ich die Wahl, die ich hatte, ganz deutlich vor mir. Ich könnte den letzten Rest der Kraft, die mir noch verblieben war, nutzen, um Kanzlerin Bright zu töten, doch dann würden die Generalin und Adrien in den Tod stürzen. Zwei Leben als Preis dafür, die Kanzlerin für immer auszuschalten. Es wäre die Wahl, die Taylor getroffen hätte. Wie oft hatte sie mir gesagt, für das Heil aller müsse ich bereit sein, die Menschen zu opfern, die ich am meisten liebte.


    Aber ich war nicht sie. In dem Moment, in dem Adrien über den Rand des Daches verschwand, wusste ich, dass es für mich niemals eine Wahl gegeben hatte. Er war mein Leben.


    Ich rannte zu der Stelle, von der er sich herabgestürzt hatte, und legte mich auf den Bauch, um hinabzublicken. Adrien fiel nach unten, wurde immer kleiner. Hinter mir hob der Transporter der Kanzlerin ab.


    »Adrien!«


    Die Kanzlerin hatte unrecht. Ich war bereit, mein Leben für seines zu geben. Ich beendete den Zugriff auf meine Mastzellen und warf meine Kraft wie ein Seil zu ihm hinunter. Vierzig Stockwerke unter mir blieb er plötzlich in der Luft hängen, gehalten durch meine unsichtbare Kraft.


    Ich zog ihn nach oben zurück. Ich konzentrierte mich vollkommen auf sein Abbild in meinem Kopf und versuchte zu ignorieren, dass meine Zunge erneut anschwoll.


    Zwanzig Stockwerke.


    Zehn.


    Mein Hals war inzwischen erneut vollkommen zugeschwollen. Noch ein Stockwerk fehlte. Nur noch dieses kleine Stück! Mein gesamter Körper brannte, doch das war mir egal.


    Aber dann begann die Projektion in meinem Geist zu flackern, das Bild verschwand und kehrte wieder zurück. Adrien war ein Stück nach unten gesunken, während mir die Kontrolle entglitt, doch ich zog ihn von neuem nach oben, beugte mich weiter über den Rand, um ihn zu greifen. Helle Punkte tanzten am Rand meines Sichtfelds.


    Mit meinen behandschuhten Fingern versuchte ich, ihn fest an den Knöcheln zu packen, doch gerade, als mir dies gelang, versagte meine Gabe völlig.


    Er rutschte ein wenig aus meinem Griff, und ich rief das wenige, was mir noch an körperlicher Kraft geblieben war, auf, um ihn weiterhin festzuhalten.


    Aber es reichte nicht.


    Einen winzigen Moment lang herrschte ein gewisses Gleichgewicht, doch dann wurde ich durch Adriens Gewicht vom Dach gerissen.


    Wir stürzten beide nach unten.


    Entsetzen erfasste mich. Überdeutlich war mir bewusst, dass ich etwas unternehmen musste. Dass ich Adrien retten musste.


    Der Wind brüllte in meinen Ohren, und in jeder Sekunde kam uns der Boden näher. Ich versuchte, meine Gabe einzusetzen. Aber ich hatte auch das letzte bisschen Kraft aufgebraucht, als ich versuchte, Adrien zurück aufs Dach zu ziehen. Und die Allergie erstickte mich in ihrem Griff.


    Es gab nichts mehr, was ich noch tun konnte.


    Merkwürdige Bilder blitzen zusammenhangslos in meinem Geist auf. Adriens blaugrüne Augen. Jenes erste Mal, als wir uns im geschäftigen Market Corridor begegneten. Unser erster Kuss.


    Jeden Moment mussten wir nun am Boden aufschlagen. Ich schloss die Augen und umklammerte Adriens Fuß fester. Wenigstens würden wir am Ende zusammen sein.


    Doch unvermittelt wurde unser Fall abgebremst, als ob wir auf einem Meer aus Baumwolle gelandet wären. Verwirrt zwang ich meine geschwollenen Augen auf. Schimmerndes blaues Licht umgab uns, umhüllte uns von allen Seiten. Ich wusste nicht, wann ich zum letzten Mal richtig geatmet hatte. War ich bereits gestorben?


    »Holt sie rein!«, schrie jemand. »Die Armada ist direkt hinter uns.«


    Das blaue Licht um uns herum löste sich auf. Desorientiert und verblüfft beobachtete ich, wie Saminsa Adrien auf die Füße zog. Um uns herum ragten hohe Gebäude auf. Der Transporter der Rebellen stand mitten auf einer Kreuzung.


    Rand sah mich und grinste. »Hast du uns schon vermisst?«


    Cole sprang aus dem Transporter, während Xona, die einen Raketenwerfer auf ihrer Schulter abstützte, auf eine Gruppe Regulatoren schoss, die auf der Straße auf uns zustürmte. Gerade als Cole Adrien und mich packte, jeden mit einem Arm, erhellte eine Explosion die Straße hinter uns.


    »Saminsa, wir brauchen eine neue Kugel; da kommen noch mehr Regulatoren«, rief Cole, als er uns im Transporter ablud.


    Sofort hob Saminsa die Arme, und blaues Licht schoss aus ihren Fingerspitzen. Es schien das gleiche Licht zu sein wie das, aus dem das unirdische Netz bestand, in dem wir aufgefangen worden waren, nur dass es sich diesmal nach außen dehnte.


    Doch bevor die Kugel den Transporter komplett umhüllen konnte, tauchte wie aus dem Nichts ein Regulator auf und machte einen Satz auf die noch immer offene Tür zu.


    Xona lud gerade nach und konnte nicht feuern. Rotes Licht schoss aus der Laserwaffe des Regulators, und Cole warf sich dem Laserstrahl in den Weg.


    Aber in dem Augenblick, bevor er sein Ziel treffen konnte, schloss sich Saminsas Schutzschild. Das Laserfeuer traf nur wenige Zentimeter von Coles Gesicht entfernt auf die Barriere und löste sich harmlos auf, absorbiert von dem blauen Licht. Rand schob die hintere Tür des Transporters zu, und Xona starrte Cole fassungslos an.


    »Los, Henk, bring uns hier raus!«, sagte Tyryn, der aus dem Fenster blickte. »Zwei weitere Armadaschiffe fliegen von Norden her ein.«


    Meine Muskeln begannen zu zittern. Ich stand kurz davor, ohnmächtig zu werden, Dunkelheit drohte mich zu umfangen. Plötzlich sah ich Tyryns Gesicht über mir. »Wir haben vorsichtshalber noch eine Epinephrin-Spritze mitgebracht«, sagte er und strich mir das dunkle Haar aus der Stirn.


    Ich fühlte Feuer in meine Brust beißen, und als es sich in meinem ganzen Körper ausbreitete, versuchte ich, mich von den Händen loszureißen, die mich festhielten. Ich nieste und griff mir ans Herz, und zum ersten Mal seit wer weiß wie vielen Minuten gelangte wieder Sauerstoff durch den schmalen Spalt in meiner Luftröhre in meine Lunge.


    Tyryn half mir, mich anzulehnen. Ich keuchte auf, und endlich gelang mir ein richtiger Atemzug. Der Transporter erzitterte leicht, als wir abhoben.


    »Jetzt sind es schon drei!«, schrie Henk.


    Ich wurde in meinen Sitz gepresst, als der Transporter steil nach oben schoss. Übelkeit und Schwindel packten mich, doch ich schaffte es, die Augen offen zu halten. Als wir über den Dächern der Gebäude waren, bemerkte ich, dass drei schwerbewaffnete Armee-Transporter in der Luft auf uns warteten. Sie schossen sofort Salven von Laserfeuer ab, doch die Strahlen lösten sich in dem blauen Licht auf, das nach wie vor unser Gefährt umgab.


    »Ich nehme den dort ins Visier«, rief Saminsa, die mitten im Gang stand.


    »Greift an, sobald sie das Licht ausschickt«, sagte Henk.


    City und Rand stellten sich Schulter an Schulter auf und schoben das Fenster, das sich über die ganze Seite des Transporters zog, ein Stück herab. Ein heftiger Luftzug war zu spüren, kaum dass sie es geöffnet hatten.


    »Jetzt!«, rief Saminsa und verlagerte ihren Körper nach vorn. Eine blaue Kugel jagte vorwärts, die sich wie eine sphärische Welle ausbreitete. City sandte eine gigantische elektrische Spirale direkt hinterher, und in dem Moment, als die Welle sich auflöste, umwickelte die Spirale einen der Angriffstransporter, schloss ihn ein wie ein Netz. Funken sprühten knisternd durch die Luft; Explosionen waren zu hören.


    Auch Rand streckte die Arme aus, und die Luft waberte, als er eine Welle intensiver Hitze aussandte. Die Außenhülle des Angriffstransporters, der unserem am nächsten war, begann zu schmelzen.


    Saminsa stieß eine weitere blaue Kugel ab, mit der sie auf den dritten Transporter zielte. Als das Licht auf ihm explodierte, wurde der Transporter durch die Wucht nach hinten gerissen und stürzte taumelnd auf das Gefährt, das Rand attackiert hatte. Beide trudelten nach unten und stürzten auf die Gebäude. Nur einen Moment später fiel auch der Transporter, den City angegriffen hatte, wie ein Stein vom Himmel.


    Explosionen waren zu sehen und zu hören, als die Transporter unten aufschlugen, doch Henk jagte unserer Gefährt bereits auf den Horizont zu, sodass ich nicht viel erkennen konnte.


    City schloss das Fenster und stieß einen Freudenschrei aus. »Habt ihr das gesehen?«


    Ginni umarmte sie lachend. Rand grinste und klopfte Saminsa auf den Rücken.


    »Das war unglaublich«, sagte er.


    Mein Verstand klärte sich ein wenig, nun, da das Epinephrin wirkte. Adrien saß angeschnallt vorne im Transporter. Ich hievte meinen müden Körper hoch und setzte mich neben ihn.


    Ich umarmte ihn ganz fest. Dicke Tränen rollten aus meinen immer noch geschwollenen Augen, als ich an die Generalin dachte und daran, dass wir ihr Schicksal beinahe geteilt hätten.


    »Wir sind in Sicherheit«, flüsterte ich und drückte Adriens dünnen Körper noch fester. »Wir haben es geschafft.«


    Er erwiderte meine Umarmung nicht.


    »Adrien?« Ich lehnte mich ein Stück zurück und sah ihm in die Augen.


    Und wusste, dass irgendetwas ganz schrecklich schiefgelaufen war.


    Es war kein Leben in seinen Augen. Selbst das sonst so leuchtende Blaugrün seiner Iris schien verblasst zu sein.


    »Adrien?« Obwohl er mich direkt ansah, war ich mir nicht sicher, ob er mich wirklich wahrnahm. »Adrien, du machst mir Angst.«


    Er fuhr fort, mich stumm anzublicken.


    Ich nahm seine Hand und legte sie auf mein heftig schlagendes Herz. »Ich bin’s, Zoe. Rede mit mir.«


    »Zoe«, wiederholte er, doch seine Stimme klang hohl und leblos. »Warum hast du mich nicht gerettet?«

  


  
    29. KAPITEL


    Adrien hockte auf der Untersuchungsliege; Sophia saß neben ihm und hielt seine Hand. Jilia hatte ihn gerade gründlich durchgecheckt. Tiefe dunkle Ringe lagen unter seinen Augen, und ich schaffte es nicht, den Blick von den kaum verheilten Narben abzuwenden, die sich dort über seinen Kopf zogen, wo man die Schädeldecke geöffnet hatte.


    Jilia drehte den Bildschirm weg. »Adrien«, begann sie mit gespielter Fröhlichkeit. »Du hast dich sehr gut geschlagen. Geh jetzt bitte in deinen Schlafraum und ruh dich aus.«


    Er rutschte von der Liege und tat, worum sie ihn gebeten hatte. Er tat überhaupt nur noch das, was man ihm befahl. Wenn ihm niemand sagte, dass er sich setzen solle, blieb er stundenlang stehen.


    Rand wartete bereits, um Adrien zum Schlafraum zu begleiten.


    »Was ist nun mit ihm?«, fragte Sophia ängstlich.


    Jilia schluckte. Dann zog sie ein Projektionstablet heran, auf das sie ein 3-D-Bild von Adriens Schädel lud.


    »Sie haben ihn unterschiedlichen Operationen unterzogen. Das Erinnerungsvermögen ist noch da, also konnte er erzählen, dass die Kanzlerin ihn ungefähr einen Monat lang unter ihren Willen gezwungen hat. Bis er die Vision hatte, in der er Zoe seiner Meinung nach sterben sah.« Jilia blickte mich an. »Er hat vorhergesehen, dass du eine Allergieattacke erleiden würdest, doch er wusste, wenn er der Kanzlerin davon erzählen würde, würde er ihr die Möglichkeit verschaffen, dich umzubringen. Seine Entschlossenheit, dich zu beschützen, war so stark, dass es ihm irgendwie gelungen ist, die Kontrolle zu durchbrechen, die sie über ihn hatte. Er nahm erfolgreich den Kampf gegen sie auf und weigerte sich, ihr von seinen Visionen zu erzählen. Das war der Grund, weshalb sie diese Eingriffe an seinem Gehirn hat durchführen lassen.«


    Ich erstarrte bei Jilias Worten. Dies alles war nur meinetwegen passiert.


    »Als eine Art Folter oder was?«, fragte Adriens Mutter gequält.


    »Ja, gefoltert hat sie ihn auch, anfangs, um Antworten aus ihm herauszupressen.« Jilia senkte den Blick. »Schließlich hat sie ihn lobotomieren und außerdem fast die gesamte Amygdala entfernen lassen. Wie ich schon sagte, er kann sich noch erinnern, doch er ist nicht in der Lage, diese Erinnerungen mit irgendwelchen Emotionen zu verbinden. Oder neue Erfahrungen mit Gefühlen verknüpfen. Nach den Operationen …« Jilia schluckte. »Es scheint, als habe ihre Gabe nach den letzten Operationen wieder auf ihn gewirkt. So hat er ihr dann doch von der Vision über Zoe erzählt. Allerdings hatte er seit dem Eingriff keine Visionen mehr.« Ihr Blick wanderte zu mir. »Nur weil sie ihn als Köder für dich benutzen wollte, hat sie ihn noch leben lassen; das war der einzige Grund. Irgendwie musstest du ja in die Falle gelockt werden, und das ging nur, wenn Ginni ihn mit ihrer Gabe bei ihr aufspüren konnte.«


    »Wird er jemals wieder mein Adrien von früher sein?«, wollte Sophia wissen.


    Ich hielt den Atem an, während ich auf Jilias Antwort wartete.


    Wieder senkte Jilia den Blick.


    »Sag es mir!«, beharrte Sophia.


    »Was die Möglichkeiten betrifft, Organe nachwachsen zu lassen, waren die Entwicklungen der letzten fünfzig Jahre ziemlich vielversprechend«, begann Jilia. »Doch noch nie ist es jemandem gelungen, ganze Bereiche des Gehirns nachzuzüchten. Ein solcher Regenerationsprozess würde sehr langsam ablaufen und viel Zeit in Anspruch nehmen. Dennoch werden wir es versuchen, aber versprechen kann ich nichts. Tut mir leid.«


    Ich wich unwillkürlich zurück.


    »Kannst du denn gar nichts tun?«, schrie Sophia. »Du bist doch eine Heilerin!«


    Es war Jilia deutlich anzusehen, wie sehr ihr das Ganze zu schaffen machte. »Tut mir leid, Sophia«, wiederholte sie. Sie legte ihr eine Hand auf die Schulter, doch Sophia schüttelte sie ab. Sie sprang auf und rannte aus dem Raum. Damit wir sie nicht weinen sahen, vermutete ich.


    Aber auch ich konnte das alles nicht mehr ertragen. Ich musste hier raus, genau wie Sophia. Als ich in den Flur trat, war Adriens Mutter bereits nicht mehr zu sehen, und meine Schritte hallten laut durch den leeren Gang.


    Nein, so sollte es nicht enden. Ich wusste, dass Adrien und ich füreinander bestimmt waren. Dass es ein glückliches Ende geben würde. Adrien und ich, wie wir zusammen im Sonnenlicht standen, nachdem der Krieg beendet war.


    Andererseits hatte Adrien mir niemals gesagt, dass es genau so enden würde. In der Vision, die er mit mir geteilt hatte, stand ich im Sonnenlicht, doch ich war allein. Und ich feierte keinen Sieg, sondern war im Begriff, mich einer Gefahr entgegenzustellen.


    Dort, wo der Korridor sich gabelte, hielt ich unwillkürlich an. Und als ich mich umblickte, stellte ich fest, dass meine Füße mich zu Adriens Schlafraum getragen hatten. Ich blieb noch einen Moment vor der Tür stehen, wappnete mich gegen das, was auf der anderen Seite auf mich warten mochte, dann drückte ich auf den Knopf und trat ein.


    Adrien saß am Tisch und starrte an die Wand. Mein Herz zog sich bei diesem Anblick schmerzhaft zusammen. Er wirkte gebrochen und fremd, und doch erschien mir alles an ihm so vertraut: seine schmale, gerade Nase, die ausgeprägten Wangenknochen. Dies war der Junge, den ich liebte.


    Jilia durfte einfach nicht recht haben. Auch wenn die Kanzlerin Teile seines Gehirns zerstört hatte, musste der wahre Adrien noch irgendwo da drin stecken. Wir Menschen waren doch mehr als nur ein Körper, mehr als neuronale Verknüpfungen oder Gehirngewebe; genau das hatte Adrien selbst immer gesagt. Das hatte auch Cole mich gelehrt. Wie besaßen alle eine Seele.


    Ich setzte mich Adrien gegenüber auf einen Stuhl und griff nach seiner Hand. Er überließ sie mir. Vielleicht würde ja ein Funke überspringen und ihn ins Leben zurückholen, wenn wir uns nur lange genug berührten. Die Erinnerung an die Bilder, die Jilia uns gezeigt hatte, stand mir wieder vor Augen, aber ich vertrieb sie schnell.


    Dies war Adrien. Mein Adrien. Unsere Liebe vermochte jedes Hindernis zu überwinden. Das hatte Adrien bereits bewiesen, als er die Kontrolle der Kanzlerin abgeschüttelt hatte. Es hätte nicht möglich sein sollen, doch seine Liebe zu mir hatte sich als stärker erwiesen als ihre Gabe. Also könnte er auch jetzt wieder den Weg zu mir zurückfinden. Ich wusste es.


    »Wie fühlst du dich?«, erkundigte ich mich.


    Er sah mich nicht an. Seine Hand lag schlaff in meiner. »Doc sagt, dass es mir nicht gut geht.«


    »Es wird dir aber wieder besser gehen.« Ich bemühte mich, ihm ein Lächeln zu schenken, doch hinter meinen Augen brannten Tränen. »Es wird nur eine Weile dauern.«


    Er nickte nicht, und er antwortete auch nicht.


    »Kann ich dich etwas fragen?« Ich beugte mich vor.


    »Ja.«


    Ich schluckte, verstärkte meinen Griff um seine Hand. »Warum hast du an diesem Einsatz teilgenommen? Warum hast du die Foundation verlassen, wenn du doch in deinen Visionen gesehen hast, was mit dir geschehen würde?«


    »Ich hatte andere Visionen, wie wir beide hier in der Foundation zusammen sind. Einige davon waren noch nicht Wirklichkeit geworden, also schloss ich daraus, dass man mich erst später gefangen nehmen würde.«


    Ich spürte, wie plötzlich wieder Hoffnung in mir aufblühte. »Also werden sie noch wahr werden?«


    Er schüttelte den Kopf, aber es war eine mechanische Bewegung, ein scharfes Hin- und Herrucken des Kopfes. »Nein. Denn es war nicht ich selbst, den ich gesehen hatte, sondern Max mit meinem Gesicht.«


    Die Hoffnung verging sofort wieder, und ich fühlte einen Schauder. Es war so grausam und unfair. All diese Momente, die nur Adrien und mir hätten gehören sollen, hatte ich stattdessen mit Max geteilt.


    Erneut schlug der Hass auf ihn wie eine Welle über mir zusammen, erstickte mich fast. Man hielt ihn in einer Zelle in der unteren Ebene fest, und er stand unter ständiger Beobachtung. Es ging ihm dort viel besser, als er es verdiente. Hätte man Sophia und mich gefragt, würde er nicht so human behandelt werden.


    »Du hast geglaubt, du hättest mehr Zeit«, stellte ich fest, und mir brach das Herz dabei.


    »Das ist nicht der einzige Grund«, erwiderte Adrien. »Ich durfte die Kausalitätskette nicht unterbrechen. Hätten wir Saminsa nicht bei diesem Einsatz befreit, hätte sie dich nicht retten können, als du vom Dach gefallen bist.«


    »Du Idiot«, sagte ich und spürte, wie sich Schuld wie ein glühendes Feuer in mir ausbreitete. Er hatte meinetwegen an dem Einsatz teilgenommen. Hatte seine Sicherheit für mich riskiert. Doch noch schlimmer war, dass mich Saminsa nur deshalb retten musste, weil er gefangen genommen worden war. Wäre er einfach in der Foundation geblieben, wäre nichts davon nötig geworden. Indem er versucht hatte, eine Vision wahr werden zu lassen, hatte er selbst erst die Voraussetzung für all diese Geschehnisse geschaffen.


    Ich verdrängte meinen Kummer. Wenigstens antwortete er mir. Darauf musste ich mich jetzt konzentrieren.


    »Weißt du, wer der rothaarige Unverbundene dort in dem Korridor war?«


    »Er schafft Halluzinationen, die auf den Ängsten und Wünschen anderer beruhen«, erklärte Adrien mit vollkommen monotoner Stimme. »Eigentlich hättest du von den Waffen, die in der Decke verborgen waren, getötet werden sollen, während du durch die Welt abgelenkt warst, die er für dich geschaffen hatte. Doch dann hast du sie entdeckt, genau wie die Waffe, die er bei sich trug. Die Kanzlerin hätte Regulatoren schicken können, um dich zu töten, aber sie befürchtete, dass du auch sie trotz der Halluzinationen bemerken würdest. Daher hat sie mich zu dir geschickt, damit ich dich dazu bringe, den Helm abzunehmen, und dich auf diese Weise töte. Also sollte sich meine Vision doch erfüllen.«


    »Sie hat behauptet, du hättest mich sterben sehen«, sagte ich ruhig.


    »Ich sah Bilder, wie du dich auf dem Boden windest und dich dann nicht mehr bewegst. Also nahm ich an, dass dies auf deinen Tod hinweisen würde.« Seine Stimme klang immer noch so leer und kalt. Er sprach so unbeteiligt über meinen Tod, wie er über die Konstruktion eines Flugantriebs geredet hätte.


    »Empfindest du denn irgendetwas?«, fragte ich und sehnte mich verzweifelt danach, auch nur ein wenig von der Lebhaftigkeit zu sehen, die den alten Adrien ausgezeichnet hatte.


    Er hob den Kopf, und für eine Sekunde trafen sich unsere Blicke.


    Das war es. Das war der Moment, in dem unsere Seelen sich wiedererkennen würden, in dem endlich das Licht in seine Augen zurückkehren würde.


    Ganz fest umklammerte ich seine Hand.


    Sieh mich an, wünschte ich mir im Stillen. Schau mir in die Augen und erinnere dich.


    »Nein«, erwiderte Adrien. »Ich empfinde überhaupt nichts.« Sein Blick war genauso leer wie der meines Bruders, der immer unter der Kontrolle des V-Chips gestanden hatte.


    Nein, ich durfte Adrien nicht auf diese Weise verlieren. Ich würde dafür sorgen, dass er zu seinen Gefühlen zurückfand. Ich stand auf und setzte mich auf den Stuhl neben ihm. Sein Blick folgte mir nicht. Stattdessen starrte er immer noch dorthin, wo ich gerade gesessen hatte.


    Ich schloss die Augen, damit ich seinen leeren Blick nicht sehen musste. Dann berührte ich seine Lippen mit meinen.


    Adrien reagierte nicht. Ich küsste ihn leidenschaftlicher, wilder, ließ meine ganze Verzweiflung und Sehnsucht in diesen Kuss fließen, versuchte, seine Gefühle dazu zu bringen, wieder zu erwachen.


    Seine Lippen blieben starr.


    Ich lehnte mich zurück und sah ihm forschend in die Augen. Adrien blickte mich immer noch nicht an.


    Da wusste ich es.


    Wir hatten ihn nicht gerettet, nicht wirklich. Wir hatten seinen Körper zurückgebracht, mehr nicht. Die Kanzlerin hatte mir letztlich doch keine Wahl gelassen. Sie hatte gewusst, dass ich sie beide verlieren würde, die Generalin genau wie Adrien, so oder so.


    Ich stand auf, am ganzen Körper zitternd. »Du solltest dich jetzt ausruhen«, sagte ich. »Alles wird wieder gut«, fügte ich noch hinzu und versuchte, zuversichtlicher zu klingen, als ich mich fühlte.


    Und dann floh ich aus dem Raum. Die Tränen, die ich die ganze Zeit zurückgehalten hatte, flossen nun ungehemmt über meine Wangen.


    Mein Kommunikator begann zu summen.


    Versammlung im Trainingsbereich. Anwesenheitspflicht gilt für alle.


    Ich wischte mir die Tränen vom Gesicht und atmete tief durch. Mit anderen Leuten zusammen zu sein war das Letzte, wonach mir jetzt der Sinn stand. Doch ich wusste, dass alle sich große Sorgen um die Zukunft des Widerstands machten. Die Generalin war getötet worden und die Kanzlerin erneut entkommen. Wir mussten nun fester denn je zusammenstehen.


    Ich änderte die Richtung und begab mich zum Trainingsbereich. Als ich dort ankam, war der Raum bereits zur Hälfte gefüllt. Sämtliche Kämpfer aus der unteren Ebene waren anwesend. Auch der Professor stand in einer Ecke. Er sah genauso schlimm aus, wie ich mich fühlte, mit rot geränderten Augen und die Kleidung nur nachlässig übergestreift. Sein Kummer war so deutlich zu spüren, als hinge er wie eine Wolke über ihm.


    Ginni kam zu mir und nahm mich in den Arm. »Ich habe von Jilias Prognose für Adrien gehört. Es tut mir ja so leid.«


    Ich antwortete nicht, sondern blinzelte neue Tränen zurück und ließ mich von ihr dorthin führen, wo sie gesessen hatte. Überrascht stellte ich fest, dass auch Xona und Cole bereits da waren und miteinander flüsterten. Es war nicht das erste Mal, dass ich sie dabei beobachtete. Dass Cole sich vor den Laserstrahl geworfen hatte, um ihr das Leben zu retten, hatte alles zwischen ihnen verändert.


    Nachdem wir zurückgekehrt waren und Adrien in den Medizinbereich gebracht worden war, um sich allen nötigen Tests zu unterziehen, war ich in unseren Schlafraum gegangen, um mich meines Anzugs zu entledigen.


    Xona hatte auf ihrem Bett gesessen, die Augen weit aufgerissen. Nachdem sie sich nach Adrien erkundigt hatte, schüttete sie mir ihr Herz aus. »Wenn Saminsa die Kugel auch nur eine Millisekunde später geschlossen hätte, wäre Cole gestorben, um mein Leben zu retten.« Sie hatte den Kopf geschüttelt. »So lange Zeit vermochte ich sie nur als Killermaschinen zu sehen, doch Cole hat Leben geschützt, statt es zu nehmen. Ich habe vorhin mit ihm geredet, und weißt du, was er zu mir gesagt hat?«


    »Was denn?«


    »Wenn ich von allen Leuten ihm vergeben könne, was er sei, dann könnte er das vielleicht auch. Trotz allem, was er immer behauptet hat, hat er nämlich nie richtig daran geglaubt, dass er genauso menschlich sei wie wir anderen. Bis er es mir bewiesen hat – derjenigen, die ihn am meisten gehasst hat.«


    Die Stimme des Professors riss mich aus meinen Gedanken. Er stand nun vor uns. »Dies ist eine schwierige Zeit für uns alle«, begann er, doch seine Stimme drohte zu versagen. Er räusperte sich und versuchte es erneut. »Rosalina hat sich bemüht, mich auf diese Möglichkeit vorzubereiten. Sie sagte stets, dass es nötig sei, Opfer zu bringen, wenn man etwas wirklich Großes erreichen oder einen dauerhaften Wandel herbeiführen wolle. Ehre, Treue, Mut – das ist es, was sie uns als ihr Vermächtnis hinterlässt, Eigenschaften, die wir alle in hohem Maße in den kommenden Monaten benötigen werden.« Er ließ seinen Blick über die Menge schweifen, bis er mich entdeckte. »Zoe, würdest du bitte zu mir kommen?«


    Ich sah ihn verdutzt an, doch dann stand ich auf, ging nach vorn und blieb neben ihm stehen.


    »Tyryn?« Der Professor nickte dem kräftigen jungen Mann zu, der ein wenig abseits stand.


    Tyryn trat zu uns.


    Wieder ließ der Professor seinen Bick über die Menge schweifen. »Bevor Generalin Taylor zu ihrer letzten Mission aufbrach, hat sie noch eine Entscheidung getroffen: Für den Fall, dass sie nicht zurückkehren sollte, hat sie Zoe zum kommandierenden Colonel ernannt. Zoe wird daher gemeinsam mit den vier anderen Colonels den Widerstand anführen.«


    »Was?« Ich war vollkommen überrascht.


    Der Professor sah mich an. »Sie war der Meinung, dass eure Generation der Unverbundenen unter den höchsten Anführern des Widerstands vertreten sein sollte, und ihre Wahl fiel auf dich. Sie hat dich in den letzten Monaten sehr genau beobachtet und glaubte, dass du bereit dafür seist.«


    Ich stand ganz still da, völlig überwältigt, als Tyryn mir nun einen Stern an meine Kleidung heftete. Unzählige Gedanken wirbelten mir durch den Kopf. Ich hatte geglaubt, dass sie Unverbundene verabscheute, und doch hatte sie mich zu einem der Anführer des Widerstands gemacht. Genauso, wie Adrien es vorhergesehen hatte, doch ganz anders, als es hätte geschehen sollen.


    Nichts war in den letzten Tagen so geschehen, wie es hätte sein sollen.


    Der Professor wandte sich wieder an die Versammelten. »Wir haben in letzter Zeit schwere Verluste erlitten und mussten Opfer bringen, die nur schwer zu ertragen sind.« Seine Stimme brach, aber dann räusperte er sich und fuhr fort. »In den nächsten Monaten wird euch vieles abverlangt werden. Doch wir werden die Hoffnung nicht aufgeben, solange wir noch atmen. Wir kämpfen für unser Leben und das derjenigen, die wir lieben. Rosalina hat stets daran geglaubt, dass es uns gelingen kann, die Welt zu verändern, auch wenn wir nur wenige sind.«


    Der Professor trat zurück, und ich kehrte wie betäubt an meinen Platz zurück, während Tyryn einen kurzen Vortrag über die Verstärkung unserer Sicherheitsmaßnahmen begann und darüber, dass unsere Vorräte rationiert werden müssten, nun, da immer mehr Leute Zuflucht in der Foundation suchten.


    Nachdem sich anschließend alle zum Essen begeben hatten, stand ich noch draußen auf dem Flur und lehnte mich gegen die kühle Wand. Ich war allein, der ganze Korridor war leer. Und so fühlte ich mich auch. Leer. Ich hatte es immer als selbstverständlich angesehen, dass Adrien stets an meiner Seite sein würde, egal, was passierte. Doch nun musste ich mich allem allein stellen.


    Entsetzen packte mich, und mein Magen zog sich zusammen. Dann jedoch biss ich die Zähne zusammen. Nein. Ich würde nie mehr zulassen, dass Furcht mich beherrschte. Ich würde nie mehr schwach sein.


    Die Zukunft hatte begonnen, und ich würde bereit sein für das, was auf mich wartete. Als Colonel konnte ich dafür sorgen, dass der Plan, die Atombombe zu zünden, niemals in die Wirklichkeit umgesetzt wurde. Wir würden einen anderen Weg finden, um den Krieg ein für alle Mal zu beenden. Und bei allen hell leuchtenden Sternen und Schatten im Universum würde ich dafür sorgen, dass die Kanzlerin für ihre Taten bezahlte.


    Für all die Leben, die sie zerstört hatte.
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